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und  «ya  ^oÄftngsb^«  mir  «H^bij^uo j^  P^ft^ÜpT 
f^lbs^Jp^  obiger  ßtelj«  /amleiiiß|,  g|)ii4ffiP  SM^dKi»! 

l^unde;  er  siOiÜAi^^««  Ei^igroi^EMi^ 

^  wirUich  f ar,^es«>^  Wi^eflÄ^liöÖ  d*rcli .« iff  #ft  fo 

#a  finden  wir,<l4£üi;  äi^tI>ajr^>^Tih||rreohffer<ag^£l^ 
d€tn  Grand.  ^£r  Htau^te  (ttet  Sohwidri^eiitcn/iaa 
d^naa  die  M^tßn  ^dieit^tt  jS»c|).  Httd  fondi  käas 
S^rfihe»  nach -dem-  Jbdealej  ans  ilü»  wivex^ujkt 
yorfiiclK  webte,  in  noc^il3mem^V^i«tmdQy*$iohMlfa8t 
anr^gead,.  ohfii^i  Riv^fi j?nen}  2;uz«isi;tebdak  Otkwsb 
ißtm^  dafs  die^eriiwgaibfe  e£irerP«jrit^ 
iiij(^l)t^  für  jenei^It^  in  welcher  ec^ttilhi^.  voii  (ibbi 
b^tirm^  iwf^f deto  war ;  w<^hl  ab^r  hatte  ec  .l&eit 
btü^fF  f Zmc  $iri  dieselbe  geacit^itet;«  Zehn  J^hra 
3y4u:  .die$.e  W^aeMohaft  dar  i  Ge^enalaiid  seinem 
fiHiidf^scHen .  Varleijuugen,,  mid  ein  grober.Theil 
diteefiJ^ift  derselben  igewidineLi  Wenaman  Jtttiitin 
Bätkakfat^asie^bi^melQbeQ  EinAids!  die  Umgestakui^ 
der  I^iUi390|ibiie;.ub^rfaiaap&  »  diesemwZeitraumd 
4ii)d  dfteBearbeitui%  d^^jt  einzelne»  TheUe»  wie.ii^ 
letadit^  dei:;i7aliiiqpbUoaöp]mt:  auf  Psy^ 
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it  dem  Geßilile  der  hohen  Wichtigkeit  einer 
»Wissenschaft  von  dem  Menschen  für  Menschern 

<    '-.    ^        "  '  •  .      i  • ' '  •  1    •  1    I  I  \  '^  r* 

»mit  dem  Aufblicke  auf  die  weite  Bahn ,  die  der 
^^künftigen  Menscheit  noch  in  der  Theorie  ihrer 
xselbst  zu  durchspähen  übrig  hleiht.  mit  dem  Ge« 
^ständnisse. der  Sch-merigkeiten,    mit  dene^  sie 

rf  *        •    '    •  .      .  I  <  I 

moch  zu  kämpfen  hat',  und  vielleicht  noch  lange 

xzu  kämpfen  haben  wird,  mit  der  lauten  Hochach« 

»tunc  der  Verdienste,  welche  sich  eine  Reihe  von 

»Forschem,  die  ihre  Gattung  ehren,  um  diese  er« 

^warben,  i*-  iibeteebe  ich  den?,.  Publikum  diese 

:»S€hrift.a     So  schrieb  ^er  Mann,  dessen  nach£:e« 

lassene  Werke  iqh  mit  diesem  Theile  dem  Drucke 

m  übergeben  bemnne.   über  einen  in  früheren 

Jahren  entworfenen  Plan  zur  Herausgabe  eine$ 

psychologischen  Lehrbuches.  Wenn  jener  Ge- 

danke  auch. in  frühere  Zeit  faUt  u^d  der  ihn  her 

aleitende  Vorsah ,  veranla&t  durch,  den  Scheide^ 

^. :  ".>c  iri»*'    :'  ''it^Kim  i0iuf)fi  gmioe  l    *  .\.  uo:.*:  ii 

Punkt  ^des  vorigen  Jahrhunderts,,   ol^ne  weitere 


a  a 


Verfolgung  und  Ausführung  blieb,  so  glaube  ich 
dennoch  die  nun  erscheinenden  Werke  mit  kei- 
nem treffenderen  Worte  an  die  Leser  abgeben  zu 
können,  als  taitUencn,  da  dtr  \ferfaiSer  sie  nicht 
nur  selbst  schrieb ,  sondern  auch  in  ihnen  die  bis 
^  2um  Ende  seines  kurzen  Lebens  von  ihm  treu  ge- 
haltenen  Grundsäzze  andeutet.  ,  ?  ^ 

Begründete  die  Wissenschaft  m  dem  Leben 

jTeJ:^iu;)f^  'iy\  jrori  >^:'':  Lt'  r-'j.  vjiw  :'s=_^  .  u^^IY/lc 
und  Wirken  eines  Mannes,  der^seine  Krait  an  ei- 

nem  reinen  und  testen  Willen  stahlt,  Hoiuungen 


tes  Gemeingut  ^pflegen,  und  greiit  dann  das 
Scluksal  in  diese  Hoinungen  und  Erwartungen 
zerstörend  und  todtend  ein,  so  mo^en  diese  Wohl 
mit  Recht  in  Forderungen  an  Alles,     was  zaruK- 

-    gelassene  Frucht  eines  unterbrochenen  otreoens 

08iV'i>  friw;liIuii4.,Lf.:)r»  ib'  'jdt«:yy'S'"r  -v  liiadTfi'-w 
neissen  kann,,   übergehen»     %o  geschah  es  und 

mulst*  es  geschehen,   als  der  Tod  einen  in  viella- 

eher  Hinsicht  und  mit  riecht  verehrten  Mann,  dea 

ÄO'ru'j-l:;!  lu  ut)!:'')  'i  •::  '  .OJ[lU■;^^.J,•"),!J^,;.lfa{lü  ?jv 
Fr  Ol.  Garus,  aus  einem  sfegensteichetiWirkunss« 

kreise  riis.  und  es  konnten  die  S^ ' 


iLhi'?:tL  iiaf)  .;^^iiib  .i.vi^jiK^JQ/ 


liehen  Erschemung  seiner  hinteriassenen  Schrif« 
WBTkf    lAit  dem  ^26 wecke  ^ebM^W&'  *| 


.Vorrede.  t 

GeTOhns  nicht aussenblelben« *  Wenn. daher  auf 
der  einen  Seite  die  Erscheinung  au9  jenem  Orunde 
ihre  NröUige  Rechtfertigung  nimmt,  uhd  wenn  auf 
der  andern  Seite  demjenigen,  der  «ich  der  Her«« 
ausgäbe  solcher  Schriften  unterzog,    die  Ueberf 
^bidubg  einer  gro&dn  Masse  Ton.Sidnrierigkeiteh 
und  das  Bemühen,  dasjenige  der  Wi«enschaß^zu 
sichern,  was  ihr  dleZ^t  und  das  SchtLsaliimls'* 
zugönnen  schien^    wohjt  gerechte  Ansprüche  auf 
Billigung  TiSi^önnt  vrerden,  so  &aAe^ich  mich  da- 
durch genug  bewogen  mit  eben  dem  freien  Mudie 
Carufi  Psychologie  den  Leseri^  zu  üb  ergebet^ 
mit  weldiem  ich  dieses  Werk  zur  Herausgabo 
übernommen  und  bearbeitet  habe.  Wohl  könnte 
ich  es  mit  spärlichen  Worten  entlassen, :  da,  wenn 
€s  die  Wissenschaft  gUt >  Alles,  in  ihm  selbst  Hegt 
und  es  sich  selbst  Rechenschaft  zu  -  g^ben  hati 
Allein,  es.  tritt  hier  nicht  nur  der  Fall  ein,    daft 
fremde  Arbeit  durch  fremde  Hülfe. >ans  Licht /g'^ 
fördert  wird,  sondern  'au^^b,  «daß  es.  die  nachgelas- 
senen Schriften  eines  V  er  st  or  b  e  n  e  n ,  ja  ei:nes 
f  r  ü  h  Verstorbenen  sind»  Dieses  nöthigtizu  einer 
Vorbereitung  für  .^'Urtheil  über  die  erschieiHh 
nen  Schriften,)  enes  bedarf  einiger  iNachweiduiig 
deaaen,  yfß&  d^«H6rau^geber^leisien  kennte  und 
leisten  wollte,  i  JOarupik  i^rd  iQeibb^^.V(ä^oft  atijbh 


Ti  V  o  r  r  e  d  e* 

liier  dea  Anspruch  -wagen  dürfen  ^  früher  gele^* 
eea  zu  werden  als  das  Y^&Al  selbst.  Und  wo 
könnte  die  Voi^bereitung  eines  Urtheils  nöthiger 
sefn^  als  bei  dem  wissenschafdichen  Gegen* 
Stande ,  der  hier  b  ehandeh  wird ,  da  nich  t  allein 
'  in  Jedem  Leser-  psydiolo^dier  Schiiften;der  fie^ 
lutfaeiler  Toraus2iisezzen  ist,  sondern  auch  in  die- 
Siem  Theile  der  Wissensdbaft  Jeder  zu  einem  ent^ 
'Scheidenden  Urtheile  sich  befugt  glaubt. 

Eine  ChatailLteristik  von  G  a  r  u  s  Geist  und  des^ 
een  psychologischen  Studien  erwarte  man  hier 
^ben  so  wenig  als  eine  Beurtheilung  seiner  Psy- 
ohologie.  '  Sie  wurden  beide  am  unrechten  Orte 
et^en  und  ich  verlege  Jene  auf  einen  Anden^ 
bei  dem  idb  von  des  Verfassers  Leben  sprechen 
»erde.      Yielmehr  will  ich  nur  in  Andeutungen 
darzustellen  sudien  ^    was  dem  Verfasser  seine 
Psychologie  war  und  was  sein  nachgelassenes 
-Werk  den  Lesern  s^n  kann. 
>   >  Ich  sezze  voraus ,  *  dafs  ick\  zu  denen  s|>recl|e, 
weldie  mit  dem  Fortgange  in  der  Bearbeitung  der 
Psychologie  bekannt  und  über  das,  was  voiii  ihr 
-erwaitet  werden  kann  und  mufs,   einverstandeti 
;9ind;  •  denn  denjenigen,  welche  auf  der  Ge^n*- 
iöite  von  diesen  stehen,    vielleicht  ann  Garus 
«^^erkid'pcäfend'im  seiger  ^wak  B^c^olo^e  s^ 
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i^&^Jn;  obig^  ^t»\h  ßosdwim,  8gHi4ßff>  S&j^<rmv 

bandet  er  8iiii:iii.<bir.4Ui«  £4n|reilfi^9«9  ]Bup(f»<^ 
04n^  uQifAssct^d4sir{^<lfia<|»hil;<Mt>pl^ef  <t^4  ^ffPfflf 

i 

•o  hadtn  mx.^itik  a^tbajroiiiTihiirrechffertig^A 
dm  Grund.  ,£r  ktoAte  cüe  Seh^idi^eitc»^  aa 
den^ii  >di6  M^t;$A  ^eäclimtMt  :tfted|.  luitd  fottdidaa 
Str^beo  i^ch -dem- Ideale^  ans  ilii»  waivoifükt 
vorac-^  webte,  m  noc^.(^memA(b«iaiid%*sichMUiBt 
aAr^geml^.  ohfiiü^  Rh^Il j^nam  2;uaiisixeb6«ik  Oiwib 

nu^t  für  l^e^^fty  in  .wi9tcher>ec  ^tnlb;^.  von  ihm 
))6$tirnqa£  /v^^f den  war ;  wähl  at>6r  hatte  ec  Jlsmt 
haa^w  Zmt  j^r  dies^lbis  gead^itet«^  Zehn  Jahn 
«raff  diese  Wi^B^ofchaft  der<Ge|efMafid  «eine^ 
filiadf>^$chen  Vorlesungen^  Usd  ein  gtobe^Theil 
dil^ef  j2f^ib  jd^rselbengewidknatt  Wenn  man  mxbm 

der  I^iilö90{i&ie ;,üla«rhiwp&  m  diesen^ Zeitraumd 
und  daeBeaii^mtoiig  dif»  isini&eljM»  TileUe^  ms^ 
mtadibb  deKj 27Miri(p)itfa>aoplMt '  aii£  Pa^choiogit 


i 


äd&-er  dfts  v^n  Andern  ti^f-  im^-  vj>ahr<  Erfiäfste 
achtend  i^iii  ^rOle^d  miftifibm««  bnd  altiesf  'Bii^ 
»ttbfMf : Vei^^infi  /iflit  tieixf  S^dtiijgeiip  idd  £ki'Stirebett 
Jiaickfiiiiei« 'Ziele <beträOhyte<;  H0O  'v^d  maitk^Si 
«»rifawi^tuMg'Ecwtonv  dafe  in<ißa»t*s  .Bearb«kiing 
cBsr/BsSrcbiolbgi^^  seit  defi«  g^mfkm^  Uahbetl  .^^)tt 
3JiH«fi)si|8dteii4d^MiiUbideii^i^geil,  <60ndeni  softer 
eUe  gtozU^betCfi&w&ndlung  waid  t^ 
tiecbceitet^^  •  iWtfisI  ä^m  ^syehci^i^  y^lf^  und 

Frei  imd  Yolw?tJt^tiIisl<^  8uli)bte'Wi»eine  phil6k>^ki«- 

infiakher  er  a]>er  'freilicH  ak  Hsi»e  lä  oh^  en^d^eiii-^ 
^  t!irialiTe:vbi&>der  gem6fai€b^imdtiifi£ohJteA'«in* 
terBohied,  zQneecetnen<t|ttdfa^^präle,  wiö  e^&tki 
^ttb^g/  und  \tie  •  treit  •  did^  J^ntemehiheft  ätisi- 


♦  I 

Sy^t«rtli  >äie+>  Ps'yeholo^'e  (ohne  ^  Gögwiaaa 

g^e^^^^'jratäkiare)  uud^^ii^'^chaeU'diesias  Stre- 
ben seines  beionneteiArtlfenÜenG^        tmt&rliFo« 
iSh6n'^»^j  mvf^tiiink^'jiäUB  er  isichr  dfts  £nd- 
j^iäti  g«^«!;  lukd  m  Vwafboitangeii  ätof  und  desr 
^^  d^krbiiaimag  Vorbiriitcit.     EitiWabif ififtn»  er 
dies    eine ^g<sr einigte'  Pönologie    und    mit 
Üecbi;  ^^na^  er  war  ei^  ^^er^ilf  die  Selb^tstSudig- 
k^  det^IfiBfdhiAQ^  driatig  iitid  sie  verth^idigte, 
iiiv  VerhsUtnife  zur  Moral  uqd- Logik  areng  und 
genauer  als  jemals  bestünime,  und  dä^  It^etdpliy- 
«idie,  ^^^'"Bich  eingemischt  hattß,  auszuscbHes- 
Ben  bemiilitwar.     Bei  diesem  All^i  verblieb  ihm 
Vieles  tiö'cti  öl  Entwürfe»,,  denen  er  Ausführung 
gegeben  Höben  würde,     wenn  Äebi  L^ben  dateih 
geMFiUigt  hafte;     Vielies^  hähte  er  sich  namentlich 
för  eineUiharbeitang  wid  nachmalige  Durchsicht 
atrfgesparr,  -  um  j  edea  Mifererständnifs^ ,  * '  inrekh^s 
noch^  attV^icr 'Bteiehttng  ides  ^Eiozelnen  ^  auf  f  ein 
Ganzes   «md  ^der  Ausführung  auf  den ;  Enü^^mtf 
haftete,  'ausisugleicIieir/Sd "Wurden,  um  eines  Bei- 
spiels ^su  erwähnen,    die  Tfc'eorieen  des  Sin-' 
nes  und^des  Gefühles  von  ihm  iii  der  lezten 
^eit  Äufs' neue  überarbeitet',  während  die  Theo- 
rie d  es^  »Tri  e  b  e  s^  noch  dieser  wiederholten  Re^ 

vJsiini  «rw^mite  ti»d  sie  dann  niQht  erhalten  hat. 


■,    V 


y,  0,  j^rietA  6f 


psj'^chologie  gewid«r>«fcisjt^i  leicht  iHi9svaU994enia€| 

Mau  Viid  mir  sugl»^dben|    d^h  A»  iWenA^ 

li«i6»t..ufid;4a&  für  .ihm- fi^urtheäimg  1^019  ger 
naue  lU/aCersoheSdtirng  den  jSoitf^ii  is^fi>r4e^t>  wird^ 
um  bei  der  Mifsbilligmig  4^rf  Einen,  4[iKe;Ahdre 
weht  zU.^verd^mniQn  oder  2u  4hrera€(h^A«  Di* 
Auffassung:  ceine«*,  geläirterter  Thdte^achen  kantt 
Billigung  erhalten  .uwl  ihr  hoher:  W^jrth  aner- 
kannt werdfin,  während  der  theoretisch^.' Ajutfl^m^ 
der  einziej^fien  TlieüepÄU  einem  Gan«^n.vr9i»kt.  Es 
kaan  die  Gomfainatidn^^ia  ^eloher  di$1^I|dtaach0|i 
ff ü^mmenge^teUt  werden  y  hichtig  ufid;  $qfaazbar 
667a>  phoe  dafs  ihre  Deduction  un.diQan^pruotion 
ausholt  u^d  in  da^  Gei^e  eingreift  ./P^r^m  sett 
ein äTol^heaUiibeilwa^he JBiesonneiiheit  midfretid 
Umsicht  ^oirauS)  me^i^h»  es  namenllidb:  )atif  G  a  r  vr^ 
Wert : gerichtet  wüaMhe.  Diesä^  lafeer  um  so- 
Ä^r,  je  mWger  dieser  P«y<:holögjii^,t  o^^ 
xler  GombiaatioB  der  Thatsachen  ä.^heiteba^t    ^oiir 

» 

dein  auf  ihre  Deduction  die  treffende Soi^faltvery- 
.vendete,  mit  der  er  an  manchen  Stelle|i:9e|iiea  Weg 
gähnte.  £>ies  wird  kein  IJrrh^il  ih^  .ÄbUUgneia. 
könii^:un4  erftdlb9t;a«32m  attch^dt^fmigejjiiw 


y  0  r  B  •  d  el  XI 

Fordembgefi  ^n  eiiidUinftige  Psjcholcgia  aiif| 
was  xieTc^  S  einigen  eiaen  hdhen  Werth  giht;  ich 
meine  das  g^xaltne  und  sorgsamefie dingen  deft 
Einzelnen ,  snv  der  Stalle  einfer  ragen , ,  raetaphya^ 
schiBn.  Allgemeinheit«  Er  war  der  Gegner  der  %u 
veh  getriebenen  und  'dadurch  heillosen  Trennung 
in  derPsychologie  und  es  ist  sichtbar,  dafa  er  eine 
in  der  illflifaadung  dee  Gaiizven  feststehende,  tOr 
tale  PsTt^cdogie  aufsteUäi  -wollte,  durch  welche 
^aö  reineiwkd  wahre -Anschauung  der  V^munfi: 
in  ihns  Hechte  eingesezt-  werden  muls ,  da  die 
^buiesaxaschauung  bei  dem  Einzelnen  dar  Erf^h- 
rnug  einseitig  verfuhr  und  bisher  nur  nachthfeilig 
fiir  das  Gainze  vorherrschte«  Dies  ertheilt  aber 
diesem  Werke  ein  neues  unverkennbares  Ver* 
^eiisr,  :  welches  der  hohen  Forderiing  der  Ver- 
nunft, '  Einheit  in  ^dem  Ganzen  zu  finden  luid 
das  1$  eil  ein  b^ar  Getrennte  in  seinen  Bindungen 
autzosuchen^y  Gnäge'ieisteti  Ich  deute  hierdurch 
nur  an-  und  ttete  von  der  weiteren  Untersuchung, 
wie  von  aller  Darlegung^  des  gehaltvollen  Einzet 
nen  zunik, 'da  idi  dann  zum  Beurdaieiler  werden 
wurde.      .  '.  - 

In  dasi  Leben  füv  Wissenschaft  $chlo&  Ca« 
ru$  ''(^dädttti^h  ein  Mustesrbild  &a^  akadenusche 
Lehrer)  die  strengjiter  fierökiicht^iBig  seiaQs  B^* 
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i^di  g^rdntt  und  Jfüf^.  dea  Zwd^  dbär  |[arftUs|;abe 
ge8i«httt.^w<erd6o«  Niir:4He.ffnüher^i:yi&ttrautheit 
mit  sehmüPsyxholoffiß^  hktmt9.ok  mfiscktiAenf  wm 
Er  ädA>6t  kl  sHinsieHfeitlw;  fdft!  «iuii  hingeyrbrßenen 
AiÄdeatilii^n  is6Tfahrenitiitr4  YfieJSrjnookieiiuieliftä^ 
nielitvcfrfaaindeaei  Theile  sfl  dem  ßah^^eoigesogen 
kaben  «wurde.  Deü  f ür:  di«ie  Bäarkeitunj^  gew^äkl^ 
Osh'Orandüüaen  strängjfolgeftd,  war  te«  meiaSfxä^ 
benfnichis  za.  entfarneh  undrbicbt»^bexzahiflachQR^ 
tfüs  deriii^dunLdtialität.deä/VerfaftaerbMi^^  daseeii 
WWl^s  ilrivtte  Eintrag  thttn:  kjSune^y t )  seilisi .  ia.  Hin^ 
sidft  de9n8tofir>  Vadiei? ider  JRornt« .  Uftd^ao/  Uefetd 
idi^'iti'^dl^esE  Bänden  ^anz  pairu«  Arbiiiii^  eiriz% 
8^vie  4i^facbeifi»iig  i  d er iBsychologie^  »ohoe  Zixsai 
tiffid  V^eeabdierung;\ls&^ver^^  Or« 

gänisirang'ünd  die  änss^reOegtaktiii^dQr  .Vorhan* 
dleiiencSdhtflftm  ^Heimttdi. bedarf) fes  nodic  auf 
c$iii2«läe]vPinlkt0nl«int^  &echfc£^  .       r 

ru  li^eiAjiordndng)  durch  watebe  dttiafti^<s{oh  iMe* 
slli  Werit' f im  deaDrujbieignfini  kernte  «uf 

ji^j^S^s^bod^^    als  die  Sibtuffsasäei  seinea  jgis^^  a  mint 

M&  d^5'<uaabkbsigai!Abairebep;:zur  ^y<^ 
filamitchfekageVerbesseriiiigeniuad  mit  jadeiziZeit-* 
Ab^cbytm'  n^eue  luifl  <  liilktflre  > Anat«^^  •  dj»  ^  £iii.^ 
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*       I  •       •         ^  f  • 


t  dem  Gefühle  der  hohen  Wichtlekeit  einer 

»Wissenschaft  von  dem  Menschen  für  Menschen« 

:»mit  dem  Aufblicke  auf  die  weite  Bahn  •  die  der 

^Dkünftigen  MenscJieit  noch  in  der  Theorie  ihrer 

^selbst  zu  durchspähen  übrig  bleibt,  mit  dem  Ge- 

^ständnisse  der  Sch>vierigkeiten,    mit  denen  sie 

]moch  zu  kämpfen  hat ,  und  vielleicht  noch  lange 

mitzukämpfen  haben  wird,  mit  der  lauten  Hochach« 

^tuM  der  Verdienste,  welche  sich  eine  Reihe  von 

^iForschem,  die  ihre  Gattung  ehren,  um  diese  er- 

ywarben,  -t^  übe^ebe  ich  dem. Publikum  diese 

o^Schriftc     So  schrieb  ^ev.  Mann,  dessen  nachce* 

lassene  Werke  ich  mit  diesem  Theile  dem  Drucke 

zu  überleben  bedlnne.   über  einen  in  früheren 

Jahren  entworfenen  Plan  zur  Herausgabe  eine$ 

psychologi3chen  Leh r b u cfl e s.  Wenn  jener  Ge- 

danke  auch  in  frühere  Zeit  fällt  imd  der  ihn  bet 

ftleitende  Vorsa2«  veranla&t  durch  den  Scheide^ 

*^«:-^.>C   ITJ»*'     -    *'iruajd  lOiU'.-^  ^i^unn«"  .      •,;..  :^:>:,;r, 

Punkt  -des  vorigen  Jahrhundierts,,   ohne  weiter« 


Verfolgung  und  Ausführung  blieb,  so  glaube  ich 
dennoch  die  nun  erscheinenden  Werke  mit  kei- 
nem treffenderen  Worte  an  die  Leser  abgeben  zu 
können,  als  mitlJencn,  da  dtr  V^rfaisSer  sie  nicht 
nur  selbst  schrieb ,  sondern  auch  in  ihnen  die  bis 
2um  Ende  seines  kurzen  Lebens  von  ihm  treu  ge- 
haltenen^Grundsäzze  andeutet.  ^  *  ^ 

Begründete  die  Wissenschaft  m  dem  Leihen 

.rreJ'.iU;);^''  'ii'\  ?rf>n  >^i-:  y  n-'  ;  no?.  :''-^  .  ^^rV[J^.c 
und  Wirken  eines  Mannes,  der^seine  Krait  an  ei- 

nem  reinen  und  testen  Willen  stahlt,  Hofnungen 


tes    Gemeingut  ^prlegen,     und  greilt   dann  das 
chiKsal  in  diese  Hoinungen  und  Erwartungen 

zerstörend  und  todtend  ein,  so  mögen  diese  wohl 

no7  uni  /!  Qffii;  ♦:  v  '     ^"  •"''"  tL'^'VVr"  •  ''  '  ''    ">  kfü^- 
mit  Recht  in  Forderungen  an  Alles,     was  ^üruK- 

-    gelassene  Frucht  emes  unterbrochenen  otreoens 

neissen  kann,,   übergehen»  ^  po  geschah  es  und 

ml 

eher  Hinsicht  und  mit  ^ 

Prot.  Ca r u s,  aus  einem sfegensteicheti Wirkunes- 


liehen  Erschemung^ seiner  hinterlassenen  Schrji^ 
teh  ^    jtdi  aem  ^Zwecke  emes  ^ wftsemchahäctie]^ 


k\ 


.Vorrede.  r 

Gewinns  nichjC  aussenbleiben. '  W^nn  daher  auf 
der  einen  Seite  die  Erscheinung  au^  jenem  Oninde 
ihre^?öllige  Rechtfertigung  nimmt,  und  -vrenn  auf 
der  andern  Seite  demjenigen,  der  sich  der  Her« 
ausgäbe  solcher  Schriften  tmterxog,  die  Ueber«- 
wihduhg  einer  gfo&en  Masse  yon  Schwierigkeiteh 
und  das  Bemühen,  dasjenige  der* Wiasenschafbzu 
sichern,  was  ihr  dieZieit  und  das  SchiLsalmifi^ 
zugönnen  schien,  wohl  gerechte  Ansprüche  auf 
Billigung  Tf^onnt  werden,  so  £näerich  mich  da- 
durch genug  bewogen  mit  eben  dem  freien  Mudie 
C arufi  Psychologie  den Leseri^  zu übergebebi 
mit  weldiem  ich  dieses  Werk  zur  Herausgabo 
übernommen  und  bearbeitet  habe.  Wohl  könnte 
ich  es  mit  spärlichen  Worten  enda6sen,:da,  wenn 
es  die  Wissenschaft  gUt^  Alles,  in  ihm  selbst  Uegt 
und  es  sich  selbst  Rechenschaft  zu  -  g^ben  hau 
Allein  es  tritt  hier  nicht  nur  der  Fall  ein,  daft 
fremde  Arbeit  durch  fremde  Hülfe  ans  Lic&t  .ge- 
fördert wird,  sondem 'auch,  «dais  es- die  nachgelas- 
senen S  chrif ten  ein  es  V  e  r  $t  or  b  e  n  e  n ,  ja  eiaes 
f  r  ii  h  Verstorbenen  sind»  Dieses  nöihigtmi  einet 
Vorbereituflg  für^^Urtheil  über  die  erschiene- 
nen Scbrii^eu,  j  enes  bedarf  einiger ^achweijiuilg 
dessen,  w^s  d^'H^rausgeber^-leisteri  konnte  lind 
leisten  wollte,  i  ^arupik  ijrir^  meib.WMrwoft  ailitoh 


TI 


V  o  r  r  e  d  e. 


iii^r  dea  Anspruch  'wagen  dürfen ,  früher  gele^ 
sea  zu  vrerdeh  als  das  Weris.  selbst  Und  «wo 
könnte  die  Vorbereitung  eines  Unheils  nöthiger 
Myni  als  bei  dem  wissenschaftlichen  Gegen* 
Stande,  der  hier  behandeh  !wird ,  da  nicht  allein 
in  Jedem  Leser  psjdholo^oherSchiiften^  der  fie*» 
nrtheiler  vorausznsezzen  ist,  sondern  auch  in  die- 
%ßsxx  Theile  der  Wissensdbaft  Jeder  zu  einem  ent^ 
Soheidenden  Urtheile  sich  befugt  glaubt. 

EineChataikteristik  von  G  a  r  u s  Gebt  und  des» 
een  psychologischen  Studien  erwarte  man  hier 
9ben  so  wenig  als  eine  Beurtheilung  seiner  Psy- 
ohologie.  <  Sie  wurden  beide  am  unrechten  Orte 
etehen  und  ich  verlege  Jene  auf  einen  Andern^ 
bei  dem  idi  von  des  Verfassers  Leben  sprechen 
»rerde.  Vielmehr  will  ich  nur  in  Andeutungen 
darzustellen  suchen ,  was  dem  Verfasser  seine 
Psychologie  war  und  was  sein  nachgelassenes 
-Werk  den  Lesern  seyn  kann. 
r  .  Ich  sezze  voraus ,  *  dafs  ich  zu  denen  s{)reche, 
vreldie  mit  dem  Fortgange  in  der  Bearbeitung  der 
Psychologie  bekannt  und  über  das,  was  voii  ihr 
-erwaftet  werden  kann  und  mufs ,  einverstanden 
;9ind;  denn  denjenigen,  welche  auf  d<8r  Ge^n;- 
fcaite  von  diesen  stehen,  vielleicht  an  Garns 
«W^erke  pikend'  im  seigM»   ym  B^cholo^e  s^ 


y,  ft  t,r,^  4t6t  iw 


tiihV  des  hoih^ft  iW»«^»  i  »«§  ^«  M«*.»  c '  -iV»«o«fl 
M2bs%  Jh;  olnge^  ßuU«  «nddui«!,  ägiii4ffiP  Stu^MMP' 

itindet  er  sM«.iii.i^;4««  ^ngrej^Efm^fH  jBup«»,<i^ 
G4fizß  u<nfasse^d^{fTAfiarphi];d«t>pb>ei>'ttti4  "virfiPMI' 
<ir  i$iirJUidi  far/4i^e.Wi«ew^^:4wrcli ,«  ff  #jalh 
liehe  BekanntnlAC&uiignooi»  ^ABig  y^t^Aii  iKfl^ 
»o  finden  wii:44fi>c  ä<*itb«jr^-,t  JBin<  rechtfertig^^ 
den  Grand.  .£r,  K^nAte  die  3qh^»iclR^eiM»».-aa 
den^  die  M^t,ep  i^ch^^ft  ümd,.  'luid  faofd  idas 
^r^be»  QftfTh "dem- Ideale j :  dus ühtm  würeriiikik 
Yor^webte,  ÜQ  nodh  .fernem  MMMind^*  sich  scUist 
cüir«g«ad,;  ohfleei  fV^D.j^iem  zuznstf eboRk   O^viib 

niiO^t^  f  jir  J€^fik6!^i(y  iA  welcher  «c  is^rfbi^.  von  ihm 
heßütM^  iw^^f 4^h  tvar ;  w<^hl  jcif>0r  hatte  ec  .teit 
laügfir  fZiisit:  J&n  diesdhie  genJtmit/^  Zehn  J^dira 
wai:  'die&e  Wli^^Mchaft  der  iG^^enttaitd  seinem 
^kftdf^scH^n  Varl€9Ui%g9n,Lilad  eki  |;rober.Theil 
dit^Qi^il^  ddrsälb^siiqgewidm^t»^  Wenaman  tti&in 
fiiäybibsbtiSi^i^^  vi^Iobea  BanfloGi  die  Umgestakur^ 
der  WiUö^opbie  qülmrhjaup^  i»  die&emv  Zeitriumd 
and  elfte Bearjbmtui)g  diOC^  einzelne»  TheUe^  ^tJi^^ 
mbniUiAiden^J^Btgiqf^  aii£  P&^cluiiojjit 
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Einleitung. 


Die  Idee  einer  ächten  Menschenlehre  aeheint  eiiiac 
dier  lezten  und  kühnsten  Producte .  dea  Menschea 
aufzustellen.  In  dem  thierischen  Leben,  sey  ea  auch* 
das  geselligste,  findet  das  Thier  nur  Thiere  seiner. 
Art  und  eine  Sphäre ,  tlie  der  Instinct  ihm  darbietet. 
Das  Med^ere  fliehet  die  Höheren;  und  auch  die 
Thiere,  welche  d^m  Menschen  zunächst  stehen  und 
stolz  aind  auf  die  Sicherheit  ihrer  Kraft,  sie  finden 
doch  ewig  sich  selbst  nicht.  In  dem  gemeinea 
menschlichen  Leben  ä:ieht  der  hohe  Mensch  sehr' 
langsam  und  spät  deli  Menschen  an  sich;  denn  nur 
aJhnäiilig  wird  und  erzeugt  sich  der  Mensch.  Au» 
der  Nacht  des  Nichtse])^!^.  und  des  Schlummers  wirdr 
er  zum  Licht  des  Daseyns  und  des  Wachens  erho- 
ben. Allein  zum  Erwachen  gelangt  er  so  lange 
nicht,  als  die  Erde  (und  die  Auaaenwelt  ihn  noäb. 
betäuben  und  bindei|.    .  • 


Lange  ist  t$r  erwacht,  bevor  ihn,  der  sich  selbst 
überlassen  ist,  der  Menschen-Körper  mehr  be-» 
schäftiget,  als  der  Stein  und  die  Baumfrucht  imd 
das  Thierfleisch ,  —  bevor  das  Lebendige  der  Thier- 
iieit  ihn  mehr  anzieht,  als  der  Fflanzenachmuok^  eh/6  elr 

PrychoL  Erster  Tkeii.  ,  A 
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mit  Erstaunen  gewahr  wird,  dafs  ihm  sein  Korper 
gehorche,  und  er  in  dem  Menschen  selbst  etwas  An- 
deres als  ein  Thier,  etwas  ^Höheres  als  ein  Raub- 
thier,  etwas  Stärkeres  und  Köuiglicherps  als  einen 
Gewaltigen  und  Tapfern  ahndet  und  erkennt.  Lange 
geht  das  dunkle  Interesse  des  Herzens  an  der 
Menschheit  dem  helleren  geistigen  voraus;  doch 
auch  das  lezte  fallt  anfangs  nur  auf  die  glänzenden 
Seiten,  und  Jahrhiinderte  hindurch  herrscht  Staunen 
über  einzelne  Menschen.  Früher  liefs  sich -immer 
der  Mensch  zur  Geisterwelt  über  sich  (durch 
das  Streben  nach  dem  Objectiren)  als  zur  Men^ 
schenwelt  in  sich  (durch  das  Streben  nach  dem 
Subjectiren)  hinziehen«  '^ 

Lange  scheint  oder  wird  es  dem  Menschen    in 
rerschiedenen  Zuständen,    der  Natur  und  Unnatur, 
gleichgültig,   sogar  zuwider  und  keiner  Anstrengung 
würdig,  Menschen  zu  finden.    Erst  allmählig  wird 
ihm  noth wendig  der  Umblick»    ja  die  Sehnsucht 
nach  Menschen,    dringend  das  practische  Bedürfnifs, 
iie  zn  ergreifen,    rein  und  heilig  das  geistige  In— 
teredse,    die  Menschheit  überhaupt  zu  begreifen. 
Und    gleichgültig   mufs   der  Mensch  wirklich  dem. 
Kinde  in  sofern  sejm»   als  dieses  ihn  und  sich  selbst 
festzuhalten  und  zu  verstehen  nicht  vermag.      Ohne 
6igne  Kraft,    ist  es  von  den  einzelnen  Gegenständen 
der  äussern  Sinnenwelt  abhängig,     wird  von  ihnen 
fortgerissen,    geblendet   und   zerstreut,     so  dals    es 
leichtsinnig  in  den  nächsten  Menschen  fast  nur    ]e^ 
bendige  Thiere  erblickt.      Mit  dem  ersten  Selbstge- 
fühle   aber   erschrickt    es  vor   fremder    Macht    und 
fieht  die  Menschen  aus  Schaam*      Ja  diese  Gleich— 


/ 
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^tigk^it  kmm  in  die  «imatiirlicheB  Zitstande    der 

Menschenspheu  und  Menschenfurclity    selbst 

des  MeDschenhasses    und   der  Menschenyer* 

achtttug   übergeh^i.      Doch   regt   und   rächt    sich 

aaeh  endlich  in  ihm  die  Natur,   und  Mrird  er  hinge* 

trieben  za  den  Menschen,    so  ist  wieder  dies  In— 

teresf^   in   seinen   verschiedenen    Tmebfedem    keiik: 

gaiiz  gereinigtes.     Entweder  es  ist  der  blinde  imd* 

unwillkuhrliche   Drang    des  B^ürfiiisses^  und 

des  unbesonnenen  Menschenumgangs  und  der  Zei^ 

Streuungssucht,    —    .da    entsteht    die   Menschet^ 

kenntnifs  langer  Routine,  gemeinei*  Praxis,  ein— 

seitiger  Gewohnheit  und  feiler  Hingebung;  —  Oder 

es   ist   die   TOrwi;^zige  Neugier,    die   äbsiehtlichtt' 

Horcherei  auf  die  schwachen  oder  auffallend  glän-» 

zendeü  Seiten  der  Menschen,    —     da   entsteht   dio 

M en schenk enntnifs    dei    AnekdotensttehtV    der 

EJätschetei,  der  Yerkleinerer,  Yergotterer  uitd  Ver- 

(ühi'er;  —  Od  ei*  es  ist  die  einseitige  WifsbegielHle,  — 

da  entsteht  die  Menschen  kenntnifs    dei*  Söhule, 

des  Bachstabens ,  der  Speculations  -  und  Brklät*tt2igs^ 

Sacht  y  so  wie  die  Aufspähung  des  wiederkehrenden 

Mechanismus  in  dem  Inuerii.  , 

Bleibt  demiiäch  das  Kind»  sogar  Doch  der  Jung-» 
ling  dem  Zufalle  und  der  Gewohnheit^  der  Sinn-« 
lichkeit  und  den  Yerbältnissen  allein  ubei^lassen,  so 
kann  er  ausleben,  ohne  als  Mensch  gelobt,  oder  ihn 
in  AndRtl  geahndet  zvl  haben ;  so  kann  /  er  das 
Measchliche  neben  sich  vernichten,  weil  er  ihm  nicht 
entgegen  zti  kommen  weifs^  In  der  äussern 
Wirklichkeit,  in  bestimmten  tläutiäeii  Und  Zeiten^ 
welche   i^or.  der    äussere,  Sinn   beschallt,     würde 
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er  ihn  so^ai*  nie  finden;  denn  er  mufe  ibn  Tielmehr 
in  allmähliger  Entwicklung  seines  innern  Selbst  zu- 
vor in  sich,  —  sichselbst  enthüllen  oder  vorbil- 
den.       So    raufs    die    zufällicre   nnd   unwillkührliche 

I  o 

psychologische  Angewöhnung  des  sich  selbst  über« 
lassenen  Menschen  nnd  der  gemeinen  Men- 
schehkenntnifs  durch  eine  absichtlich  und  besonnene 
psychologische  Bildung  geläutert  und  befestigt  wer« 
den.  Es  ist  daher  Anregung  des  eignen  Innern, 
frühe  und  stnfenweis  angemessene  Anleitung  zur 
Meiischeiilehre  höchst  nöthig. 

Als  eine  Thatsache '  ist  bekatmt,  dafs  es  gerade 
fm  Stande'  der  Gelehrten  und  unter  den  Slterh  und 
neuem  Metaphysikern   die  wenigsten   guten    Beob- 
achter giebt;    allein  diese  Erscheinung  ist  eine  ver* 
meidliche;      Statt  auf  eine  Weckung  des  achten  und 
eignen  Beoba<^tungsgeistes  an  der  lebendigen  Natur 
zu  deinen,  leitet  man  die  jungen  Menschen  früh  auf 
Worte  und  Buchstaben,    selbst  in  der  Natur  auf  ge- 
wisse Lelirbücher,  oder  lehrt  sie  höchstens  die  Men- 
schen   ausforschen,    statt    den   Menschen  in    sei- 
ner Reinheit  und  Wahrheit  innig  auffassen.    Wenn 
auch  dem  Kinde  (nach  Schwarze ,  Erziehungs).  Th«  I. 
S.  II&*)  nicht  mehr  eine  sogenannte  Seelenlehire  mit 
abstracten  Begriffen .  und  einer  Menge  neben  einan» 
der  befindKchen  ^eelenvermögen  aufgedrungen   wer- 
den darf ,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  der  Mensch  zu 
einem  lebendigen  Bemerker  der  innern  "YflSit   nicht 
schon  'früh'  erzogen  und  vorbereitet  werden  müsse. 
Vielmehr  mufs  die  Zufälligkeit  und  Unangemessen- 
heit der  bisherigen  besonderen  Anleitungen  zur  Men- 
eehea»  und  Seelenlehre^  f^  Kinder  auf  die  bestimm- 
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len  und  *dS»  noüm^^igßn  Jl^i^gMafym  !c1m  aobtMi 
Psychologen  binlaiten«  .l^dird^rjenigety;  welker  keiat 
derselben  übersprang,  aber  auch  auf  keiner  der  nie* 
dem  für  immer  stiren  blieb,  wird :  seintesi  Ipnem 
am  gewissesten  und  il^ss^n  ^mächtig,  werden..  Dieee 
fiildfingSßtufen  geben  daj^  parallel  mit  der '  6e^ 
schiebte  d«s.  sich  eptwickel||den  ^n4.  wh  findeod^^ 
Menschen^  So  wie  aber  dieser  überhaupt ^.i^flt^.j)! 
der   Wirklichkeit  sic^    selbst    zu    finden  pflegt,    so 

wird  die  ächte- psjxholpgisGhe^Yp  >*9?^  ^^^^^ 

ner  gefunden  werden^ 

.  Die  l^^nden  Gnij)da||^e   bei  ei^er-jaOlniililig^lt 

und    zweekmässigen  .  Bildung   zum ,  M^n^pli^nkenner 

lassen  sddi  ;auf  folgende  s^^rüc^bnugti^.»  tßi  (fiahr 

^eeiive^  Bf^iägang. )    Man  l^hli^sde  sich  an'  .4iie  Folg^ 

VOB,  den  JSntwickJungeii:  dar  aajtürlichen  Bediurfjgdsse 

mid  Fjihigkjeyitep  4er  Mrasphen^  an    wa^'  berefte   so 

das   reinste    und    tiefste    Interesse    an    dem^KGegeQH 

&Xaude  ror.     So  gehe  man  z.  B.  den  früher  erwachen— 

dea'  A/krs.<>h9iuUngstri^eb   nicht    vorbei,;  fsoi^dern 

^k^i^  i)upr%  .angenv^seiiei  Befriedigung..  b).;(Obj[ec^ve 

Bedingung»)^    Man  mache  ^eine.i^ögliage  odt^  keiner 

Erscheinung  früher  bekannt,    als  siq  laicht  .ii|  ihrem 

Innern,  bereits  diesi^lbe  oder  eine  ähi^iofae  erfahren 

konntfBr,     Dcfun  ea  mnXs  eine  Kraft  sich  entwickelt 

haben,    ^be  ^oiian  sie^  ab^den  kann;    sie..nnif&  sogar 

schpn  gebraucht  worden  4eyii)\   ehe  man  ^e  befrie^ 

digeiul\.a:i]^uerkennen   .  u;^:  zu    ver stehen    vermag« 

Hieraas   aber    fohon  ergiebt  sich,    warum  man  .das 

Kind ).t das  noch  kein  Selb3);;hat,    auc4i  noch  nicht 

mit  seinem  Seihet,     geschweige  mit  seifie/i^.^^ap«^^ 

lonern  b«kaimt  m9phfnt„4fM^  ^    p)  Ifi^bjnlgem  ye^r- 
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täbre  man  bei  diesisiii  Bflckitig9zveige  aiifeiigs  mehr 
inegatir  und  in^ivct;  als  positiv  und  direct. 


•    T 


Bei 'tli«]!>  i  Fl^iatadtzuiig  der  Bildungsstufen  selbst, 
'^eren  sieK  vier  auffinden  lassen,  laben  wir  di»'  Be-- 
schaffenbeit  des^Objects  unddes  Subjects,  die  Form 
^d< die  Metitocle  zu  erjagen,  und  dannergiebt  sick 

Iblgtodöst  •    .  r 

•»  •  •        »  •     .  •    ,    \  ■ . 

Erstes  Büdimgsalter«*-^  Das  1^ 

Das  Object  macbt  hier  Niaturkunde  im 
'Ei n'^^e-l n'e W  aUe , '  —  -  tiio  liämentlicb  zWed^mässig 
')^wthl€eü1AEä^  geordnete  Gegenatände,  sb>^e  fiei- 
"spiele  ans  der  lebendigen  Thier  -  und  >  MenSdben« 
4cunde  a^äfgenommen  wetzen  müssen.  Y^  dek^  ein- 
€a<}hea  Bemerkung  des  sinnlichen,  iib'erschaubaren 
%nd  mheÄd^n  Gegenstande9  be^nt  der  WegMns 
'Wdtei^e,-  •    •  •■ 

SiibjeM, '  a)  Brzie/hung,  S^e  miiA  Wechung 
des  Sibnes  ^  die  anschaillioh  unsseren  Omge^ 
bnngen  bis  zur  allmähligen  Aufmerksaiükeit  des 
Kindes  auf  sein*  Aeufsres ,  oder  seinen  Körper  wer- 
den, mithin  di^  zi^rteUe  Empfindung  für  das  Reelle, 
das  FaXsIichstei  tind  das  Tfatfkrliohste  yermitteln*  Diese 
erste  Brziehungsart  aber  erfordert  die  f  au^  roa 
^  Garve,  in  s.  Versuch«i  über  rerscb.  Geg,  elo.  3.  Th. 
S.  6.)  erkannte  u  r  s^p  %  U'<^g  liehe  Näturbestinimnng 
des  Mehschen,  früh  auss^er  "isich  zu  l^beh,  'ehe  er 
in  sich  selbst  zurückkehrt.  Des  Menschen  3ewufst— 
se3rn  müfsim  Conflict  mit  der  Welt  zuei*il  geweekt 
werdm,  da  er  nur  mit  dlaim -Bewufstseyn:  des  Aeus- 
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sem  und  deines  eignen  Kötpers  der  Herr  voll  bei^ 
den  wird.  Erst  in  der  tiefsten  Empfindung  der 
äussern  Reize  dämmert  das  höhere  Bewufstseyn 
seines  Zustandes,  daher  auch  jene,  auf  die  lebendige 
Thierwelt  und  das  Aeussere  gerichtet,  am  frühesten 
ge\^eckt  werden  miofs.  b)  IJäusliclie  Bildung  — ^  moA 
hier  Mittheilung  von  wenigen,  aber  ToUständigeB^ 
bestimmten  und  zusammenhängenden  Anschauungen 
werden,  uiifd' Anleitung  zur  genausten  und  Scharf- 
^teik  Aeusserung  derselben  geben. 


orxn*  -^  Sie  mufs  Aufzählung  der  Gegenstände 
und  Erzählung  ihrer  Veränderungen  sejn,  doch  darf 
9ie  noch'  nicht^  der  Trennuiig  eines  Körpers  und  ei-* 
ner 'Seele,  kaum  der  vom  Menschen  und  Thiere  ge^ 
d^keti.  — ^  Fabeln  eignen  sich  rorziiglich  hierzu,  uncL 
»chon  die  Alten  Jcaniiteix  dei|  Werth  derselben. 


e ! 


Methode,  oder  Art  der  Mi|theilung.  —  Vo» 
allen  hat  die  dialogische  denVoreng^  mit  ihr  ist .je-«> 
doch.  Heraushebung  der  auffallendsten  (wunderarti-* 
gen)  JSrscheinungen  .am  Mensche^  i.v^  yerbinden.    . 

Zweites  Bildungsalter,  --^  Knabe  nnd  Mädchen 
^     (in  Elementar-  Real-  Bürger- Schulen). 

Object«  Es  beschränkt  sich  nun  immer  mebr 
auf  den  Menschen  .und  wird  daher  Kenntnifs  der 
Menschen  oder  I|i4ivi4ualpsycho4ogie,  d.  i. 
Bekanntschaft  mk  eiinsieliiien ,  >  erst  wenigen^  dann 
mehreren  Menschen^  dokd)  ii|iknec>  verwandter  Art,  rt 
so  die  nächsten  Gespielen  etc.  — *  und  zwar  mit  eiu-r: 
zelnen    herrprstechendeA    S^elenzügen.      Dennoch 


8 


£  i  n-l  e.  i  t  u:rf  g. 


Ml  ^8  iii#r  ACH^  nicht  Zeit,,  die  Leideii8$|i4fib9li  4er 
Menschen  kennen  i  zni  lernen.  . ;  %         > 


S  üb  je  ct.    a)  Erziehung  —  sey  Weokting   des 
sittlichen    Gefiihb    als    Selbstgefühls,      auf   .ßigene 
Schuld  gerichtet;     Schuz  gegen  TÖUiges  und  sclayi— 
nehes  Hingeben   an  die  Aussenvr^lt  oder  an  Ai^re, 
und ^ gegen  Zerstreuung;   Bewahrung  der  prst^tischen 
und  theoretischien  Unbefangenheit  ..des  Geistea.      So 
wer^e    sie    in    diesem  Sinne    nun    Hinfuhrung    ziim 
S  ^  I  b  t  bewufstseyn ,     welches  selbst  ein  moralischer 
Seelenzuständ  ist.  'Der  Knabe  traut  sich  und  toiner 
Kraft  schon  viel  zu,     und  versichert  oft,    dies  dder 
jenes  zu  können,  erschrickt. aber  auch' eben  ^Q;T0r 
fird|i    selbst   und  .spricht  wohl,    dafs  er   alles   Y^r-^ 
gesse.    —    Die  Erziehung  sey  ferner  Weckung  dcjs 
Sinnes;  für  das   Uusiohtbare.  in  Gott  und  Mi^^^eA 
Menschen,      b)  Bildung  —  eines  umfassenden  Blicks 
mid  emer  .sorgfältigen  Aufinerksamkeit  auf' die'  eig-^ 
nen  Händlungs>-Arten  im  Wachen  und  Träumen. 
Hiermit   ist   zu  verbinden  Anleitung  zhr  Strenge 
und  ernsten  Wahrheit  im  Beobachten  iseiner  selbst | 
Anleitung  zur  Bestimmung   und   Anordnung   seiner 
Beobachtungen,    so  wie. zur  schriftlichen  A^fz^ch*: 
nung.in  Tagebüqhern,     was  selbst  als  Ged^phtnifs- 
übung  dielten  kann,    da  das  Gedächtnifs  überhaupt 
das  Selbstbewufstseyn  stark  unteistiitzt;  -^^   Bemer- 
kung des  Zusammeiihangs  der tfiegebenheiten« 

'       '  r  • 

Form.  Sie  ist  noch  historisch  und  schreitet  von 
der  Biographie  bis'  zur  Charakteristik.  Hierbei,  bleibt 
aber  eine  psychologische  Beispielsammlung  von  In^ 
diriduen  und  icharakteristisdieh.  Zügen  zu  wünscheja. 


£  i  n  1  g  i.  t  u  n  g^ 

Methode.  Aofangs  gescheite  die  TVeoknng 
des  Selbst  durch  Umgang  mit  geistiggesunden  und 
heitern  Menschen,  dann  durch  Vorhalten  gi;o£Ber 
Beispiele,  (das  kann  der  Mensch!)  und  die  Aufre- 
gung der  eigenen  hessern  Kraft  durch  Unl;erredQng 
(du  kannst,  wenn  du  -willst!).  Um  den  Sinn  für 
das  Unsichtbare  im  Menschen  zu  erwecken,  lasse 
man  sie  die  Augen  yerscbliess^n  und  frage,  ob  sie 
sich  des  Gesehenen  erinnern.  Endlich  vereine  sich 
hiermit  Anleitung  za  Yergleichung^  und  zu  Un-* 
ters'cheidüngen,  (Üe  erst  noch  bei  den  äussern  Merk«» 
malen  stehen  bleiben,  dann  allmählig  .feiner  wer- 
den; —  Leitung  des  Urtheils  des  Zöglings  zur 
Selbstkenntnifs  und  Bescheidenheit. 

Drittes  Bildungsalter  -**-  iß,  niederen  gelehrten 

Schulen« 

Object.  Hier  wird  es  Kenntnifs  des  Men- 
schen in  der,  Erscheinung  einzelner  Menschenclas- 
»en,  Anthrppographie ,  oder  Sg^cialpsychologie ,  aus 
iVationalgesöhicbten  und  keiner  sogenannten  [Tniver^ 
salgescbichte  entnommen.  Die  Bestimmung  «der  £i^- 
ficheinjMigen  als  Wirkungen  einer  Ursache  und  wie- 
der der  Ursaqhen  und  Veranlassungen,  an  und  unter 
ims^  in  und  über  uns,  findet  hier  ihre  Stelle. 

Subject.  a)  Erziehung  —  führe  nicht  mehr 
allein  zur  moralischen,  sondern  auch  zur  scientific 
sehen  Selbstständigkeit,  und  sey  mithin  auch  Beschrän- 
kung des  nun  herrschend,  gewordenen  Spieles  der 
Phantasie.  Dem  Selbstgefühle  muTs  jetzt  die  Klarheit 
des   Selbst}>ewufstseyn6   gegeben    werden.      b)   Di^ 
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Bildung  werde  AnleituDg  zur  Auflösutig  zasam- 
mengesezter  Erscheinungen  in  ihre  Bestandtheiley 
,  zur  Züriickfiibrung  des  Mannichfaltigen  auf  geMrisse 
Einheit,  der  AHen  auf  Geschlechter.  So  rermittle 
sie  tTebulig  des  SinÄes  für  ächte ^Thatsachen,  er^ 
theile  Anweisung  zu  firklärungsversuchen  bei  den 
kleinstell  und  grösseren  Ereignissto  und  leite  zur 
Bildung  des  Beobachtungsgeistes« 

Form.     Sie    darf  nun   historischsystema- 
tisch  werden.      K^in   todter  Wortkram  finde   Her 
statt,    sondern    eine    lebendige-  Selbsterregung    zum 
Selbstfinden  der  Menschheit  in  allen  Zeken ,    durch 
alle    Sprachen    und    Schriftsteller,     namentlich  aber 
die  Alten.      Dieses  würde  eine  psychologische 
Chrestomathie    aus  den  Griechen  und  Rö-' 
mern,    in  welcher  B^Qbaohtungen  den  Reflexionen, 
Dichter  den  Prosaikern  yoranständen,    und  die  tref-* 
fendsteh  Stellen  gewählt  und  zweckmäfsig  geordnet 
wären,  yermittela,     Auf  «dieselbe  könnte  in  den  ho- 
hem Klassen  eine  Ahthropographie  oder  histo- 
rische Naturbeschreibung,'  erst  von  den  körperlicjieii 
Thoilen,    dann  den  Zuständen,    endlich  deft  wirk^ 
samsten  und  einflufsreichsten  KräiYen  des  M^mcheA 
folgen,  be^leit^t  yon  einer  Beispielsammjung,  > 

Methode.  Sie  darf  noch  nicht  in  die  Formeln 
der  Schulpsychologie  einkleideii;  sondern'  mufs 
in-  der  Sprache  der  Alten ,  welphe  t\\  niihen  Be«* 
Stimmungsyersuchen  yeranlafst,  darstellen.  Sie  sey 
z et e tisch,  so  dafs  die  Resultate  selbst  gesucht 
Tind  aufgefunden  werden,  —  Practi9che  Benuzzung 
der  (beschichte  zii  liesultateA  über  Qttdlen,    Wir-^ 
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iarngsaartmi  lind  Gefahren  menschlicher  Affecte  und 
Leiden'dchdftän,  Cönstmction  von  Biographieen,  Ue^^^ 
i)nng  des  kritischen  Sinns  bei  Bestimmung  der 
Ae<^theit  ^ter,  nnd  des  bescheidenen  Sinns  bei 
Beurtheilun^  neuer  Thatsachen,  —  dies  mache  an- 
fairgs  die  Methode  ans;  dann  erst  folge  Lek)türe  von 
S^ ob  achtern,  wobei  jedoch  gemeine  Sermonen 
TLdid  geivisse  Gompendien  sorgfaltig  ansgeschlbssen 
müssen«  ' 


Viertes  Bfldungsalter,   —    Universität 

Ob|ect,      Er  begreift  das  ÜniverseHe  in  Ach 
nnd  ist  Ei^kenntnifs'der  Mens^chennatur,    wie 
«ie  seyn  kann  nnd  soll,     Menschenlehre;     imd 
^cwar  nm  deeto  liefer  einzudringen ,  nach  ihrer  Schei- 
dung in  Körper-*-  nnd  Seelen -Lehre,    nnd  in  an- 
thropologische Physik  nnd  Moral,  doch  sa,  dafs  diese 
in  ihrer  Wechselseitigen  Beziehung  verbleiben.    Hier 
wod  mm  Bestimmiung  der  Gesezze  der  Vermögen, 
de^  Notwendigen  nnd  Freien   in  den  Erscheinun- 
gen, •  und  die  Begründung  ej^er  reinen  Erfahrung, 
so  wi<e  Scheidung  des  Scheins  von  dem  Wirklichen, 
und   die  Yergleichung  d^s  Wesentlicheii  und  Zufat-* 
ligea  zum '  Gegenstand  der  Vorträge,  *' 

S  n  b  j  e  c  t,  Auf  Akadumieen  hört  die  Erziehung 
auf;  der  Selbsterziehung  arbeitet  eine  höhere,  mitr 
telbare  Bildung  vor.  Der  Zweck  eines  akademischen 
Vortraga  über  Psychologie  mufs  daher  dem  höchsten 
JZw^ecke.  des  Menschen,  überhaupt  am  nächsten  kom- 
men,^ .und  in  der  Anregung  des  klarsten  Selbstbe-* 
wufsteeyns  und  der  Weckang  eine^  allseitigem,  uin-* 
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fassenden  BeebaohtungsgeistM  liegen.  Es<fi|idet  ^ko 
kein  Lernen  der  PÄychologie., .  noch^blotji^  , Wis- 
sen ihrer  Dogmen  statt,  noch' ist  Unmittelbare  Kennt-^ 
hifs  des  Menschen  möglioh;,  sondern,  w^a  je^nvorben 
werden  soll  und  kann^  ist  ^in  reines  Aufifasaeit 
der  allgeimeihen  und  besondern  M^nscfabeit/  .,  -I^em 
Lehrer  mufs.  daher  eine  Idee  -  der  ,  yp})Qnd^t3^em 
Menschheit  und  ein  Ideal  einer  GemüthjiÜdhr^  nothr 
wendig  vorschweben  Und' ihn  begeistern*  ,^^i^  jl^nfw 
Obigön  aber  gehören:  a)  Beurtheilun^  der  in  der 
Erfahrung'  gegebenen  Erscheinungen  nach  jd^iff  Ideal 
eines  reinvollendeten  Menschen;  b)  Wissenschaft-* 
liehe  Begränzung  und  BegHi|idi:|irg  des  .Yeiih^C^issea 
der  Erscheinungen  2^a  den  rV^ernunA^ussprUtbieiii 
damit   in   den  Beobachtongisgeist,  ^imneier.  In^r  i  Mer 

'  ihode  und  Sicherheit  komme ,  so  wie  d^  > YerJiajU:^ 
^sses  der  Menschenlehkre  ;2tiir  Philosophie  jMlid«  der 
Möglichkeit  einer  Psychologie  überhaupt;  ^)Abwa^ 
gung  der  Gründe  sowohl  für,  als  wid^i^  g^^^ss^ 
3äzze  und  Hypothesen,  Kritik de^r  noch  hi^ri^oheii^ea 
unpsychologiseben  Vorurtheile  und  SpiT^ohe:^  der 
jMethode  und  der  Ausdrücke:  di^s  Volks,  '  wie, der 
Schule;    d)  Blicke  auf  die . Geschichte  d^r :3<4i9i»cärr 

/  tung  der  Wissenschaft  und  Winke  zur  FörtJSjJii^usg 
derselben  im  Grofsep  u^d  Kleinen,  oderi;i8iQe^  Art 
Asketik  für  das  künftige  ununterbrochene  fortschrei- 
tende M^nschenstudium  ^)»     '  •  .:  '  :^' 


*)  Schon  hieraus  erhellt  die  Uo entbehr lichkeit  einet  beabndam 
Vortrage  der  Psychologie  auf  Akademieen,  wie  es  bereite  aa 
mehreren  Orten  besondere  'Sogenannte  Professoren' '  der '  Psj^ 
cfaologie  giebt.  Vermischt  mit  Lo^tk  oder  Moral: erhalt 
nie  eine  reine«   ncbtigO'  und  .eic)iert  Vor«tj9lluiig.  yqn 


Einleitung.  x3 

Forttl«  Sie  darf  niclit  blos  eine  logische  Be- 
grifFsanWendang ,  sondern  mufs  zugleich  eine  leben- 
dige' Bi^wicklung  der  sich  entfaltenden  Menschen- 
natur im  Beharren  nnd  Wechsel  se3m,  wozu  ein 
Lehrbuch  in  Fragen  oder  yon  geordneten  Thatsa- 
eben  zu  wSinschen  wäre. 

« 

Methode.  Höchst  nothwendig  ist  eä  hier,  nach 
fremden   oder   eigenen    Lehrbüchern    zu   rerfahren, 
jedoch  ]^e  nach  dogmatischen.      t>er  Lehrunterricht 
mnfii  Übrigens  freier,    bündiger,    systematisch  seyn, 
vom  Ganzen  znm  Einzelnen  schreitend  nnd  mit  ste- 
ter Weckung  der  Selbstthätigkeit  verbunden;    daher 
auch   eine  Anleitung  zur  schriftlichen  Aufzeichnung 
und  gegenseitigen  Beurtheilnng   seiner  Beobachtun- 
gen    und     practische     üebungen    (deren    Werth 
schon  Schmid  in  s.  Psych.  S.  245.  ahndet)  erfordert 
werden.      So  nur  gewinnt  der  innre  Sinn  Zartheit 
und  Einpfanglicbkeit  für  d^s  Reinlnenschliche,    des- 
sen   schärfere   Ausscheidung    neben    *der    strengem 
Bedingang   der  Thatsachen    ein  Hauptmoment   aus-« 
macht. 

Das  lezte  Geschäft,  was  noch  übrig  bleibt  jen- 
seits der  Schule,  gebort  dem  reifern  Mannesalteri 
jener  I^eriode  der  Erweiterung  und  Läuterung  der 
Erfahrung  an,  in  welcher  die  Anwendung  nicht^  blos 
zur  Lebensklugheit,  sondern  auch  durch  ächte  Phi- 
losophie zur  wahren  Lebensweisheit  führt.  Hier 
hat   der  Mensch  Welt  nnd  kennt   sie  nicht  blos. 


MeDflchenlelire,    so    vrio    lilr    diese    mündlicber    Vortrai^ 
lebendiger,  fireier,  ort  -  und  zettgemäCier  wirkeW  kann. 


I 
I 
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Auf  die  Sdiulkenntnirs^    die  den  Menschen  cultivirt^ 
soll  nun  Weltkenntnifs  und  Welthabei    d.  i.  Ge- 
^schicklichkeit,  sie  im  Umgänge  anzuwenden,  die  ihn 
cirilisirty  folgen.    In  diesem  Alter  'wii'kten  alle  yor^ 
züglichen.  Köpfe  zur  Auffassung  reiferer  Erfahrung 
und    zur   steigenden   Vollendung    der   WiflS^nschaft 
mit,  —  wie  Wieland,  Klinger,  Herder  und  Andere. 
Eine  reine,    ächte  und  höhere  Menschenkennt- 
nifs    geht    dann   hervor,    und   nur   diese,    so   ge- 
bildete ,    kann  die^  Naohtheile  der  zum  TheU  unrer^ 
ijaeidlichen    und   unwillkilhrlich    entstandenen,    aber 
gemeinen  und  yerfälsohten  Menschenkenntnifs 
ausgleichen.      Denn  diese  gemeine  ist  einmal  mehr 
Kenntnifs    der   Menschen,    wie    sie    gewöhnlich, 
sind  und  erscheinen,    mithin    der  sogenannten  ge-* 
machten  oder  Kunst- Menschen,    ihrer  herrdchenden 
Neigungen  und  Handlungsweisen,    wobei  sie  mithin, 
mehr  auf  dieschwacke  und  gefährliche. Seite  und 
darauf  gerichtet  ist,    wie  Menschen    abhängig   sind 
von  den  äussern  Verhältnissen,  hingegeben  der  Ge- 
-^ohnheit    und  wie  sie  nach.  Willkühr  ui^d  Conve- 
nienz  geregelt  werden.      Weniger  zeigt  sie  sich  ab 
Kenntnifs  des  Menschen,    wie  er  seyn  kann,    weil 
er  es  immer  werden  soll,    und   vernachlässigt   die 
starke   S^ite   und    die    selbstthätigen   Eigenschaften. 
Die  gemeine  Menschenkenntnifs   kann  ferner  nur 
zufällig  und  vom  Einzelnen  gewonüen  heissen,     ist 
oberflächlich  und  einseitig,    oft  nur  im  Menschenge*- 
wühl  und  der  grofsen  Welt  gefunden,    und  daher 
auch  anmafsend  und  hart,  wenn  dagegen  die  ächte 
und  höhere  tiefer  eingeht,  allseitiger  verfahrt,  be- 
scheidener und  zartfühlend  ist.      Nur  jene  hat  i\.acli— 
theilige  Folgen ,  wenn  nicht  für  das  Glück ,  doch  iiir 
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den  Werth  tOiA  die  Würde  der  lodi viduen ;  denn  sie 
verengt  das  Herz,  macht  müstrauisch  und^betrpge* 
riscli,  lehrt  ausspähen  and  verkleinern  t  und  ihre 
Praxis  geht  auf  Lebenskiugheit.  Diese  allein  er^ 
weitert  das  Gemüth,  fuhrt,  die  Ahndung  der  mensch— 
liehen  Würde  erweckend,  zur  Menschlichkeit  und 
Begnadigung,  vermittelt  Entschuldigung  für  die 
Selbsttäuschung  einer  Thorheit,  so  wie  für  Schwä-^ 
che,  und  ihr  Gewinn  ist  Lebensweisheit.  Allein  aus 
diesem  allen  erhellt,  wie  um  so  nothwendiger 
das  Menschehstudiom  für  den  Menschen  und  den 
Bürger  sey,  und  wie  hoch  das  reine  Interesse  an 
ihr  stehe. 

Der  Mensch  erscheint  und  ist.  Er  eiv- 
S  che  int  als  ein  Veränderliches,  zufällig  Abgeson«- 
dertes,  als  ein  Theil,  -7-  aber  er  ist  ein  in  dem 
Ganzen  notliwendig  eingefügtes  Glied,  und  dieses 
Ganze  ist  die  Welt.  Daher  giebt  es  ohne  Kennt- 
mb  der  Welt  (in  einem  grössern  und  lebendigem 
Sinne  als  gewöhnlich  genommen). auch  keine  Kennte 
nifa  des  Menschen,  da  wir  das  IBinzelne  nur  dann 
verstehen ,  wenn  e£(  in  Beziehung  auf  das  Ganze  ge^ 
bracht  worden  ist. 


tTrs|»*iinglich  Und  als  Idee,  d.  i.  ihr  Seyn  an 
sich,  ist  die  lebendige  Welt  Eins;  doch  mit  dem 
ersten  Beginne  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung 
und  Erscheinung  in  der  Endlichkeit  der  Zeit  und  des 
Raums  löfst  sich  ihre  Ur-Eitiheit  für  unsere  Reflexion 
in  eine  Zweiheit  oder,  in  zwei'  Welten  auf, 
welche  in  lebendiger  Wechselwirkung  stehen  und 
die  ursprüngliche  Dupiicität  bilden.      Ihre  Zweir 
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heit  aber  ist  nur  iiir  den  Schein  eineEhtzWeinng, 
ein  nur  scheinbarer  Streit,  d^r  sich'  in  immer  schö-- 
nerer  Harmonie  endet.  Es  sind  diese  beiden  Wel- 
ten  eine  endliche  und  ei^e  unendliche  -—  eine 
Naturwelt  oder  Sinneni/relt  der  Erschein 
nüng  und  eine  Freiheitswelt  oder  Vernunft- 
welt'des  Seyns,  —  eine  Welt  des  blinden  Wer- 
dens und  eine  Welt  des  freien  Streben^,  — « 
beide  vereinigt  in  der  Jdee  des  ewigen  Seyns  als 
des  Wesens  aller  Dinge,  so  wie  der  ewigen  Welt, 
in  der  nichts  entsteht  und  vergeht ,  sondern  Alles  ist 
und  beharrt. 


/  / 


Die  Natur  begreift^ daher ^     1)  im  engern  Sinne 
vUnd  der  übersinnHchen  Welt  der  Freiheit  entgegen- 
gesezt,    die  Erscheinungs-  oder  Entzweiungswelt  — 
einen  Inbegriff  aller  Gegenstände  sowohl  des  äussern 
als  innern  Sinnes,  und  ist  eine  Welt  derNothwen- 
digkeit  oder   eine    unfehlbare  Caussalität    nolhwen-* 
diger  Gesezze.       Ihrem  Etymon   nac)i  fafst  sie  das 
Gewachsene  o^er  Gezeugte  in  sich,  und  macht 
mithin  ein  sich  von  der  ewigen  Ureinheit  Abschei- 
dendes,  ein  im  Sondern  von  ihr  und  aus  sich  selbst 
Begriffenes  aus.     An  sich ^ und  isolirt  von  der  an—, 
dern    höhern    Welt,     durch    die    sie    Seyn    erhält, 
Erscheint  uns   die  Natur  als  ein  Veränderliches,     als 
ein  buntes,  mannichfaltiges'SpieL  von  Veränderun- 
gen,    und  in  einem  noch '  beschränktem    und    end- 
lichem   (sinnlichem)    Sinne,     als     ein    Widerspre- 
chendes.     An  sich  ist  die  Natur  nichts,    vielmebr 
bleibt  sie  nur  etwas  Relatives,    da  das  Seyn  über 
der  Natur  steht.      Jedoch  auf  jene  andre  und  höhere 
Welt  belogen,   erhellt  das  wahre  Wesen  der  Natur, 

nämlicjb 


£  in  1  e  i  t  u  n 


6-  »7 


aamlich  das  einzige,  -vra^  in  ihr  bestehend  ist,  d*  i. 
das  noth wendig  Werdende,  das  gesezmäisig 
sich  Entwickelnde,  welches  sich  also  der  Einheit 
nähert.  So  wird  uns  auch  die  Natur  heilig,  weil, 
während  alle  Naturwesen  noch  im  Bilden  begriffen, 
das  Werden  den  Keim  des  Seyns  in  sich  trägt« 
Nur  ist  sie  so  nicht  für  den  blofsen  Sinn  und  die 
blinde  Begierde,  so  nicht  für  manche  sogenannte 
Beobaphter  dei*  Natur,  welche  dieselbe  mehr  ini 
Griffe  als  im  Begriffe  zu  haben  wähnen,  sondern 
für  unser  reines  Gefühl  und  unsern  helleren  Geist. 
Da  erscheint  alles  .  Gesezwidrig^  oder  Uebertrie- 
bene  als  ein  Unnatürliches. 

Die  Natur    läfst    sich   aber    auch    2)    in   einem 
weitern  Sinne  und  ron   dem  religiösen  Stand- 
pnncte  aus   fassen,    WQ  sie  dann  die  innigst  zusam- 
menhängende   Einheit    alles    Objects^  und    Subjects, 
und  zwar  ^o  bildet,   dafs  zu  dem  Subjecte  auch  das 
Menschliche,   ' —  i^emlich  das  Freie  Menschliche  — 
g^erechnet  wird.      Dem  Wesen   nach    ist   die   Natur 
iininer  dieselbe,     ein  Ganzes,    in  welchem  sich  ein. 
sehr  mannichfaltiges,    aber  doch  im  Gleichgewichte 
vereintes  Leben  bewegt  und  iii  welchem  sich  nach 
Einem   unbegreiflichen  Princip   zwei    an    sich   ganz 
heterogene  Seiten  bilden.    Sie  ist  ein  organisches 
Ganzes,  weil  beide  Seiten  in  Wechselwirkung  stehen» 

Verfolgen  wir  die  endliche  Seite  der  Welt  in 
ihrer  Entwiklung  mit  unsrer  Reflexion  weiter,  so 
stpfsen  wir  immer  auf  neue  dualistische  Trennim— 
gen.  Die  nächste  ist  dieZerfällung  der  Naturwelt 
in  eine   schöpferische   (productive)   und    wie- 
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dergebähreiide  (reprodactivö),  in  eine  O-bje- 
ctive  und  subjective,  —  in  da»  bewafstlose  Nath-^ 
wendige  und  das  sich  bewafste  Freie.  Diese  äufeern 
und  innem  Wirkungen  beziehen  sich  auf  Raum  und 
Zeit  und  haben  die  Materie  und  den  Geist  zu 
ihrem  Substrat.  Jene,  der  Grund  aller 'Bewegung 
im  Raiime,  macht  Organ  aus  und  in  bestimmten 
Gcränzen  den  Körper  des  Menschen ;  diese ,  ^as  Eine 
Subject  aller  innern  Erscheinungen,  ist  Wirkungs- 
kraft und  wird  dem  Menschen,  als  Seele,  nur  durch 
den  ganzen  Besiz  zu  TheiL  Dennoch  ist  .der  Geist 
noch  mehr  als  die  Gegenwirkung,  ja  sogar  mehr 
als  seine  Erscheinung,'  oder  das,  was  er  ausdrückt; 
daher  auch,  hinter  seinem  Ausdrucke  in  der  Poesie 
und  hinter  seinem  Handeln  '  im  Moralischen  noch  | 
Yieles  übrig  bleibt.  Ursprünglich  erscheint  er  ein- 
gewickelt und  aufgehalten  in  und  durch  den  Kör- 
per, weil  er  sich  erst  entwickeln  sollte  in  end-. 
Uchen  Krisen;  allein  inuner  verräth  er,  dafs  er  über 
die  Endlichkeit  hinaus  strebt« 

Im  Allgemeinen  liegt  die  Natur  der  Aujßassung 
als  Gegenstand  vor  und  es  lassen  sich  für  dieselbe 
drei  Epochen  angeben,  auf  welchen  die  verschie- 
denen Ansichl^en  folgende  sind«  7. 

a)  JDie  erste  Auffassung  ist  Vermischung  in  ' 
ein  poetisches  Wesen*  Es  falst  nemlich  der  Mensch 
ursprünglich  die  Natur  mit  dem  Gefühle  auf  und 
umfafst  sie  dann  in  diesem  Brennpunkte  als  Gins 
in  sich,  ja  sogar  mit  sich;  daher  die  Sympatlxie 
der  frühern  lebeni^ ollen  Menschheit  mit  den  £le~ 
menteh  der  Natur,    (so  dem  Feuer  etc.)    und  selbst 
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tsdt  den  l^einen;  daher  das  Hören  der  Laute  clei^ 
ganzen  Natur  und  der  Ursprung  rieler  alten  Mj-^ 
then.  — -  Doch  bald  mischt  sich  in  diese  Geiuhls^ 
anschauung  die  Reflexion  und  es  geht 

b)  die  zweite  Ansicht,*    die  Zersetzung  kk 

viele  logische^  Kräfte  hervor.      Hierbei  erscheint  die 

Natur  als  ein  Getrenntes  und  zwar  nicht  von  bei-^ 

den,    sondern  nur  von  einzelnen  Seiten,    weK 

che  nicht  einmal  immer  die  Hauptseiten  sind.      Nun 

wird  des  Menschen  Ohr  taub   gegen  die  Laute  dei* 

Natur ,^    welche  leise  vernehmlich  sprechen,    dagegen 

sein  Gesicht  scharf  geheftet  auf  einzelne,  durch  un^ 

geheure   Grösse  oder  durch  Farbenglans  und  gr^I6 

Bewegungen  auffallende,     Gegenstände.       Und  dann 

erstirbt  ihm  das  Leben  in  dem  Steine ,  in  dem  Feuer 

und  dem  WassiBr,    bis  er  zugleich  auch  der  Pflanzt 

das  Leben  raubt.     Er  füihlt  nicht  mehr  Lebensodem 

in  der  Welt,  sondern  er  sieht  Geister  in  den  einz^l^ 

neu  Körpern  und  trennt   sich  immer  mehr  von  der 

JVatnr.      Das   erste  Product  dieser  Reflexion  muf^ 

ten  pneumatologisch- physiologische,    nicht  psycho^ 

logisch -physische  Philosopheme  werden;    oder  auch 

Jjyperphysische  Physik.      Die  Natur  wurde,  zu  teih^ 

zelnen  Wesen  objectiv^rt,  —    einzelne  Kräfte  galteil 

für  Aggregate  und  einzelne  Wellen  —    uhd  so  ent-*- 

stand    eine    Naturlehre    von    mancherlei    willkübr-^ 

liehen  Theilen   und  Eintheilungen.      Dennoch    aber 

m nisten    diese    Scheidungen    anfangs    nothwendig 

erfolgen. 

c)  Abjgemüdet  durch  eine  immer  wteiter  tren-^- 
nendeTReflexion,  welche  die  ewige  Natureinheit  zer- 
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•tSrta j  Tt'urd»  der  Mensch  -endlich  e  i n  i^  e r  m i t 
8i<^h  selbst  und  dadurch  auch  mit  der  Welt; 
e|r' führte  die  vielen  Seiten  der  Welt  auf  zwei  und 
diese  zu  Einer  Wurzel,  Einem  Stamme,  »zurück. 
Dies  ist  die  dritte  Epoche  der  Naturauffassung  — 
/^ie.  Vereinigung  in  Ein s«  Jetzt  spiegelte  sich 
^  Natureinheiti  der  äulsern  Welt,  wie  sie  es  inufete, 
auch  in  dem  lauern  des  Menschen  und  das  Pro- 
.^uct  wurde  eine» wahre,  harmonische  Naturkunde 
,und  Naturphilosophie,  d.i.  eine  theoretische  Aus- 
.^inand.erse^zung  seines  Bewulstseyns  jener  Einheit, 
;welche  dqrch  reineErfahrung  des  äufsern  und 
i|inem  Sinnes  aufgefafst  und  durch  Eine  Vernunft 
;frerbundea  worden  war. 
...-■•-.•/ 

Diesen  £lpochen  läuft  die« Umwandlung  des   Sy- 
stems   der.  Physik    und-  dessen,  dreifacher    Geist 
«parallel ;  denn ^^iese  war  zuerst mechanischePhy- 
.sik,    .verbunden  mit  dem  Glauben    an   eine-  feste, 
-undurchdringliche    Natur.       Sie    wurde    dann    zum 
.s^tam.istis>phen  Systeme,    mit   dem    Wissen   Yon 
.einzelnen  todten  Theilen ,  wobei  man  von  verschied— 
ner  Form   der  lezten    Theile    der  Materie    ausging 
.und  die  Kraft  als.  Product  der  Materie  galt ,  bis  sich 
^endlich  ein  dynamisches  System  zeigte,  mit  dem 
Sezzen  lebendiger  und  urspriinglich  hervorbringen- 
der Kräfte'^    bei  welchem   die  Materie  als  Product 
der  Kra^t,    diese  aber  als  erste  Bedingung,     durch 
welche   Erscheinungen   möglich   werden,    betrachtet 
wird.      Hier  ist  nun  die  Welt  ein  lebendiges  Wer- 
den und  Wirken   und  die  Erscheinungen  gehen    aus 
streitenden  Kräften  hervor,    deren  Duplicität  zu  je- 
der Entfaltung  eines  Produots  erforderlich  ist. 
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Jene  Natnrwisfi-en^bhäft  aber^^weloliei*  wi^ 
wir  sahen,  in.  der  dcittiiii  Epoche  gewonnen  wnrde,' 
mufste  eben  so  vielB'Tbeiie  enthalten,*  ai^  die  Nft^> 
tur  selbftt-  Sphären  hat,*  in  idesfltn  ftieJhnt'Gyelen^ab^ 
läuft  und  ihre  Frodücte  vollendet.  iBäe  -diesttr  Sphä- 
ren, JEm  welche  sich  die  Wiäsenadiaftianschlierftt,  ist 
objecti;r  und  sabjectir.  zugleich  uml''''sie'  zeigea  sidi' 

als   die  tiBorganiscke und  organische«    Da*^ 

durch  erhaJten  wir  Mineralogie  Und  ^Phytologie,  un<f* 
weiJ  die  organische  Sphäre  den  Pflanzen  -  Thier— 
und  Menschen -Orgamsipus  in  sich  bi^reiftl,  so  theilt 
sich  die  Wissenschaft  desselben  in.fiotanikv  Zoologia 
und  Anthropologie.  '  *      -  \    .  3 


Diese  lezte  (Anthropologie,  Menschenlehre)  ^) 
kann  keinen  einzelnen  Theil  des  Menin:hen  be— . 
sonders  auffassen,  /sondern  .mnfs  das  ob}ectiyirte 
Gegenbild  eines  lebenvöllen .Bildes  dee  gan'zes>  le-^ 
bendigen  Menschen  darstellen  und  zwar  in  den  Sy^ 
slemen  beider  Arten  von  Veränderungen,  di«  an  ihm 
sicklbar  werden^    dojdi  auch  nur  in*  seineii  wesent*- 
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*>  Der  ^^w«bnlLche  BegrilT  Von  AntliropologSs  ^  yf 4i$he,,  roiS 
süglich  ^n  JBesiimmung  des,  bedin^tea  ParaUelismu^  tmd  d«r, 
Comblnation  der  Gemiltbiarustände,  npch  weiter-  auruck  ist 
jlIb  man  glaubt,  ist  sebr, zufallig  entstanden,,  daber  auch  sebr 
willkubrlich  bestimmt  word^it,  io  daf^  er  selbst  von  der  Et^r« 
mologiö  des  Wortes  abweidrt*  Soll  4^tbropologie  keia« 
blos  »Jjgemeiner  Be^ri/f  JSir'Mwei  reale  Wissenackaften 
Bftyn;  ao  sezt  sie  eine  Syntb^sia  sweier  für  ibr  eigoea  Gebiet' 
jsu  beacbränkendez)  realen  Wissenscbafcen  voraus  und  ist  eine^ 
Wissenscbaft  des  ganzen  Menseben  (in  concreto j,  wenn' 
dagegen  äia  Psychologie  eilte  Äbstraction  vorausseht  und  die 
Wiiiesädhaft  dea  isai^A  Menlßkas  (in  abatracto)  i^t. 
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iifibßiK  HavptzUgen,  yne  ^ia  den  lebendigen  Wech- 
^^twirkungen  dersell^en.  Darmii  kann  sie  nur  in 
d^m  je ni:gen.  wohnen,  im  welchem  sich  vorher  eine 
kläre  ^nschaniing  der  *  beiden  'Hauptsphären  des 
Mi^nachen,  4*-j4er.  objectiVen  und  subjectiven—- ge- 
bildet, hat.  .  iBs  T  cxmttituiren  aber  jene  beiden.  Sphä- 
X^n  besondere;  Wissenschaften ,  von  denea«  jede  ih^ 
rnn  eignen  Sinn  (Talent),-  yd9  ihr  eignes  (langes) 
Studium  iprfot*d6rt. 


u 


.  I.  Dij»  objectiT-e  Menschenlelire,  oder  die 
ireale  Srit^:^  der  allgemeinen  Mebschenlehre.  Diese 
schränkt  sich  auf  den  äussern  Sinn  ein , .  obgleich 
nicht  Alles,  was  den  sichtbaren  Menschen  betrifft, 
3iä  ihc  gezogen  werden  darf,  )wie  2.  B«  niebt  eine 
(mehr  anthropologisx)he)  Chemie,  nicht  einmal  die 
.( zerstückelnde  )i  Anatomie.  Vielmehr  gehört',  nur 
hieher  Somatologie  und  S omaton omie.  Kör- 
perlehre. 

*      '     "      ■     ' 

2..  '.Die  kubjective  Me»ichenlehre,    oder   die 
ideelle  Seite  der  Allgemeinen ,  ^^  dem  innern  Sinife 
gegeben..     Hierzu  gehört  wieder  nicht- All  es,    was 
den  unaiohtbaren  Menschen  angeht,    daher  nicht 
das,    was  sich  hur  ahnden,    höchstens  glauben  läfst. 
Auso^esehlbssen  ist,    was  nicht  in  das  unmittelbare 
Bewuistseyn  Icpinmt^    z.  ß.  die  metaphysische   X3n— 
kÖrperlichkeit,)  und  alles,  was  von  einer  metaphy^ 
aischen   Idee    der    Gottheit    auf  den    Menschengeist 
übergetragen    vf äre„ '    Nur     was    innerhalb     des 
menschlichen  Oriranismiis,     also   an   einer  mit  einem 
Leibe  verbundnen  Seele  «im  Bewufstseyn  ers^cüieint, 
das  ists>  was  in, dieser  Sphäre  enthalten  i»l,<-i]iKl  eo 
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ergibf  iicfa  keine  reine  Seelenlehre,  eondem  Vsy^ 
chologie  und  Psych onomie,  welche  2ngleidb 
Psjchagogie  (die  stets  zu  sich  und  in  sich  selbst 
zurückfahrt)  werden  kann,  wie  ans  der  allgemeinen 
Blenschenlehre  eine  Anthroponomie,  d,  i.  (die  tou 
Kant  mehr  politisch,  als  moralisch  gefafste)  prag-> 
matische  Anthropologie  stammt.  - 

/         Diese  Gemiithsknnde   würde,     so  beschränkt  in 
ihrem  höchsten  Ideale  glänzen,    wenn  sie  uns  dar-* 
stellte  die  stete,  nothwendige  und  abgestufte  Bezie- 
hung aller  factisch  beurkundeten  innern  Erscheinun-> 
gen  auf  das  Eine  Subject  —  welches  bestehet  und 
seinen    höchsten     lebendigsten    Bestand     in 
dem  Seyn  eines  ewigen  Geistes  bewahrt,  —  wie 
alles  menschliche  Sinnen  oder  Treiben  seine  Angeln 
in  dem  ewigen  Göttlichen  findet,    in  dem  wir  leben 
und  sind.     Zwar  ist,  auch  im  Körper  Leben,   wie  in 
der  Seele,  und  beides  Ein  Leben;    allein  das  wahre 
Seeleoleben   verbirgt    sich   mehr   und  bedarf   seiner 
eigenen   ChifFern  zur  Enträthselung.       Sehr  häufig 
läfst  sich  nicht  einmal  die  Concurrenz*,  geschweige 
u/e  Beziehung  der  Seelenveränderung   auf  die  kör- 
perliche nachweisen  und  die  Einseitigkeit,  wel- 
che etwa  aus  der  abgesonderten  Behandlung  der 
Psychologie  eawacfasen  könnte,  hat  die  Synthesis  des 
Anthropologen  auszugleicheo«  ^ 

*  "  V 

Die  Psychologie  oder  menschliche  Sabjecti- 
vitäfslehre  ist  in.-sidi  selbst  nur  Eine,  wie  das 
menschliche  Subject.  Soll  es  aber .Eintheilungen 
von  ihr  geben,  so  können  diese  streng  genommen 
nicht  von  ihrier  B'rk'enntnifsquelle  (di^  doch 
nur  das  Eine  Bewufstseyn  ist)  entlehnt  und  sie  alsQ 
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nicht  in  Erfahrnngs-  und  Yernniiftirna£iige; 
oder  in  empirische  und  rationale  Psychologie 
•ingetheilt  werdea.     Ist  sie  nämlich  blos  Physik,  so 
kann  sie   nur  empirisch  heilsen,    macht  sie  hin^ 
gegen  eine  gemischte  Wissenschaft  aus,    so  hört 
sie  auf  Philosophie  zu  seyn  und  in  ihr  kan«  nichts 
Rationales,   im  altern  Sinne,   yorkonmden.     Allein 
auch   das   Rationale,  ,  im    neu  er  n    Sinne,    welches 
nicht  wie  jenes  die  Materie  (priorischen  Inhalt  und 
Stoffe)  sondern  die  Form  betrift,  ist  für  die  Psycho- 
logie als  solche  fremdartig  und  erst  aus  der  Logik 
entnommen,   daher  sich  aus  ihm  gleichsam  eine  lo- 
gische '  Psychologie   ergeben   würde.      Wenn    Her- 
bart (in  s.  allgemeinen  Pädagogik  S.  15.)   die  Mei- 
nung aufstellt,     „es  sey  zwar  schwierig,    aber  doch 
einmal  möglich  eine  Psychologie  zu  gewinnen,    in 
welche   die.gesammte   Möglichkeit  mensch- 
licher  Regungen   a  priori   verzeichnet  wä- 
re,'^    so  würde  diese  doch  immer  nichts  ausmachen, 
als  ein  ganz  allgemeines   Schema  leerer  Pläzze  und 
Kategorieen    zwischen    den    verschiedenen    allge- 
meinen Beziehungen  des  Endlichen  auf  das  Unend- 
liche.  —    Die   ächte  und  einzig  richtige  Eintheilung 
der    Psychologie   mufs    sich    an    di^  ISfatur    und  die 
Theile    derselben  anschliefsen   und  so   vqia  den  le- 
bendigen Kreisen  oder  Cyclen,    welche  das  mensch- 
liche Subject  weiter  oder  enger,    als  Individuum, 
als^Geschlecht,    und  als  Gattung,    denken  las- 
^n,    gewonnen  werden.      So  eriialten  wir  Univer— 
ßal-  Special-  und  Indiyidual "< Psychologie. 

Eine  der  ersten  sich   nuii  darbietenden  Fragen 
geht  aul"  die  Erforschung,  ob  Psychologie  überhaupt 
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Wigsetaschart,  ob  eine  ^IbfttSndige,  —  und  was  sie 
als  Fhilosophie  sey?    Obgleich  hierbei  alles  nur  dar-« 
auf  ankommt,    'was  man  unter  Philosophie  begreife, 
80  ergibt  sich  doch  bald  die  Antwort,    dafs  sie  eine 
philosophische  Wissenschaft,    ja  ein  Theil  der  all- 
gemeinden  Philosophie^    im  weitesten  Sinne,   sey, 
wenn  die  gesatnmte  Nattorlehre  es  ist.  -    Ohne  Phi- 
losophie ^t  es  keine. Physik  und  auch  keine  Psy« 
cho — io^gie.      Alles  Philosophiren  war  von  je-J 
her  und  ist  vrspriuiglich  ein  geschärftes,  sweckmäs-» 
siges     und    unbefangenes    Beobachten    und    Zusam-- 
menhalten  der  Naturersch^iniingen,    vorzüglich   der 
menschlichen,    daher   namentlich    ein  Einkehren   in 
sich  selbst.      Immer  verbleibt  es  ein  Naturerfor- 
schen,    d.  i.   eine  l^nträthselung  der  Bedeutung  der 
Katur,    da  man  nicht  nach  dem  Räthsel  der  'VVelt 
(die  in  uns  reinenthalten  wird)    sondern  der  Natur 
forschen  kann,   wenn  man  nicht  das  Unerforscht 
liehe  selbst  (die  Gottheit)  als  Aufgabe  der  Philoso- 
phie denken  will.    Das  Eine  Ziel,  welches  mit  dem 
höchsten  Zwecke  der  Philosophie  zusammentrift,    ist 
auch  der  Psychologie  gegeben,    nämlich:    Selbstver- 
ständigung und  Selbst orientirung  im  AU.     TJebrigens 
beruht   ja  selbst  die  Möglichkeit  und  WirHichkeit, 
das  Gelingen  und  Mifslingen  •  des  Philosophirens  auf 
der  Fähigkeit  des  Menschengetstes  zum  Pbilosophiren 
und  auf  dar  KenntniTs  ihrer  Natur  und  Gränzeii. 


Beobachtung  und  Reflexion  unterstüzzen 
sich. wechselseitig,  wie  dies  bei  ihrem  gemeinschaft- 
lichen Producte,  Erfahrung  und  Pl^ilosophie, 
beide  im  ächt»i  .Sinne  genommen,  statt  findet.  So 
hegen  der  fachte  Beobächtungsgeist  und  der  wahr- 
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kaft  philosephisöhe^  Geist  intiige  Yerwandsobafi;  äMA 
ist  der  Erfahrene  ein  blosser  Copist  der  Natur,  so 
ist  Erfahrung  eine  /Reproduction  der  J^atür  in 
weh,  zu  welcher  oft  mehr  Freiheit  gehört,  als  selbst 
•in  Philosoph  hat.  Eine  einseitige  Erfahrung  würde 
immer  ^^ur  zu  einem  erfahrüngswidrigen  Empiris- 
mus, zu  dem  verworrensten  Wissen  und  also  zu 
keiner  Wissenschaft  führen,  sondern  blos  bei  dem 
Vergänglichen'  am  Menschen  verweilen.,- '  wiö  eine 
einseilige  Philosophie  zu  einem  leblosen  un4  über- 
schwenglichen Rationalismus  leitet.  Allein  wie  sich 
jede  Schmähung  der  gemeinen  Empiriker  atif  die 
Philosophie  rächt,  $o  auch  jede  d^r  Philos^ophen  auf 
die  reine  Empirie, 

.  Die  Erfahrung    tritt   sogleich  in   den  Kreis    der 
Philosophie,   sobald  sie  von  dem  subjeptiven  Be- 
Wufstseyn   zu    einem    ofojectiven   Wissen,    von    der 
Anschauung  zur   Lehre,    und  von  einem  zufalligen 
Agg^regat  zu'einem  nothwendigen  Systeme  üb)»rgeht. 
So    wird    auch    die    historische   Naxt Urkunde  über 
den    Menschen    zur   Philosophie    übergehen,    sobald 
ßie  aufhört   ein  verworrenes  Aggregat  zu  »eyn  und^ 
systematische.  Naturkenntnifa   und  ^Naturwis- 
sens:oha'ft,    Menschenlehre,    Psyohp -r-logie 
wird.    Es, würde  die  Beobachtung  einzelner  Fälle, 
selbst,  die.  sorgfältigste,    nie  zu  einer  Art  vo^  Ge— 
w^ifsheit,    und    vielw:eniger    zu    einer   Theorie  füh.^ 
reti;    denn  nie  und  nirgends^  kann  in  der  Welt  ein 
Ereignifs  zweimal  vorkommen,    nie  dieselbe  Er-^ 
fahrung  wiederholt  werden^    •  Auch  der  ErfafareaMe 
mafs  immer  neue.Erfaiurungen  machen  und  es  tra^ 
geu  die  alteü  nur  bei»    »eineii  Geial  zu  wiz^igeo. 
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yarsidhtig  za  inaolieit,  da  derselbe  Fall  ninmier 
wiederkehrt  und  das,  was  war,  nie  dasselbe  wer- 
den kamt.  Die  Beobachtung  bleibt  der  kleinste 
Moment',  .wenn  sie  nicht  durch  das  SeUbstbewnfst-« 
seyn  erkannt  und  wiederholt  und  durch  die  weitere 
Bearbeilimg  fi^t  wird       . 

Wie  also  der  Ps^^cholog.  amr  Bildung  einer  6e« 

xniitlislelire  des  Philosophsrene  bedarf,    so  bedarf 

er    auch   leitender   Grundsiteze   desselbe.n,    ja  einer 

bestimmten  Kenntnifs  der  Philosophie  selbst,    als 

eine»  gehörig    geschlossenen  architectonisohen   Gan«* 

zen    der   Wissenschaft    von   dem    ursprünglich    und 

unbedingt  Gewissen  oder. den  reinen  in  sich  Tollen-'- 

deten  Vemunftbegriffen;      Daher  steigt  und  fallt  die 

Hailung  und   die  Wahrheit  der  Seelenlehre  mit  dem 

Gehalte  der  jedesmal •  beirsehenden  Philosophie;    et 

^ird  selbst  jene  immer  mehr  Theil  der  Einen  Phi*« 

losopMe,    je  mehr  diesem  ein  bestimmtes,    und  wohl 

eia  lebendiges  .  lind    practisches    Ziel    gewann ,    je 

fester  dieiPsycEologen  dieses  höchste  Ziel  im  Auge 

bebielien*  < 

Erst  der  freier  und  stärker  gewordenen  philo^ 
sophiisenden « Y ernunft  ist  es  -vorbehalten ,  das  Yeiw 
hältnil^'^der  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  zu 
ihrem  kdebsten  StammbegriiFe,  mithiiy  4iamentlich 
auch  <lie  wel^hseleeitige.  Beziehuog  der  Katurphilo- 
Sophie  oder  philosophischen  Physik  auf  die  Meta-» 
physik  "^  oder  der  empirischen  -Sinneslehre  zur 
ibmmlen'  Yerstandeslehr^  (:£ogik) ,  wie  zur*  materia— 
len  und  realen  Vernui^ftleh^^  zu  bestimmen»  Nur 
dann '  -er»l:i  werden  4ie  . Vermischiingeii  der  Psycho-- 
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logie  mit*  Yx}ranssezzniigeii  oder  gar  mit  .den  gan-^ 
zen  Systemen  bald  der  Logik  bald  der  Moral ^  so  wie 
die  Gränzetl^itigkeiten  zwischen  der  Philosophie  der 
Anschauungen,  BegriiFe  undld^en  aiiffaörei;.-  Nur 
dadurch  kann  es  verhindert  werden,  eine.hlos  for- 
melle Seelenlehre,  d.  h.  ein  blofsea  logisdiea  Ex- 
periment über  willkührliche  psychologische  Begriffe 
75U  erkünsteln.  Wie  der  Sinn  und  daa  freie  Selbst- 
bewufstseyn  die  Yernnnft  , wohl thatig  beschränken 
und  in  deyp  Wirklichkeit  orientiren  noLikfs, /so- die 
Sinnenlehre  auch  die  Vernunftlehre.  Wer; die  Er- 
fährung zu  fragen  versteht,  dem  berichtiget  sie  das 
Urtheil,  und  erhebt  die  Verlnuthung  zum  "Wissen. 
Wie  aber  -auch  die  Vernunft  '  den  Sinn  von  den 
willkühr liehen  Schranken  der  Sinn«nerschein«ui- 
gen  und  ihren  wechselnden  Reizen  nndiBlenjdimgen 
befreien  soll,  so  soll  eine  immer  mehr 'entwickelte 
reine  Philosophie ■  auch  die  empirische  reinigen, 
nicht  anders,  als  wie  eine  oberflächliche  j(>der  U^iide 
o^er  herkömmliche  gemeine  ^  Erfahrung  durch.'  die 
sich  selbst  von  dem  Blindahgenommen^n .  be&eiende 
Vernunft  geläutert  wird,  ,i'    .'. 

In  dem  Kreise  der  Philosophie  odec  Ver- 
Btmft  wissen schaft  nimmt  -  die  Lehre  von  d  er '  i  n-» 
nern  Menschennatur  sp  gewifs  ihre'/Sdtelle, 
als  das  Be^Fufstseyn  des  Ichs  und  des 'Michtichs  in 
der  Vernunft  selbst,  ein,  sofern  sie  lebendig  ielbst^ 
thätig  ist.  Und  diese  Stelib  der  Psychol^ie*  in  der 
Philosophie  kann  keine  andre  seyn  als  die  histo** 
risoh  erste,  welche  in  dtm\ersteji  Acte'  aUer 
ächtphilosopbischen  Thätigkeft^ .  ich  meine,  in.  dem 
Scheiden  dee  vor  dem  gemeinen  Selbstgeföfal  ge- 
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mischteiL  Scheins  und  Seyüs,  des  Wecbtels  imd  "Be^ 
harrens,  des  inBerlich  unwillkührlich  Geg^ebenen  und 
willkührlicb ,  ja  frei  Selbsterzeugten  ^  der  Unirersa* 
lität  der*  Menschen -Natur  und  Individualität  des 
Menschen -Selbst  liegt.  Sie  entsteht,  doch  nur  zur 
empirischen  Hälfte ,  vor  jedem,  höliern  Grade  der 
Philosophie. 

Ist  aber  der  Cydus  der  gesammten  Philosophie 
a  posteriori  und  a  priori  vor  unserm  Bewufstseyn 
ToUendet  und  steht  die  Philosophie  als  ein  in  sich 
zusammenhängendes  und  bestehendes  Ganzes  da,  so 
ist  die  nothwendige  Rückwirkung  und  der  un- 
entbehrliche Einflufs  einer  solchea  Philoso- 
phie auf  die  Gestalt  und  den  Gehalt  einer  ächten 
Psychologie  entschiede.    Dieser  zeigt  sich  nun: 

r)    in  sichrer  Erforschung  reiner  Thatsachen  — • 
durch   Anleitung    zu   einer  zYTeckmäfsigen  Methode, 
allseitig  zu  beobachten,     —    Erscheinungen    treffend 
zay^ählen,     so  wie  die  ächten 'Facta  auszuscheiden 
von  dem   Scheine  und   dem  Dnwesentlichen.      Alle 
voreilige  Schlüsse  werden  so  verdrängt  und  Anwei-* 
»ung    ertheilt  durch  gehörige  Begränzung  zu  bedin- 
gen und   auf  diesem  Wege  einen  Begriff  von  den^ 
Lebendigen    beschreibend    oder  bestimmend    zu  ge- 
winnen.    Dazu  kommt  noch  eine  Läuterung  der  bis- 
herigen Erfahrung. 

b)  Der  entschiedene  Einflufs  zeigt  sich  aber 
auch  in  besonnener  Beziehung  des  Veränderlichen 
und  Mannichfaltigen  auf  eine  Unwandelbarkeit  und 
Einheit,  des  Scheins  auf  das  Seyn,  des  Widerspre- 
chenden   am  Menschen    auf  die    in   ihm    angelegte 
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bohe  Harmonie.  Das  Yerbältnifs  des  BesOiideni 
zum !  Allgemeinen,  wie  des  Zufalligen  zum  Noth- 
wendigen  wird  dadurch  erhellt,  und  die  Anerkenn 
Bung  des  heiligsten  Triebes  der  absoluten  Ideen  und 
ihres  Einflusses  auf  alles  in  uns  bewirkt.  Je  mehr 
in  einem  philosophischien  Geiste  die  ächte  Philoso- 
phie sich  objectivirt  hat,  desto  mehr  erhält  das 
menschliche  Bewufstseyn  und  Wissen  Einheit  und 
innere  Haltung.  Wie  in  den  Yernunftideen  ein  Re- 
gulativ fiir  die  Anschauungen  liegt,  so  in  der  Yer- 
nunft Wissenschaft  die  Regeln  und  Methoden,  nach 
denen  in  das  Getrennte  Zusammenhang,  in  das  Ge- 
mischte Ordnung  und  System  gebracht  werden 
kann  und  darf. 

c),  Endlich  findet  sich  der  Einflufs   in  gehöri- 
ger Begränzung   deä  Wissens  über  den  Menschen, . 
so  wie  der  Wissenschaft    von   dem  geistigen  Men- 
schen   ihsbesondere.      Die    Philosophie    erörtert    als 
Kritik  die  BefngniTs,  den  Menschen  zu  durchdrin- 
gen und  zu  verstehen;    die  Nöthigung,    ihn  in  sei- 
nen   'Thätigkeiten   als*  äussern  und  innem   zu  tren- 
nen,   d^s  Niedere   aus  dem  Höheren  abzuleiten  und 
eine  Seele  als  Ding  an  sich  anzunehmen.      Erschei- 
nungen lehrt   sie  als  Veränderungen  eines  bestimm- 
ten Substrats,   Veränderungen  als  Wirkungen  anzu- 
sehen und  von  Wirkungen  auf  Ursachen' zu  schlies- 
sen,   dah^r  auch  Kräfte  anzunehmen,   welcHe  eben 
sowohl  bestimmend  als  bestimmbar  sind.     Selbst  der 
Begriff  des   Vermögens  und  der  Kraft  ist  durchaus 
kein  constitutiver , .  sezzender,     sonderii  immer    ein 
regulativer,  welcher  auft  der  Metaphysik  entlehnt 
ist,    und,    wie  jede  Vernunftidee,    bei  der  Natur— 
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erfondbung  leiten  aoll.  Das  Positive,  was  in  der 
Kraft  liegt,  i«t  das^ezte  ursprüngliclie  Princip  der 
Bedingungen  der  .Wirklichkeit  einer  Erscheinung-, 
die  uns  mit  Hülfe  dieses  Begriffes  erst  verständlich 
werden  kann,  ob  wir  gleich  eigentlich  von  Seelen«^ 
kräften  so  wenig,  als  von  Naturkräften  in  der  Dy* 
namik  Btwas  wissen.  Der  reingeschlossene  Cyclus 
der  Philosophie  entscheidet:  wie  fem  und  wie  weit  • 
und  woraus  der  Psycholog  innerhalb  und  aus* 
s  er  halb  seiner  Wissenschaft  erklären  dürfe?  wie 
fem  seine  Wissenschaft  auf  das  Unwiilkührliche  und 
Nothwendige  beschränkt,  und  wie  dieses  von  dem 
Willkührlicfaen  zu  scheiden  sey?  So  ist  die  Psycho- 
logie ganz  mit  Philosophie  versezt.  Doch  mehr  und 
eindringender  als  allgemeine  objective  (blos  erlernte) 
Philosophie  fuhrt  eine  subjective,  d.  h.  eine  freie  ^ 
das  Seyn  und  die  Erscheinung  in  steter  Wechsel^ 
Wirkung  zusammenfassende  Selbstthätigkeit  zur  rein- 
sten und  lebendigsten  Auffassung  der  innera  Men- 
sclienweit. 

Wechselseitig  aber  ist  der  Einflufs,    der  unter 
beiden    statt    hat    und>  auch    derjenige    entschieden, 
welchen  eine  hinlänglich   gereinigte  Psychologie  auf 
die  Philosophie  bewährt*    «  Jene  ist  es,  ohne  welche 
die    ganze    Erscheinungswelt    und    namentlich     die 
innere  nie  gekannt  werden  würde,     die  das  Selbst- 
bewufstseyn  wekt,    dur^h  welches   ferst  Philosophi- 
ren   möglich   wird   und    die-  durch  Darstellung    des 
Erscheinenden  die  Kenntnifs  des  Nichterscheinenden, 
welches  die  Erscheinung  begründet,   fördert.      Ohne 
die  geographische  Charte  der  Psychologie  bleibt  alles 
Philosophiren  ein  zweckloses  Spiel.    ^ 
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Die  frühere  Psychologie  war  mehr  Metaphysik 
als  Physik,  dahingegen  die  Neuere  blofse  Physik  seyn 
oder  werden  soll.  Dies  nöthigt  zu  einer  i  genauen 
Bestimmung  ihres  Yerhältnisses  zu  der  Physik 
und  andern  verwandten  besondern  Wissen- 
schaften.   Die  psychologische  Mensckenlehre  ist 

Physik,  sofern  sie  ebenfalls  Erfahrungswissen- 
Schaft  über  einen   Theil   der  Natur  ist,     und  in  ihr 
Ein  Princip  der  Naturnoth wendigkeit   (der  Caussah- 
tät    der    Freiheit    entgegensezt , )     herrscht.       JVIacht 
sie    als    besondere   Physik   nur   einen    Theil    der 
allgemeinen  Naturlehre  aus,     so  ist  die  innere 
Physik    des    Menschen    auch   nach   fnehr    als   die 
äussere  der  übrigen  Natilr,  ob  sie  gleich  von  An- 
dern als  blofse  Physik   angesehen  wird«      Da  die 
Natur  zunächst  blos  vpn  der  Sinnen  weit  gefafst 
wird,     und  der  Mensch  Qicht   einzig  als  Sinnenwe- 
s^n,    was  blinden  unwillkührÜch  treibenden  Natura 
gesezzen  folgt,  sondern  auch  als  Yernunftwesen  be- 
steht,    so   sinkt  die   zulezt  genannte  Ansicht.      Die 
Psychologie    kann    nicht    liür    darstellen,    was   der 
Mensch  scheint  und  ist,  sondern  auch  das,  was- er 
seyn  kann,  —  mithin  nicht  nur  dessen  rohe  un— 
willkührliche,  sondern  auch  dessen  reine  und  selbst— 
thätige  Natur,    wenigstens  jene>  in  Stetem  Yerhält— 
nisse  auf  die^e.       Minder  würde  sie  also  eine -Phy- 
siologie  des   Geistes   seyn,     als    eine    Physik    des 
menschlichen  Gemüths. 

Sie  ist  ferner  liicht  äussere  Naturgeschichte 
der  Menschenspecies,  welche  bei  dem  inne^n 
Unveränderlichen  vorbeigeht,  boch.eine  Gejschichte 

der 
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der  ttensohheit,     d.  L    nieht   eine   teleologische 

Entwicklungs  -    und    Bildongsgeschichte     des    Ge« 

schlecht 8  und  seines  Charakters,    welche  dar^ 

thut,    wie  das  Einzelne  zu  einem  Ganzen  wird,   das 

Veränderliche    nach  einander  sich  entwickelt  und 

in    der  Wechselwirkung   mit   einer   physischen* 

Gewalt  der  äussern  Natur  und  der  äussern  Bedin-» 

guRgen,    in  den  Sclxranken  der  allgemeinen  6e-* 

sellschail  und  besondem  Verhältnissen,    in  Anwen^' 

düng    auf    (allgemeine   und  besondei*e)   Producta 

des    menschlichen     (theoretischen   und   practischenV 

Erfindungsgeistes  in  Gewerben,    Künsten  und  MVis^ 

senschaüten,  sich  bildet,    *-*•    mithin  nicht  eine  Ge^ 

schichte  der,  troz  der  eindringenden  feindlichen  Ge-^ 

wahen  bestehenden,    Erhaltung  der  menschlicheik' 

Natur.      Bine  solche  Geschichte  sezt  vielmehr  eine 

ächte  Psychologie  voraus ,  da  sie  des  Menschen  KräÄe 

in  bestimmter  Wirksamkeit  zeigt  und  diese  eben' 

daher  anders,    nemUch  practisoh-,    als  Werk-  und 

Hebezeuge  fiir  Gultivirung  der  Menschheit  und  der^ 

Erde,   ansielit«      IMe  Psychologie  g>bt  Ursachen  und 

zwar  nur  die  innem/    die  Geschidit'e*  der  Mensch^' 

keit  hingegen  Wirkungen  und  gröfkmtheils  die  äus-^ 

Sern  an.      Wohl  aber  kann   sich  die  historische 

Behandlung  des*  Menschen  der  philosophischen^ 

und   um  so  mehr  nähem|^je  mehr  sie  auf  bündigen 

ZnsaBimeiikang    und  .s^^Rmätische    Einheit    liinaue 

geht     und    dem    durch  Vernunft   bevtiininten  Ziele 

zustrebt.  •  « >  ^ 
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tJeber  da»  VerhSttnifs  *  zur  Logik  e)*gibt  sicl^; 
dafs  diese  es  an  sich  gar^nicht  mit  einer  Brschui^ 
nung,  s<fndern  mit  iiner  Seite  des  ewigens  Söynsi 

Psyek9l.  Eriur  Th^ti.  C 
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d.  i.  mit  der  theoretischen,:  upd  auch  da  mebr  mit 
der  rationellen ,  als  intellectaellen  Seite  zu  thun  hat» 
Die  Psychologie  hingegen  erzählt  die  6ei3testh9tig- 
keit,  welche  ihrer  Gesezmäfsigkeit  naph  diie  Logik 
beurtheilt.  Doch  geht  die  Logik,  als  angewandt? 
Denkl^hre,  aus  ihrem  Kreise,  über  in  den  ange- 
w^andten,  «*--  von  den  noth wendig  bedingten  Formäl- 
jgesezzen  auf  die  zufalligen  psychologischen  Bedin- 
gungen des  denkenden  Subje^jts.  Hier  greift  nun  die 
Fsyqhologie  ein  und  lehrt  d?n  Logiker ,  die  Rinder- 
i|isse  und  Hülfsmittel  des  freie^  Penkens  kennen. 

Die  Metaphysik  tritt  mit  der.  Psychologie  in 
Vertindttng,    nur  in  sofern  sie  die  wechselnden  Er- 
scheinungen auf  das  unbedingte  Seyn  und  die  Jsiöcli- 
^en  Ideen  der  Wahrheit  (in  der  Moral  auf  Sittlich- 
keit,  in  der  Religion  auf  Seligkeit)  bezieht.      Doch 
bekommt  unsre  Natur  ihre  Haltung  vor  uoere^Re- 
fle:8:ion  nicht  durch  jede  (dogmatische)     Metaphysik. 
Hatte  diese  als   ältere    ihre  Richtung  auf  die  Sub- 
stanz der  .Seele  genommen,     sp  mufs  die  neuere  auf 
die  Regeln  der  Construction   d^^  lebendigen  Orga^ 
nismus  ausgehen  und  die  Möglichkeit  der  priorischen 
yoUendung   desselben  .darthtin.      Als  wahre  Meta- 
physik d6r:llir>atur  oder  Naturphilosophie  bringt  sie 
die  verlorene  Einheit  desjäeelentaumels  zurück   in 
den  C^ntrfüputict  des  BewJVseyns  überhaupt  und  des 
Selbstbewufstseyifs  insbesondere,  läfst  das^  was.  scheint 
und  erscheint,^  zu  dem,  was  ist^  betrachten,. und  — * 
eben  weil  sie  a  priori  verfahrt,    —    noch  vor  VoU- 
^dung  der  JB!rJrahrüng  in  concreto  (d^  £ine  vollen- 
d0te  individuelle  Erfahrung,    wenn  sie  recht  ange- 
stellt wurde,  Yolleadung  des  Ganzen  iet)  alM<düieMen« 
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Sö&rn  die  M  o  r  «tl  «ine^  E^Ioserin  von  der  ans-« 
8em  Notfawendigkeit  ist  und  zu  'der  itmeni'Tiihrt, 
niclit  bescfkreibend  oder 'schildernd,  sondern  fordernd 
und  gebietend  verfahrt,  kurr  als  reine  Moral  niinmi 
sie  die  der  Psychologie  entgegengesetzte  Sphäre  ein. 
Dann  nämlich  steih  sie  eine  Wissenschaft  der  höcfa^ 
stell  'VV'illen'sgesezze,  welche  der  remünftigen 
Menschheit  als  ihre  höchste,  idealische  Bestiihmung 
zur  Befolgung  aufgegeben  sind,  dar.  Ihr  Kreis  ist 
danh  -das  Reich  der  Zwecke.  •  Sonst  tnä  rä  der  Zeit 
wo  man  mit  der  reineö  Moral  dii^  angewandte 
rermiscbte  oder  auf  empirische  Ges^^i^e  baute,  ward 
die  Psychologie  ein  Ingrediens,  die  Einleitung  zujC 
Moral;  jezt  findet  sie  am  Ende,  nemlich  als  Anwen- 
dung axlf  das  Bedingi^^,  ihren  Plaz.       '     '^ 


\ 


Gegen  die  Anatomie  gestallt j'  hat  die  Psycho-* 
lorfe  einen  weitem  *KreiSr'' und  *dne- Kohere  Biideii--' 
tiing;    denn  nicht    allein" d^fs  fene^  auf  das  Gerüst, 

'weVtiies  den  menschBeheii  Körper  trägt,  'beschränkt? 

ist,  die  Psychologie  aber  reicherte  MÄnnichfaltigkeit? 
iait,  so  zergliedert  dii*  Aftätomi'e  «ucÄ  üüi*  iden  tödl^ 
ten  M^nächen,  währemf  die  PsycSiölcrgie  ^den  lebfen-' 
digen  und,  wie  die  Moral,  den  hs'ndelhdfei'Menschetf 
zum  Gegenstand  hiat.  *Seelenanatomie  ist  daher 
ein  Begriff,  der  sich  Widerspricht.  V  Als  «Gehirnlehre^ 
ist  xyvkr  diiö  Anatdmie'^nderer  hypothetischen'  Att* 
sichten  und  Erklärung  fähig,  allein  auch  hier  hat* 
sie  es  mehr  mit'  starren  Erscheinuuc'en  .zu  thuiu 
Ihr  Hegt  immer  ein. unwandelbarer  Qffg,enstan4  ror. 
Der  T<omvJHipppl^ralteß  .  einst  9na1,ojga]rle  Mensche  ist 
Ten  denft>faeutigeh'mdht<Terschiedenv' allein  nicht  so 
der  Se^leiimensch,  den  man  j^ezt  'iz^rgüedeirt.^   Nichts 
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jcaim  demiuidi  aucli  dia.Aaatoiaie  füir  die  Paj^bo- 
logie  leisten,  als ^  erläutepn  und  dem  Psychologen  u% 
eine  tiefe  Kenntntfs  von  jener  nicht  unumgänglich 
nöthig.  —  Eben  so  wenig  fruchtet  die  sogenannte 
Physiologie  ^),  in  sofern  sie  blos  historisches  ^g- 
gregH  isty  pb.iQaii-^eich  schon  den  physiologischen 
Pragmatismus  den  phyeischen  Theil  der  i^eelenlehre 
g^Q^nt  hat«       .  ,  ^* 

1-/'  '•'  ;.''•••'';■ 

per ,  Faralrl^lifiV    4^^   Korpe^rliche.B   und 

0«eistigeiiy. .  oder  des  Physischen  und  Freien 
fc^webt«. ungebunden 9  wenn  er  nicht  in.  gewissen 
Schr^tdken^fixirt'wirdy  ^  un4:d|es  :blieb  ilmu^bis  jezt 
Dochzu  wiinschra.  .  Allei'diiigs  ist  die  £)pfarscliung 
seiner  Kennzeichen  imBinzelnei^  sehrtscbwie- 
rig,  wie  ^ie  vielfaltigen  Misbräuche  und  die  VBrun- 
glükten  Naqhwifisuqge»  im:QQi¥^^$nf2|9ig#nw  '  Um 
so  mehr. aber,  bedürfen  alle-Pairajllelismen  einer  Prä- 
fungy  da  es  yorzi^lich  d^r»)£  ankommt,  '.«ras  •yer« 
glichen  werden  darf,  phne-dafs  gleichsam 'nur  riie- 
V^rische  Antithesen  hervorgehen.  Histpvris.efh  ht 
der  poetische  ParaUeliam  der  er^te  und  zwar  schon 
sehr  alt,  da  JDicbter  und  Nichtdichter  ihn  schon  früh 
für  Erläuterung  und  3^spiel  brauchten;  allein  er 
wird  sogleich.. in  di|s  Spielende ,  J^t  Lächerliche  ver- 
i^en,  weütm^.onan  poetische  Bilder  (*wie:  die  Mor- 
gendämmerung des  Geistes)  bis  in  das  Einzelne  ver^ 

litr  1 1     II  u 


r  ...  .  ^  , 

'  *)  Der  Ntme  Pbyaiologie  sollte  neben  der  Physik  sur 
Venneiduag  der  Misverstände  mit  Hecht  vertilgt  und  sti  des« 
•SD  Stelle  Zoondmie»  als  Lehre  von  den  Gesessftüd^  ani* 
Bulischen  Natur»   iron  der  Nstiur  labsadi^  thickiseheb  We- 

^,   sen,  aii%»aoiiimeii  werden»  ,   ,.   »i^lt  ; 
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folgen,  od^  vrmn  man  diese  späterhin  philosophlsdi 
begründen  will.    Soll  iiberhavpt  der  Parallelism  be^ 
gründet  und  acht  seyn,    so  mufs  er  dorch  eine 
wahre  Gonstruction  der  Identität  der  Natur  und 
des   Geistes   von   der  Gattung  oder  dem   allge-« 
meinen  (also  nicht  Bios  menschlichen)  Organismus 
ausgehen  und  ihn,   wie  er  isich  nothwendig  thei-^ 
let,  verfolgen.     Meistens  aber  fehlt  es  ihm  an  einem 
innern  festbei^henden  Charakter  und  von  was  man 
sich  leiten  läfst,  ist  ein  dunkle«  Gefühl,  naeh  ein-* 
seit  igen  Aehnlichkeiten  zu  verfahren.      Nie   darf 
geläugnet  werden,    dafs  der  ächte  Parallelism  zuläs* 
Big  sey;    denn  nicht  nur,    dafs  er  ein  uns  von  an-* 
dem  Täuschungen  (Zerstükhing,  Isolirung)  befreien- 
des Weehselspiel  gibt,    so  findet  er  auch  statt  wie 
allgemeine   Naturgesezze    selbst.      Das    Frincip    de» 
reinen,  (nur  relativen,  nicht  absoluten)   Gegensaz- 
zes  herrschet  hier,   und  die  ürbedingung ^alles  End-* 
liehen  iet  die  Urentg^rasezzung  des  Univwsums  in 
dem  Ideellen  und  Reellen,    deren  Gonfiiet  die  Be-^ 
^gUQgen   alles    Seyns   sind.      Nur    im   Umversum 
siad  sie  Eins;    sonst  suchen  diese  doppelten  Facto- 
ireo  sich   umsonst  zu  durchdringen  und  umsonst  z« 
fliehen.      I'reilich    kann    der  Parallelism  nicht  v<Mn 
Einzelnen  ausgehen,    als  höchstens  in  poetischen 
Experimentell   und  wizzigen  Combinationen ;    dem-^ 
ohngeachtet  jxmb  dodh  auch  die  Erfahrung,    wo  ee 
nur  möglich  ist,    alle  Seiten  des  Gegenstandes  er-<* 
scht^ft  haben ,    um  die  Berührungspunote  211  erkwi-^ 
neu«       Die  Phantasie,    welche  nur .  blin4  zusam-» 
menee^zen    und    der  Wiz,    welches    nur    zufällig^ 
AehnUehkeiten  entdecken  kabn.,    sind  einer  höhern 
das  Nothwendige  zusammexifassenden  Thätigk^il  un<« 
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terzuordaen.      Inuerer  Zusaiiniiieiihaxig  und  Bu»d«jig 
wird  IiauptsäphUch, erfordert. 

1-1  /        ' 

'      "   ;  ..  -  ■       • 

W^-  Sofern  nun  der  nächste  und  unmittelbare 
Gegenstand    der    subjectiven    Menschenlehre 
die  bedingten  und  gebundenen  Erscheinungen^ 
welche  in  uns.  geschehen,  ^d.  i.  in  der  Zeit  erfol- 
gen.,    sind,  sofgru  kdnn  sie  keine  nähere  und  eigen- 
tümlichere Erkeuutnilsquelle   ha]3en  als    die  Er- 
fahrung, .,  Gesezt  auch,  es  liefs  sieh  a  priori  schon 
die  Möglichkeit  menschlicher  Regungen  verzeichnen 
(wie  Herbar t^meint,  vgl.  S.  24.)    so  erhalten  diese 
doch  erst  ihre  ächtpsych-ologische,  das  ist,  fac-« 
tische  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit,   so 
wie-  ihre  lebendige  Individualität  durch^rfahrungs- 
belege,    durch   Nachweisungen    im   Leben.      Mögen 
auch   die  inn^n  Erscheinungen   irgendwo   herstam- 
men,  aus  Nothwendigkeit  oder  aus  Freiheit,  dso  fal- 
len -sie^  doch  nur  dann  in  den  Kreis  des  Forschers 
der- Innern  Menschen  weit,    wenn  sie  in  seinem  in- 
tern .Sinne,    vorasüglich.in  seinem  Selbstbewolstsejn 
stehen.    ;  Dghin  gelangen  sie  aber  immer  nur  als  et-» 
"^as  Yorgegang^es  oder  noch  Geschehenes,  weshalb 
QUoh   der  erfahrene  Mann  hinter  sich    sieht,     der 
.^hndend^  vor  eicli)    wie  der  Philosoph  über  sich. 
Jener  sah  die  Wirklichkeit  und  sagt:  so-  war  es 
bisher^  der  .zweite  blikt  auf  die  Wahrscheinlich- 
keit und  spricht:    so  wird  es  einst  kommen,    der 
lezte,   gerichtet  auf  die  Nothwendigkeit,   Gewifsheit 
und  Wahrheit,    bezeugt:  ~  so  ist  es.      Und  so  liegt 
cdnem    philosophiischen    Naturforscher    die    Noth- 
wendigkeit  des  Wirklichen  in  seinen  Ursa- 
chen gegeben  Vor. 
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Nicht   U08    gemeine  Empiriker,    sondrm   aadi 
Menschen,  welche  in  Terschiedenen  Schicksalen  um-- 
hergeworfen  worden   tind  in  Verhältnisse  verfloch- 
ten sind,    wollen  viel  erfahren  haben,    weil  sie 
entweder  lange  Zeit  (langsam)  gelebt  oder  in  kur- 
zer Zeit  (schnell)  riel  gelebt,  viel  erlebt  und  ge- 
litten haben.    Allein  es  kann  der  Mensch  leicht  ein 
ganzes  Leben   hindurch    viel    erfahren   haben    und 
dennoch  keine-  einzige  wirkliche  Thatsache  kennen ; 
da  es  überhaupt  eine  schwere  Behauptung  ist,     nur 
etwas  äusserlich  an  sich,    geschweige  in  sich  er- 
fahren zu  haben.      Fast  in  jeder  Erfahrung  liegt  et- 
was Unaussprechliches;  etwas,  was  wir  so  schwach, 
dunkel  und  unbestimmt,  oder  was  wir  so  stark,  voll 
und  überwältigend   empfinden  und  fühlen,     «o   dafs 
keine  Sprache  hinreicht  und  keine  das  sinnliche  Em- 
pfinden,   und  noch  weniger  das  geistig  Gefühlte  zu 
erschöpfen,    ja  nicht  einmal  leise  zu  bezeichnen 
vermag.     Nur  zu  leicht  bereden  w^ir  uns,    eine  Er- 
{a\irung  überschaut,    und    sie   sogar   verstanden  zu 
habeii;     nur  ^u.  schnell  eilt  der  Verstand  zum  Er- 
klären.       Oft  schon  ward  und  wird  noch  der  psy- 
chologische   Schein    eben    so    für    die     nakte 
Wahrheit    gebalten,     als    der    astronomische.      Und 
wie  oft  hat  sich  hierbei  ein  Subjectives  und  Indivi- 
duelles eingemischt,    wo  die  Subjectivität  überhaupt 
fixirt  werden  sollte!      !Daher  sind  allerdings,    wenn 
wir    das  Historische   im   strengern   Sinne    fassen, 
bisher  noch  wenige  historisch  gewisse    innere 
Erscheinungen  aufgefaTst   und  wahrgenommen  woi^^- 
den ;     —     und  ist  man  sonach  wohl  in  irgend  einem' 
Jahrhunderte    sicher   unter    seinem    psychologischen 
Gebäude,    wenn  eii|  neuelr  Tag  atif  eiilmal  eine  nn«- 
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gekannte,  oder  .  eine  den  ,  angenommenen  Regeln 
troz^zende  Erfahrung  herbeifiil^rt  ?  Düi^fen  -wir  dea 
Sphwärmern  unserer  Tage  ihre  überschwenglichen 
£ll^fahrungea  blos  darum  schnell  abläugnen,  weil  sie 
sie  allein  gemacht  haben?  ^ 

Die  wirkliche  Erfahrung  besteht  einzig  aus  ach-* 
ten  Factis,  .denen  das  Nichtfactum  entgegensteht, 
indem  dieses  entweder  kein  Factum  ist  und  dann 
sich  selbst  widerspricht,  oder  kein  reines  Factum 
fiusmacht  und  dann  Dichtung,  ja  sogar  absichtliche 
Lüge,  und  dies  vielleicht  durch  beigemischte  Scblüsee, 
wird.  Factum,  nach  seinem  Etymon,  ein  Ge- 
machtes, Gewirktes,  Hervorgebrachtes, 
besteht  in  der  Zeit  und  ist  mithin  stets  etwas  End- 
liches; es  war  vorher  nicht  da,  und  wird  vergehen, 
XJeberhaupt  und  ganz  allgemein  gefafst,  ist  es  da-* 
her  eine  Veränderung  an  dem  Unveränderlichen  und 
!ßeharrlichen,  unterscheidet  sich  aber  auch  dadurch 
von  der  Erscheinung,  dafs  diese  nicht  auf  das 
Unveränderliche  bezogen  wird.  Nicht  jede  Erschei- 
nung kann  Factum  heissen;  wohl  aber  sezt  dieses 
<^ine  zusammenhängende  Reibe  von  Erscheinungen 
stets  voraus.  Wir  können  nie  unterlassen  ein  Seyn, 
d.  i.  einen'  festen  unwandelbaren  Funct,  oder  eine 
absolut  beharrliche  Grundlage  anzunehmen, 
denn  was  wir  erfahren,  sind  die  (in  der  Zeit 
wechselnden)  Accidenzen  an  der  (ewig  beharren- 
den) Substanz.  So  ist  die  Anlage  ursprüngliches 
Seyn,  wie  das  eVige  Natiirgesez  selbst,  und  an  ihr 
geht  die  Entwicklung  als  eine  grofse  Veränderung 
vor,  ohne  >edoch  sie  selbst  völlig  aufzuheben  oder 
zu  vernichten«      Nur  die  Veränderung  kann  erzählt 
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ireruan,  ua  es  nicht  Ton  dem  Tras  ist,  solidem  nur 
von  dem,  was  -wird,  eine  Geschichte  gieht.  Sofern 
9lso  Psychologie  wirkliche  Seelengeschichte  im  streiir* 
gern  Sinne  wäre,  so  diirfte  darin  gar  nicht  von  An« 
läge,  ja  kaum  von  Kräften,  da  diese  wenigstens  et— 
was  relativ  Beharrliches  sind,  die  Rede  seyn,  sonr 
dem  nur  von  Thätigkeiten  dieser  Kräfte* 

Doch  Factum  (Thatsache)  ist  als  Veränderung 
eines  schon  Vorhandenen  nicht  eine  neue  Schöpfung 
ans  Nichts,  mithin  nie  etwas  Isolirtes,  sondern  be- 
findet sich  stets  in  einem  bestimmten  Zusammen- 
.  hange,  wie  Bedingung  und  Erscheinung,  Ursache 
und  Erfolg.  Auch  ist  es  nur  in  sofern  für  uns  da, 
oder  eine  wirkliche  Erscheinung,  so  fern  uud  so 
weit  wir  sie  anschauen,  d.  i.  aus  Erfahrung  wis- 
sen (wie  schon  das  Wort  Thatsache,  halb  etwas 
Gegebenes  [Sache]  halb  etwas  Willkührliches  [That] 
ausdrückt). 

Für    die    Thatsachen    selbst  gibt  es    nur    eine 
Grondeintheilung  und  zwar  folgende : 

Entweder  sie  beziehen  sicUlbur  auf  ein  Phan-<- 
tasiebild  und  dann  sind  sie  mehr  oder  minder,  d.  h« 
mit  mehrerer  oder,  minderer  Beimischung  vom  Wirk- 
lichen, Scheinfacta  (z.  B.  die  Behauptung,  da£s 
der  Körper  die  Seele  bilde); 

Oder  sie  beziehen  sich  auf  eine  yollständige 
Anschauung  und  sind  wirkliche  Facta,  nach  denen 
entschieden  wird,  wie  viel  Wirklichkeit  in  yOr- 
geblichen  Erfahrungen  liegt  i 
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Oder  sie  lassen  fiioH  auf  etwas  Rolieres  in  dem 
Bubjecte  des  Bewufstseyns ,  auf  eine  Thathandlung 
de$  Ich  zurückfuhren,  welche' die  Bedingung  von  je-* 
dem  Objecte  des  BeVrafstseyns  wirdl 

*Weäer  zu  der  zweiten,   noch  weniger  zur  drit- 
ten Beschaffenheit  der  Thatsachen  kann  man,     wie 
es  einleuchtend  ist ,  durch  den  ersten,  hlinden  oder 
dunkehl  Eindruck  gelangen;     auch  erwirbt  man  sie 
nicht  durch  die  erste  fllache  Beobachtung,    sondern 
es  vAtd  tiefere  Selbstbeobachtung,  und  eine  sorgfäl- 
tigere  Untersuchung    voraus    gesezt    und    erfordert. 
.  Woher  ich  aber  weifs , .  dafs   etwas    geschehen   ist, 
wodurch  Erfahrung  möglich  wird  und  was  den  ab- 
soluten Grund  jeder  Gewifsheit  ausmacht,    das  liegt 
im  Bewufstseyn  der  Fähigkeit,  unmittelbar,  folglich 
gewifs  zu  wissen.      Allein   Thats^che  U%  nicht  das 
Bewufstseyn  selbst,  wie  nicht  die  Freiheit,  sondern 
^as  Bewufstwerden,  wie  das  Freiwerden  und  Frei- 
handeln.     Wenn,  nun  eine  reine  ThatsacKe  das  in 
sich  begreift,     was  im  Bewufstseyn   erkannt  und 
deutlich  vorgestellt  worden  ist,  (wobei  unter  andern 
alle  dunkle  Ahndungen  ausgeschlossen  werden)  und 
eine,  vollständige  sagt;  wi«^  es  geschehen  ist,  und 
wie  es  zuging:; so  ist  die  Gewifsheit  das  Resultat 
des  Bewui'stseyns.     Diese  ist  überall  und  immer  nur 
Eine.  -Doch  als  Ideal,   gibt  es  Annäherungen  an 
sie,  in  sofern  der  intensiv  stärksten  und  der  extensiv 
umfassendsten  Gewifsheit     (an  Umfang  und  Dauer) 
die  Wahrscheinlichkeit  zur  Seite  geht.     Wir  un- 
terscheiden aber  hierbei  als^Grade    a)  die  histori- 
sche Gewifsheit  —7  die  Nachrichten  —  und  b)  die 
psychologische,  •**-  bei  individuellen  Em(>finduii^ 
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geilf,  deren  wir  uns  bestimmt  bewufst  sind.  Bei  Je^ 
ner  liegt  ihr  nächster  Grand  in  dem  äussern  Sinne 
nnd  in  dessen  schärfsten,  zahlreichsten  und  überein« 
stimmendsten  Aussprüchen',  welche  jedoch  alle  nur 
den  äussern  Schein,  nicht  die  Seele  der  That 
beweisen  könneü.  Bei  dieser,  sprechen  wir,  oft  be- 
geistert, dafs  dies  wahr,  jenes  uns  aus  der  Seele 
genommen  sey,  und  sie  selbst  steht  höher.  Im  um-- 
gekehrten  Verhältnisse  befinden  sich  die  Schwierige 
keiten  für  diese  Grade ;  denn  was  erf|*agt  werden 
kann  (historisch),  wird  leichter  und'  schneller  ger- 
funden,'  als  das,  was  nach  scharfer  Beobachtung 
selbsterfahren/ (psychologisch)  heifst.  Dennoch  wird 
die  Gefahr  zu  irren  bei  diesem  weniger  als  bei  je- 
nem seju. 

» 

Als  Kennzeichen  der  Wahrscheinlichkeit  einer 
Thatsache  lassen -sich  feMsezzen 

a)  die.  Art  der  Wahrnehnrang  —  die  Deut- 
Tichkeit  und  Vollständigkeit  aller  Umstände  der  Er- 
zählung; 

b)  die  allgemeine  physische  und  metaphysische 
Höglichkeit,  nach  welcher  etwas  geschehen  konnte. 
Hierzu  rechne  man  auch  die  Analogie  —  das 
Anscbliessen  an  die  bisherigen  Erfahrungen,  an  die 
allgemeine  Menschennatur,  ihre  Naturgesezze 
(der  .Stetigkeit ,  der  Causalität ,  'der  Vereinbarkeit 
mit  den  yorbergehenden  Umständen  und  nachfolgen«- 
den  Wirkungen)  und  die  innre ,  von  Widersprüchen 
freie  Harmonie; 

c)    die  I^dividualitäf.      Da    nemlich  alles  nach 
Zeit  und  Ort  begt*änzt  ist ,  so  spricht  die  Bestimmt- 


/ 


44  £  i  n  1  e'  i  t  u  nl  g.. 

heit  mehr  für  die  ThatsAcIie,^  als  die  limmer  irnbe-^. 
stimmte  Allgemeinheit.  Hiermit  lasaen  sich  Vor— 
siohtsregeln  verbiodexi,  deren  vorzügliche  folgende 
sind:  :  t  . 

r  ml 

Aus  dem  Mangel  des  Bewufstseyns  darf  man 
niemals  auf  Mangel  des  .Seyns  eines  Gegenstandes 
schlief^en.  Man  hüte  sich  immer,  die  Schlüsse  mit 
reinen  Factis  zu  vermischen,  und  übersezze,  daher 
lieber  das  Erschlossene  in  die  Sprache  des  psycho- 
logischen Scheins  zurük,  da  ein  rohes  Erzählen  oft 
gewisser  ist,  als  da&  philosophische  Erklären.  Man 
eile  also  auch  nicht  zum  Pragmatisiren  und  zu  Ge«» 
meinpläzzen«  Da  es  ferner  nur, Grade  der  Gewifs— 
heit  geben  kann,  so  wird  uns  eine  innre  Erschei-^ 
nung  auch  dann  für  desto  gewisser  gelten,  je  öfter 
Subject  und  Prädicat  schon  in  derselben  Verbindungj 
je  seltner  andre  Subjecte  in  derselben  Verbindung 
erkannt  waren,  je  weniger  gegentheilige  Wirkungen 
bei  demselben  Subjecte  angetroffen,  und  je  mehr 
solche  yrtheile  mit  höherh  von  derselben  Art  ein- 
stii!nmig  gefunden  wurden. 

Nach  allem  diesem  ergibt  sich,  dafs  das  Wirk— 
Hebe  zu  finden,  schwerer  ist,  als  Manche  meinen, 
die  immer  anrathen,  sich 'an  das  Wesentliche  zu 
halten,  und  zwar  darum,  weil  es  schwer  ist,  etwas 
vollständig,  sicher,  rein  (ungetäuscht)  und  deutlich 
zu  erfahren,  /  In  diese  Wirklichkeit  aber^  führt  liur 
Erfahrung,,  —  die  oft  verkannte,  von  der  Jugend 
oft  herabgesezte,  von  dem  Alter  leicht  übersphäzte, 
aber  gewifs  nur  Wenigen,  wirklich  zu  Theil  ge- 
wordn«  Erfahrung^     Si^  iat  ni<;ht  das  hsdb  od«r: 


^ 
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flacli  Anfgehascbte,  äma-  dana  sähe  sifenur  das 
Wiederkehrende y  das  Gemeine,  (wie  es  der  Dichter 
nennt)  das  ewig  Gestrige.  Allein  sie  ist  auch  nicht 
die  blind  angenommene  ^  -  eigne  Fertigkeit  und  Ge- 
wandheifty  oder  Routine,  die  immer  nur  oberfläch- 
lich bleibt.  Vielmehr  sezt  das  Erfahren  viel  Ruhe 
und  Reinheit  des  GefiiUs  ^  Viel  Reife  und  Tiefe  des 
Geistes  und  viel  Freiheit  und  Besonnenheil  voraus; 
wer  ä€&te>*  reine,  wahre  Erfahrung  hat,  der  hat 
sie  nicht  geschenkt  erhaUen,  sondern  nur  erwor- 
ben, .  oft  wiederholt  erstrebt  und  gesucht,  oft 
mit  Anstrengung  errungen;  Der  älteste  Greis,  wel- 
cher noch  unbedachtsam  ^urtheilen  kann^  hat  sie 
nicht I  sondern^  nur  der,  welcher  das  "Gsschehene  tief 
föhlte,  tief  erwog  imd,  das  Einzelne  im  Ganzen  er- 
blickend, alle»  auf  das  NothWendige  bezog. 

..    . 

Um  so  imehr  bedarf  es  einer  Zergliederung  der 

Erfahrung  und  ihrer'  stufenweis  aufschreitenden  Ril- 

dung  bis  zur  Erfahrungskenntnifs ,   da  der  Hang  des 

blinden  Glaubens  an  eine  übersinnliche,  nicht  wirk- 

K    {  .  *  t 

liehe  Erfahrung  nicbt  selten  vorherrscht  und  der 
Besiz  hier  oft. ?u  früh  Ijßhäuptet  wird.  Immer  lilt 
dieselbe  iünter  einem  gewöhjnh'chen  Vorurtheiie  des 
gemeinen  yienschenverstandeÄ,  der  sie,  um  sie  ent- 
weder zu  vernichten  oder  näher  zu  bestimmen,  ,für 
blind  tind.  leidend  -achteten  .  Leiden:  aber  ist  nur 
ihre  nrspvüpgliobye  Femi^  und  dann  auch  dies  nur 
Anregung  und  ^rweckung- Von  immer  höhrer  Thä^^ 
tigkeif^  T-  -Für  den  psycboJ^gischen  Gang  der  sich 
ausbildenden  Erfahrung  S9Z0en  wir  .vier  StuCsn 
oder.  Momente  4»ftt.  . 


1      tu* 
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1.  Anscliaaung.  Diese  zeigt  sich  tinter  Ter^ 
•chiedeoen  Modificatiooen  und  ?War  emmal  als  Em -^ 
pfindungy  sinnliche  Aufnahme  einer  Yerän-« 
derung,  d.  h.  eines  leidentlichen  Eindruks  von  aus^ 
sen.  Hier  ist  alles  noch  fragmentarisch  und  abge- 
rissen; zufällig  erscheint  t  was  an  sich  nothwendig 
ist.  AI9  Bemeii^ken  ist  <lie  erste  Ahndung  dee 
Gegenstandes ,  durch  den  jene  Empfindung*  hervor^ 
gebracht  worden  war.  Endlich  enthält. si^  die  leb-^ 
haftere  Empfindung^,  bei  welcher  der  Inhalt, 
bezogen  aiif  einen  Gegenstand,  kenntlich  wird.  Im« 
mer  bildet  sie  aber  nur  die  gemeine  Erfsfhruiig,    im 

.  \weitesten  Sinne,  .und  macht  ein  zufalliges  toh  eig^ 
ner  Theilnahuie  entferntes  Auffassen  des  Vorkom^ 
menden  aus.  '  Die  Bemerkung  eilt  flücditiger  da«*- 
hin,  und  ist  mit  minderm  Bewufstseyn,  oder  Ab^ 
sieht  gemacht,  als  die  Beobachtung,  daher  jene 
uns  oft  erst'  lange  nachher  ins  eigeiie-BewuIstseyn 
kommt» 

2.  Wahrnehmung..  —  Anerkennung  eines 
Objects  als  eines  Vorhandenen,  und  daher  auch  des 
eignen  Subjects  als  eines  Objects.  Hier  beginnt 
schon  mehr,  obgleich  noch  nicht  höhere,  Thälig— 
keit;  das  Reale.  (Wahre)  wird  von  dem  Scheinbaren 
geschieden. 

1  ^  .  • 

3«  Beobachtuhg  .^^^  -nicht  blefses  Aöhten, 
sondern  die  mit  Aufmerksamkeit   und   absieht svidll . 

«  ^ 

lang  genug  fortgesetzte  Ili<^htung  der  Seele  auf  die 
Wahn^hnumg  eines  gewissen  Objects,' — ^'da^  dar- 
auf Verweilen.  -Zwar  liegt  in  ihr  hoch  ein  Wahr— ^ 
nehmen,  allein  kein  blindes ,  sondern  ein •  naöh 
dem  Zwecke  der  Erkenntnifs  eingeleitetes  und  deut— 


I 
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lieh  untenpi^nienes.  Schon  tritt  hier  die  Rückticht 
auf  einen  YeretandeabegrifF  ein. .  In  ihrem  höchsten 
Grade,  al3  Betrachtung  ist  de  nicht  Anschauung, 
sondern,  eine  selbstthätige  und  methodische 
Aufmjerksfimkeit ,  auf  die  Gea^enstände,  welche  vor* 
her  sinnlich  angeschaut  wurden.  —  Alle  fremdartige 
Vorstellungen  sind  dabei  zu  verdunkeln  und  der 
Gegenstand,  er  gehöre  der  Aussenwelt  oder  der  In-* 
nenwelt  an,  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  un4 
Yollständig  zu  fassen. 

4.  Erfahrung.  ' —  Zu  dieser  wird  Weckung 
und  Anstrengung  höhrer  Kräfte  vorausgesezt  ^  was 
schon  die  Genieinsprache  dadurch  andeutet,  dafs  sie 
Leiden,  welche  immer  die  höhere  Kraft  aufregen, 
dine  Schule  der  Erfahrung  nennt.  Sie  selbst  aber 
ist.  schon  Erkenntnifs  und  zwar  die  Wahrnehmung 
einer  Thatsache,  verbunden  mit  Erkenntnifs  der 
Verknüpfung  einer  Reihe  von  Begebenheiten  und 
der  Gesezze  dieser  Verknüpfung.  Vorausgesest 
wird  ein  Gausalverhältoifs,  Jn  welches  jedoch  die 
Erfahrung  selbst  nicht  tiefer,  eindringen  ]|.ann;.  auf 
ihm  beruht  die  Erfahrung,  die  ihren  festen  Blick 
stets  nach  dem  Nothwendigen  und  Allgemein- 
gültigen richtet,  damit  sie^  sich  von  der  Blofsen 
Wahrnehmung  unterscheide.  Der  Möglichkeit  der 
Erfahrung  liegen  immer  Verstandesbegriffe  '  und 
Grundsäzze,  wenn  nicht  deutlich,  doch  stets  als  foi^ 
melle  Norm  zum  Grunde.  Alles  aber,  was  erfahren^ 
werden  feoli,  müfs  sich  durch  äussere  oider  innere 
Eindrücke  ^  auf  unser  Gemüth  offenbaren ;.  c^n  was 
a  priori  besteht  und  das  an  sich  Freie  ausmacht,  ist 
nur  als  Bedingung^    eine  Eriakrang  »«machen,    ia 
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unserm  Gemüthe  vorbanden.  So  sind  in  Ifir  als  Be- 
Standtheile  enthalten:  a)  ein  Geschäft  de»  Sinnes, 
oder  die  durpli  die '  sinnlichen  Eindrucke  bewirkte 
Empfindung,  welche  nur  den  StoiF  gibt;  b)  ein  Ge- 
schäft des  Verstandes,  welcher  den  StöflF Verändert^ 
bestehend  in  der  Verknüpfung  des  Mantaichialtigen 
durch  den  Verstandesbegriff  zur  Einheit  des  Objects, 
in  dem  Bilden  eines  Begriffs  vom  Gegenstände,  wo-* 
durch  Bestimmtheit  in  die  Eirkenntnifs  kommt ,  und 
in  der  Bemerkung  des  Causal Verhältnisses  |'  Wodurch 
Haltung  ertheilt  wird. 

Dafs  eine  ächte  Erfahrung  möglicli  sey,  steht 
ausser  '  Zweifel ;  nur  kehrt  sich  eine  lleihe  von 
Schwierigkeiten  dagegen,  deren  üeberwindung 
kein  leichtes  Spiel  ist.  Diese .  liegen  theils  in  der 
'  Beschaffenheit  der'  Objecte ,  theils  in  der  des  Sub- 
jects  und  sind  folgende.  Die  objectiven  Schwierig-* 
keiten  werden  erregt  diirch 

'  ■  a)  die  Fülle  und  Manhichfaltigkeit  der  6e^ 
genstände,  dder  Seelenerscheinungen,  welche  nicht 
allein  überraschen,  sondern  auch  verwirren  kann* 

■ 

•  ••.'■'•  : 

b)  Der  Wechsel ,  A.z»  veränderliche  Werdea 
und  Verschwinden  derselben.  Auf  steter  Flucht  sind 
die  Aeitsserungen  der  Seele  begriffen  und,  wenn  der 
Astronom. und  Physiker  glücklicher  als  der  Psycho— 
k>g  verfabven  kann,  so  bringt  ihm  die  Bel^arrlich--} 
keit  des  Stoffes  diesen  VortbeiL  ^be  wir.  die  £r^ 
scheinaii|[[  gefafst  haben ,  eilt .  sie  vorüber ,  und  ehe 
vir,  den  Math  näher  zu  treten  erw^Hxen,.  bat  oft 
idion*.eiaiii&Mr  Ridaw  nbeir  uns  geurthejlt.  ^ ; 

c)  Die 


/ 
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€)    die  ZweidMiigkeit  und  Diuik»IlMil, 
Ton  rersohiedenen  Gesichtspnncltn  ans  Mhr  oft  wmt» 
fakel^er  Schein  angenommien  wird. 

d)  die  individnelle  Gestalt,  welche  nicht  sel-^ 
ten  an  die  Unnatur  reicht  iind  soWohl  ron  uhwill^ 
kiihrlicheri  ab  aoch  absichtlicher  Ent Stellung  beglei'- 
tet  wird. 


'♦;t 


r 

Dieietaigen  Schwierigkeiten ,  welche  sich  auf  ^er. 
Seite  des  Forschers  vorfinden  und  subjectire  heis- 
sen^    können  auf  drei  zuruckgefnfirt  werden ,    und' 

liegen  ,  . 

» 

a)  in   der    Beschränktheit    der   menschlicheil 

Katnr   tind    dem   Standpuncte    des   Forschers..      Dio 

Seele  ist  ein  sich  selbst  beschauendes  Wesen ,    und» 

Uuhm  sie  sich  messen  soll,    bleibt  ihr  kein  andtfe«^ 

Haasstab    übrig    als    der  eigene  und  aagenbliklioh» 

Zustand.      Hierbei  aber  ist  die  Schwierigkeit  grofs^ 

wetehe    mit    dem    Eintritte    nngüastiger    Gemuths^ 

zostande  noch  mehr  steigt,    da  die^e  näif^h  ent^ 

ireder  als  Verstimmung  des  Gemüihe,    Oder  aiar  AiM 

sehe  Richtung  desselben^   stets  B^angenh^it  berbei^ 

fttluren,  so  dafs  oft  Leidenschaft  and  Nerghng  verlei"^ 

ten,  wie  es  Yorurtlieil  und  blinder  Olkttbethun.-^ 

b)  «^  in  der  Yernachläfstgitng  der  Feorw 
schnng  und  der  Bildung  des  Beobachtungsgeislesii 
wodurch  der  IrrthiMn  erst  geachaifen  wird,  üi^ 
schadet  die  Eingenommenheit  für  sich  und  .«^iie^ 
Resultate,  die  Sel]3sttäuschung  und  die  Verstellung^ 
gegen  dich  feielbsli  beim  Ehrgeize  iiy  s.  Wi,  wie  nicht 
minder,  die  Yer^rähniing  des  Fortohera»      MYie  ri^ld 


■ 
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wMm  iiok  dehi  rwratelitni  od«r  ^d  von  Fordit 

c)  —  in  der  fncKTidnalitätt  durch  welche  der 
Brforfcfaer  fiek^TOii  ^^^W  t?eniit  miid  npejit  auf 
gleifb^ 'W^i^t  inU  ditsen  b^ob^cbteji  k«|ia. 

Um   mit  Uebertrindung   dieser  Schwierigl^eiteii- 
SU  der  ächten  Erfahrung  zil  gelangend;  bedarf  ea  ror- 
lier  -einer   richtigen   Beobachtung ,    die  nur  Eine 
ist,  und  fiir  diese  gewisser  Principien,   ohne  welche^ 
«lies Unternehmen ,  wenn  nicht  ganz  fruchtlos  |  doch 
.   wenig  nüzlich  ist;    so  wie  eine  Beobachtungskunst 
erfordert  wird.      Leztere    geht  der  Erfindungs-* 
kanst  Titans V    da  diiese  entweder;    als  Topik  der. 
Alten   in  rhetorischer  Hinsicht,    StofF  und  Giüinde 
der  Vpr^g^e  2su  finden ,  oder,  ab  eigentliche  Heuri- 
tKdkj    unbekannte  Wahrheiten  aus  bekannten  ^  ^wnwt- 
MS  dten,  «baeul^iten  hat. 

•  •     ■■,•.■••■  '  *•  ' 

.  ^  ^lei  der  Beobachtung'  silid  vor  Allem  die  ^egea-* 
atiMide  n^d  die  giinstige  oder  ungftnstige  BeschaffiNir» 
-  Iiiit  djsraeUieii  i«  Rüksieht  su  ziehen ;  denn  nur  ael-r 
teürw^ila  men^  Ivas  man  ^baohten  soll^  wenn 
mMl  mvkt^  b^obaehten  will,  oder  man  beobadiitet 
aichl  dii8|  was  man  beobachten  kann.  So  ist  na- 
nkemtlidi  ron  jeher  die  Natur  weniger  beobachtet 
wwden  «Is  die  Knnst,  und  diese  auch  noch  mehr^ 
ia*  bO  fern  m  rön  fi«emden  KinHüssen  und  willknhr— 
li^h^  Ejrzi^ungi  ids  in  j»o  fern  sie  von  freier  Selbst«* 
AStigkeit  abhält. 


^,;r  Auf  gleidbe  Weiee  hatman  nicht  «^eil .  gewiea« 
i^jp^iee  iierroi^h<dMn   «ad   oft   imr  bei  der 
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•tSiteiilli,  Natw,  üft^w  im  gesglbohaftlMMi  L#- 
Imu,  ma  Hofe  ^.  ft.  nr»  Terw«Ut  DW  ni^jttim  Beob^ 
achtiiAg«!!  besitheo  «eh.  dabtr  entweder 


n)  auf  das  Gewöhnliche^  .eider  QoiiTe^r 
tionelle;  in  welcher  Hinsicht  man  nur  das  lei^ep 
Bliks  würdigt,  was  das  Herkommen  mit  seinem  ho^ 
hsm  iiatd  mindern  Qofkrage  :stemp4t0;  ^  c|dfr        ;  > 

h)    auf  dßB  Auff^llendet    welches  Uo»  inil 

eiaein    nur  zu   thej]nehmendea   GefikU^   beobachtet 

wurde,  und  welch^^  dann,  theiU  ireil  es  gern,  theil^ 

weil  es  leicht   und  mithin  ai^ch  öfter  wahrgenosH* 

mefi  wurde,  anzpg. .  Da  dies  aber  öfter.  aK das.  per 

mein«   wahrgefiö tarnen  wurde,    sO'  konnten,  diea 

Auspahmen  bald  zu  Regeln  werden,      IJebi^gens  ii|t 

das  Aeifallende  ein  relativer  Begri^l:'  ij^ach  den  yeiv^ 

Echiedeoen  Stufen  der  fiildung.    Friiherhin,  eis  man 

in.  den  Menschen  noch  die  kräftigste,  obgleiieh  roherf^ 

li^ur  hätte  beobaofaten  k^iU^eUj    sah  tnaii  dee  Meor 

sehen»    wje  überhaupt  dje  gao^pe  Natur  mit  höheren 

AngHt  der  Phantasie»  d.  j.  soglejeh.ai^eiMinitiiMiT 

scendenten  .  Stand  punc^e  an.  ,    Man   l£|s  ,in .  ihr  eine 

fz^mde  Ipeisterwelt,  die  gar  nicht, 4e  MTlff»    iSpäteifr 

hiip.,  .  wo  man  schon  eine  .d|u-ph  WillkHh«<jeqteteUtt 

and  diu-ch  Bildung  verbildete  jyfenscbffftnatur  anlra^ 

ward  n»nn  durch  sie  selbst  veraidiili&$t    die  JBr04* 

ducte   se^ines    eignen  Geistes  n>it  den  Ejgenscbikfti^ 

detselben  zn  combinii:^n  oder  asui^enM^iren.  Und. 4# 
betrifft  ein^  grofse  Zahl  disr  BeobachtnngtA  nui^    . :. 

.c)  dad  An  Sil n h  ^ «  d  e , .  oder  jdaa  un«  nnd,  un^ 
Sem  Neigungen  Ents^^jeobende/ 
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'  yfenü  ii^ir  die  Foi^deiHHgeA  fur/dK*  eiiiti^  tibll^. 
tig«  Beolraehtüiig 'zusftinm#ik  fimsen-,  no  latttn-rie 
sich  auf  drei  TFidlflige  irad^  drmgeiule  Frageo  2?ai?ttk- 
bringen.  Die  er$te  dersell^en'  ist:  Wen  können 
irif  beoVa^kteh? 

Die  Mög|l]ph^it,4^r  Beo)iia^lftung  wird  begründet 

eines ""l^fieiis.' Im  Sabjeote/  des  Beobaehttode*» 
wobei  die  Fragen  entstehen:  kann  der  Mensch,  wel- 
cher der  '{^IbsVtäa^chüng'fiibig  uttd  überhaupt  ab- 
liängig  iidj  etwa^  t*eJn  beobachten?  wi^  f^rn  kann 
Vito  Ungfeidhen^  das  Gleiche,  von  dem  Menschen 
das  Thier ;  •'  Von  dem  Feinde  der  Freund  u.  s.  w. 
iieobächtet  werden  P  Ueberall  mufs  das  Individuelle 
%rst*  eitt'^Ur'bjectires  für  uns  werd«ti  und  wir 
Füssen  es  'sm  etwas  Aehnlicbes '  in  uns  anknüpfen 
Icönaben)  wenn  wir  uns  rerdtehen  sollen.  Der  Reine 
lirird  am  leichtesten  den  Reinen  beobachten ,  und 
man^  wird  auch  unter  diesi^n  stets  darum,  weil  sie 
-sich  verstehen,  eine  feste  Freundschaft  finden.  Nur 
^'eranlafst  durch  den  Cüontrasl  wird  der  Reine  anck 
^09L  Unreinen  verstehen  können,  allein  do4h  nur 
da,  wo  et«  mit  ihni  contrastii^t.  So  bleibt  es  auch 
dem  UngeMMeten  unmöglich,  klar  zusammen  zu 
fiesen ,  oV^er  gleich  als  reinguter  Mensch  ein  treues 
fiüd^  besonders  im  Sittlichen,  zu  ahnden  rermag. 
Ueberall  entti^eidet  ako  die  Beschaffenheit  des 
Beobachters.  --^  Eine^i^u  kurze  Beobachtung  ver- 
^asideit  das  Factum  zu  schnell  durch  Zurükfuhrtmg 
auf  einen  Grund,  und  läfst  meistens  eben  so  febten^ 
wie  ein  zu  langes  Brüten,  welches  abstumpft  und 
entstellt.  -  Deshalb  abet  ist  '  di^  Bestimmung  dee 
M aafses  der  Zeit  hierbei  nit|lng*    - 
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Was  ist*  liier  will^ührliches  Talent  u|iä  was\  ul 
dui;ch  K^iipst  9u  «chaffen?  —  diese  l'^rage  bedisirf  xar 
eret  ihrer  jBrörlemng.  fCurz  gefafst  ist  4^^^ /was  hier 
gefordert  wird/    der  3eobaChtäl|gsgei8t,    in  dem 
wir    x^ach   genauer  Zergliederung   mehrere.  Talentei^ 
nacp   Graden  seiher  Ausbildung,    ' ver^ihTgt   finden« 
Dem   Talente   de$ '  abstir steten   penkehs   *%tebt   ec 
entgegen;     wenigstens    scheinen   beide  'sicn   einzu- 
sdiränkeo,    da  der  Beobachter  a.uf  das , einzelne  als 
Einzelnes  aufmerk^aih  ist,^der  äbstracte' Denker  aber 
vei^^llge. 91  eifert.   VJe^ier  i^t  das  Talent«  gewiss^ 
VerSnderongen   und   nameDtlich  innere 'Ersdheipuh-^ 
gen  leicht  (lebhaft),    rein'  (acht  ä\  i.  in  tÜren  Ter-- 
hülnissf«),  vM  Ukhige^^viA  klar,  i^d^  roll)  ^uf za^- 
tasseu.-nrNnr- diesem    kan^  q^igi^nfil))»  J^ßO^Ji,-« 
l«9^,     4*  b.  ob^e  xPI-gef^Ute  J^chtfiAgeA  ff^ 
wltnpeäe,  U^f^rnv  ;.!  .j  ):i>"i--    •  «...  jvu\  ,    ...-.   .' 
^''  Oft^^ennt  niaik  4eii^  Bnolwdituifsgfiif  ^If aitr^ 
gi^l^^V  ^1^^  G^a  11  weiH  «iofinr'  ctfn  '«i^iniffi»obn4lt«i 
fttiigsbl^g'en  nac^^'^diBie  «fth'MlItflAinlfiiiiiMrn'äeiil«^ 
li^  zeige.  ^Alkiln  w«s  die»  betÜ^ifft ,.  so 'haben.  Kinde» 
nidifsV  ^^'  ^^^  Aneehkitttigeo^    i^i^eiiAieli  ist  e* 
ailA'dM  Weiblicfre  G^e^chieölit^,  .'4em  ntafat  deb 
Beol^btdLbgsg^ist  ^ItBi  beheb  6n^^'±nsbbr«ilit  ,xmd 
zutraut-  ^J^i^  lieg^  j^dj^^jh^nOf  efy?^s ;3Vahres;  ia 

^;  f^  >•  Weib  Y«r«üfiijcii  i:^:  <?ggf«^i?pf*  ,^^^5 
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ftii,    vTMhalb  naob  drai  Wahren  tiillBig  sin 
ist« ,  'f"  .     .    I  '  • 

♦•••4  -7'  *.  -  • 

p  "  [ 

In  engert  V^biadung  •  mit  jtaem  SeH>stbewuf4t^ 

•eyn  steht  natürlich  Selbstbeherrschung»  ,  Ohne  .Qe^ 

dijld  und  Ausharren  ist  keine  ^Aufmeij^samkeit  auf 

Jf^t^f  k^ine  Wacl^^ii^eit^über  sich  mögiie^.    Lieb- 

i,lf4igspeiguBg^  sii^  der  Grund,  durcb  welchen  Yiel^ 

fß9%:ßj0L^uz,jm  fei^fiu  gl^ub^y    was  si^  nur  Ii^alb  i^ßr- 

J)^]^; .  I^eidensc)iaft;  übertreibt  in  ^cb^derungen  und 

.if^erändert  die,,  l^batsap^e.    Nichts  darf  dem  Beob*- 

ncbtfr  ^u  kl«A  ^yn;    denn  ihm  ist  es  Fflicbt,   sich 

.tic^abzid^esfLn,    aozu^chiniegen  und  heiter  ui^her.  2u 

^blijpken«      Frü;h  schon  ist  es  nötihig,    Kindeirn.  die' 

,  ^e(f;ef kung  zu.  widmen»    >e  we^ger  dies^ueh.gie^ 

*  j|(Q]^eht,  .und  je  seltner  daher  die  ßa^e  is>»  e(juvw«h>- 

iflßji  T,al^t  ^u  ei^kennen.  ,    Ueb^ge^^s  kann  für  a^Ies 

U^s  nie,  derjenige   ein  achter  Beobachter,  werden, 

.Kel^beir  niobt  Charakter  hat^   wie  eine  groi^se  ZfüaX 

^4#r'iWiten4ea(Beobacbte|'.  4^tbttt^.  >       ' 

-  Die  BilduBgi  wird  von  einer*  psjehdojpsefanit  düs 
«ist^  ^Bdturgenälsen  Erziehung rärtlüilt,  .welcke:iinr 
fineingenoinitieidieit  leitet ,  von*  YorUebe  iur  ge^fvissse 
.Jlf^enzustand^,«  die  angenehm  sind,  zurükhälr  ndd 
jfe^i)  YoreiUgen  Sohlüssen.  entfernl.  cOewöhnlilihwird 
«IMbung  ZU;  einem  gleichen  Hülfsinittel  ^  weil  dae  d£- 
dr  Wiederbollei  hier  auch '  das  «Bessere  anemaekt 
jfk^d  durch  die  nothwendig  taozuwendentten  üelns»- 
.gll&.die.Aiüage  nu  einem  glüklkiNn'}BeobMlili|'«|{ii»r 
-Mi¥gl  «od  $mlmk%  ererdea  kanm  >     <    !   i  *> 


•  .  «« 


B.  FettigWeiCen  -^  Bi&hittfg'und'Kenhihii^ 
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•di«  Fert{{^«ite&  bilden,*  ketreiÜBik  t heilt  dif  «llge- 
iiieiii0i&  und  blisondem  fltgeln,  wie  die  Seliwierigt* 
keiten  der  BeobaelitiiDg,  tbeiU  die  wahw  Bekatat- 
fldMift  mil  Aem  ^geii^aiide«^  tbeils  dwry^ychrie 
gisch«!  Orniidiazze,  Bach  dente  eigehMtu  VevkMhe 
zu  mitenelcnep  sied,  1  lbetil<<  endUeh  dMsidiQll 
TOn  andern  Geleiatete.  ^#t-  -Ale  befordelilDde'iHiUa- 
anftel  sind  cHe  jwineefcu  ^astigea  VerbikaaMs^« 
in  denen  sieh  die  Gelegenheit  d^r  Beobaobtnng.-der- 
bietety  za  nminen,  die  Ast  den; Erwerbung:  auf  Reir» 
sen  und  im  Gesellschaft&Ieben,  der  Umgang  mit 
gröfsen  und  -äditen  Bedbat^ei^.  AUein  di/^  alles 
enthält  <lcidi  .nichts  Weeeoiiliehes«        «  !    -         .  < 

Die  Mäg^chkei]t(de|r,ricI^tig^n,!]^€K>,hachtung  wird 

andern  Theils  (s.  S.  52.)  im  Objecte  begründet. 
Sie  beantwortet' die  Frag»!  ^Wiei  der  ßegem^nid  an 
tich  ode^  inr '  Y erhifltmsee  sn  uiis  .  beaähaffM»  «fliyh 
ittü$se,  wenn  an  ahm  enie  Badbael^iag  nyigli<>h'>eejn> 
soU?  Didaeihe,iBedIngdii^f««rvdeSiiiBiäB#e^^ 
rea  Fiibiglusife  f *  enlBprechtadeir  /tGe^nstafid  •.  .befühl» 
leuchtet  ein,  da  es  ja  z.  B.  Gegenstände  gebeHiiLinji, 
welche  (wie  die  eigene  Begeisterung)  nur  im  Affect 
beöbachW'  Werden  ^kiöAnen.ni  Auch  ist  ired*!*  ein 
Terworrene<i^f  noch  .wieniger  aber  ein  mit.isieh 
hinreiflcs«iiid'er  Gegenstand 'hierzu  geeignitaiiKwUr 
flcfanini'di^/übiäge  Natur  und  die  Natur  bxk  Grffbm 
sich '  nehr>  j^eich^^zn  bleiben  nad  der  Zeil  zmirorih 
zen,  al8ofleis«M||nscii;  t^ein-  es  hat  tiqb  «diaiMeah 
■cbeniiatQb  4b en  so^wenig^fiTfliändfirt,  l'viiiitpiellir  ist 
aie.  sicIidAbamU  .ivhnliihy  «'faaioodera;  jauCbfleieban 
Smüm  .düp^iaadaiiei   Nwiaraiiiderii^  «^ 
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digsten  kennen,  wo  es  auf  das  ankotemt,  was  "WQÜ 
wiiwr i  ül^iMit:  abbtng  («ö.  z.,  B;^  die  Gctsinniihg).  .  Zu- 
dem dringt  «ieh  uns  daa  iho-raliscihe  Qefühli 
niicli  •hi!ÜJ)(ifiisei*e  Ne^ongsiL,  ir  toa  settist  mif|^  mid 
Mgt  'lifts  iFOft^«nserai '  Slrebän  iiund  *  Ton  .  dw  Yrnr- 
Mil^enn  im  i  A^u  f strebe«  « zum  Läohsten  i  Giile^  i  <. Wir 
•teobfldkttn  ferner  am  beslcn  iii  u^'s  dai-Phwdvciren 
(den  Act),  -dein  Grad  dBr.Erweckimg  mid  L^ictüUg^ 
Jkeit  und  die  zusannhenliängende  Ge8f)|Liebt.fl  «libsrer 
fiikkiii^.  Diis^e  NeiguQgeii  liegen  M^rnAbv^'Und 
^r ^"WiedbseL  in  ttosepintEibeBL  Subjoele  ist  lUbavbMpt 
tabfat;aö^nianniahfakig  und  b«terofeii  ^3»  in  fresldnou 
Unmittelbar  können  wir  in  uns  schauen,  .;w4lill 
bei'  der'^edbaelilaeg  Andi^r-leicht  FebUpbliisse  von 
SntJD/^'jCBef  )über<2;ehen4-  'Wi»  .freilich  «dwungeMlde^ 
imai  MwitctfrAkanner  be(tri£Bk^  >  |o  wJrdidiimllNr  ^er.ein 
äslbsbiia' be£p*eiibni'.vflFi|idg«Äi  .«9i4>JEMMtM«:NMelur 
-tfine^^oraü^  al8'etiiiii#.f  ehlei^  keittien^.i . «:  i  t  . 

f  >  .  Ib  iindArttifieziebutigen  ;  i^ngt,  dif  r  R^^ijAtni^y 
«B<Aiydeirn!iMhr  -als  aii:»iliie%-  dn^  >W  709  -ßiad- 
«heit  aiif,  alkwgebai!«Q*i  QftQtmcbter<,  M^91  ajof  daf 
Auseirri  ünv  s^bcd  uhdlviebr  in  Aln4#.r<^  l#b0i^ 
,AIe  (GeUblflf GP  .vittgen  ^r  njhe-idie  JM<Qi^liilät  J^nit^r 
ikxL  bMinnnett'f  aben  da» ,I\WeiebeBde >|^  ihnen,  das 

ZufaUigeAidrdaa  ttnwillliiUk^tllv  ja  unbefugt  Entr 
acUüpfte'>.>^niiZu8tänden,'des  Aus8ersi<^eyi)s »^  der 
iTTSumB,  FhaBUflieen),  dies  «i^bt  utfsf^  Bi^Q^chtnAg 
'B«f  sick^.'-ABdve  Jkonnen  wir  mehr  auf  «Fff^^ratplr 
Ion  und  »iB^tihieD  mebr:d)9$  Piroducirte  effiilfll«!V> .  I^ 
06  ÜRB  «ir  üls«  dubei'  iiib4w  dZastfod  9  <1!(f Ithifr  f>er 


iäk^  m  tö  ftm  die  •rfoRUnliiDhe  Ruh«  hidki  (wfe 
durch  dm  Affect)  aafgeboben  und  di«  S^elbstthfitig«« 
kMt  dh]?oh  k^ine  VerMid«raDg  im  BeobachMi  g«v> 
fltört  wii^dv  in  «o  fern  ist«  die  Beobaehtiing  an  Aa^ 
dem  Iticblai^  als  an  «im.  Democh  ichraiiet  die  Selbei« 
beöbäiib'tttng  Viedi^  glöklieli^r  fort,  uadI  wird'  weai-* 
ger  der  Sei  bsIlSiisGlittng  aatgesezt ,  ala  -  lUe « S  e  1  b  Bt-» 
beurtheilung,  welche  sieb  oft  schnelL  ztat  jener 
miscbt,  statt  sich  ihr  besonnen  zuzugesellen.  Nicht 
io  die  Beurtheilung  Andrer,  die  immer  eine  Ver- 
gleichMeilung  mit  uns  selbst  ausmacht. 

Dem  achten  Selbslbeobachter  darf  es  in  keinem 
Augenblicke  an  Wachsamkeit  über  sich  und  Offen- 
heit mangeln,  da  er  sieb  nur  in  so  weit  zu  beob« 
achten  im  Stande  ist,  als  er  Mittel  fand,  sich  bei- 
zukommen und  wie  viel  Mnih  er  gewann^  seiner 
mächtig  zu  werden.  Deshalb  mufs  er  auch  vorher 
aus  dem  Ich  erst  ein  Selbst  gewonnen,  das  heifst, 
dttrdi  Selbsitfaätigkeit  ein  Selbst  erregt  haben.  Tief 
einzudringen  aber  bleibt  ein  unausbleibliches  Erfor- 
derm'b.fUr>ihn,  da  inaik  in  »der  richtigen  Selbstbeob- 
achtung den  allgemeinen  Menschen  in  sieb  ron  dem 
besondem  und  eigentbümlichen  unterscheiden  mufs, 
und  zwar  solange^  als  man  noch  nicht  der  (vollen-* 
dete)  Mensch  ist.  Insbdsondere»  kommen  bei  >eder 
Beobachtung,  welche  an  uns,  oder  Andern  unternon^« 
men  wird,  und  welche  als  synthetische  der  ana- 
lytischen vorausgeht,  noch  die  Seiten  iii  Rüksiohti 
auf  welche  man  zu  sehen  hat.  i)  Unmittelbar 
müssen  die  innern  Erscheinungen  aufgefafst  werdeii 
und  zwar  dann  a)  vollständig,  allseitig  und  oh|i* 
Ansscheidungi  worein  aucb  das  Geringscheiaen'^ 


^9 
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Ae  (^|uM  jedbdb  in  HikrökigiMn  ibwnlgdifeii;)  tm4 
dM'^'emeiii«,  <la8  Zufällig*  (EinfaUey  Q^ipi^iiGbe) 
umd  4m  Sickwächere  (IiebUiigftneig.iuigtt9..Jii^ilMl| 
II.  s.  w.)  eing«BGhlo0$eii>iirird.  b)im  Zn$simt»fiuhsa^g% 
mit  fiemerknng  ilirea  wecliidseitigea..  Y«rbftltki|iMMi 
Bild  Miil  AiifSttdong  des  AnfaBgea  und  dimkela  f'Qrif 
gtnges  derMlben  verbunden.  An  des  Unniltelbere 
ecbUeüit  sich  (a)  das  Mittelbare  an  und  betrifft 
die  ToröJbergehenden  Aeusserungen,  bleibenden  FrOr* 
dttcte  und  die  begleitenden  Erscheinungen»  unter 
jener  zv.  B.  Meuscbeosprache  und  Gei8te8werke^'(erfi| 
Dichter,    Redner,    Historiker,    Reisebeschreiber  und 

^  -  -  - .  _ 

Bulezt  Philosophen,)  unter  diesen  Ton.  onidü&^hen, 
Gebefai*denausdruck  und  Physiognomie^  ..Das  Ver*- 
fahren  hierbei  verbleibt  dasselbe. 

An  die  Beobachtung  gränzt  unmittelbar  das  Ge-^ 
Schaft  der  Zergliederung,  als  der  Üebergang  zu 
der  weiteren  Bearbeitung  des  gewonnenen  Stofijes. 

Das  Bedürfnafs'  einer  Zerglied^unjj^ .  von  Obh 
jeden  regt  sic^  erst  spät  im  Menschen,  ^  da: er  u<^ 
sprüngiidi  ' mehr  Aehnlichkeit,  ja  viel  leichtttr 
Gleichheit  als  Verschiedenheit  bemerkt,  wie  das  Bei« 
spiel  des  Kindes  darthut.  Die  Synthesis  iiihrt  znr 
Soheidang ,  welche  anfangs  unwillkührlich  erfolgt  und 
aufgedrungen  wird.  Je  mehr  der  Mensch  poetisch 
wird,  desto  mehr  zertheilt  und  decompooirt  seine 
Phantasie  die  Körperwelt,  selbst  mit  Verges«- 
senheit  des  Notfawendigen  im  Endlichen ,  daher  das 
Leben  des  Dichters  Im  Concretsm  schwebt  und  .er 
bei  dem  Ausmahlen  des  kleinsten  Details  verweilt^ 
le  mehr  aber  der  Mensch  prosaisch  wird,  deato 
mehr  zertheill  der  Verstand  die  Qjeiste»rwell« 


I 

i«k  AWfMDiicii'  TM  ;4ir  HbMajgm  KwitigrwiMgkrit 
im  UBendlicliaii,  Daher  lebt  der  HistoHkltr  in  einztl* 
neu  ÄemtterlichkiMten;  wi^  JbitiÄOs  ^s  etiiarftuuii^e 
Bemwken  der  8chwMhfft|.TWrlieiHiQ  and  4er.  ai^-< 
fidkiitfbtea  Voraiigit^  dae  liMfige  Yerh leimen  imd 
Vergröfsem  ttamml. 

Aus  dteeen  .  Ajä^/mimnäermUzwt^mk  tlMir''iich 
ofienbar  keine  Ablötiuig  der  wirklichen  fie^Uindtheile 
eines  gegebeiM^n  Ganzen,  kva^  keine  wahre.  Ana- 
lyse berror,  vielmehr  ein  Hera unprea^  veirworre- 
aer,  ecbeinbarer  oder  ivobl  gar  hieeiogedicblele» 
Beitandthfldle^    Die  ächte  Anarlyse  ist 

weder  totale  (reelle)  2^ers4örang  itnd  Vemicdir* 
tnng,  welche  theiia  ^  unmöglich,  theik  zwekloe 
sejn  wurde, 

noch.partiale  Abaonderung  und  einseitige  Zer^ 
stuckelimg  ^Abscbneidiing)  Zersplitternng),  welche^ 
nor  willkührlich  seyn  könnte, 

noch  logische  (ideelle)  Zeracheidang ,  um  lo-» 
gische  Deutlichkeit,  das  .ist,  eine  objective.  Klar- 
heit dal*ch  BegriiFe  zu  erhalten,  wo  ai^an  'daa  «a 
«nenl .  Begriffe  zu  dtnk«ndls  MannicBfaltige  sich 
bewufat  zu  werden  auditt  —  Die  wab:re  psy- 
cho logiacbe  Analyse  ist  vielmehr  ' 

theiia  eine  ZergKedemng,  d.  i.  Anieinendersea-« 
zung  der  realen  Glieder»  -^  der  wesentlichen' Ele- 
mente und  eitt£achen  FeCtoren,  — r  welche ,  zusam- 
men ein  Ganzes  und  Einheit  bilden.  Durch  sie 
ergibt  sich  die  Auffassung  der  chiirakteristisehen 
Bestandtheile. 

^heils  ist  sie  eine  genetiedie  iSntwikluttg  und 
AUeitung    ana,  eiser   drs|>eüiigli:olien  Biitlanl 


\ 
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lioheti  tikiA  «bgeleifetea  Bestandtheile,  d«r  gege- 
b«iim  I  "Wie  dttr  hiuiigekotniiif^üen ,'  da»  HMpt1U^^ 
ihrcbMi  vüftd  dm*  '»eeinidltreiiy  Uos  Äiitwirkeiidbii  fie^ 
sliiiiiiiutgigrttiiUe )  dbi'  AUgemeiiMa  itnd  de»  !&-*• 
dividii«!!«!»  '    o 


der  Theily)iliitelMiig4  ledisr  der  Zweck  devselkeD,  kern» 
nur  VerdedtliehaDg  und  Auseinandersezziif^  der  vei^ 
wbn^fien '  oder'  nur  klaren  Begriffe  ansinfteiien ,  da 
dardh  ^e  das  Heterogene ,  welches  sjcli  dar  An- 
schauung (aus  der  Phantasie  oder  deiü  Verstände) 
beSgeodscht  iwitte,  ausgeschieden  wird.  So  soll  also 
ideelle  Dehkbarkeit  oder  Ungerej^mtheit  gei!raBnen 
werdeil  und  Auffassung  der  Unterscheidongsmerk- 
male  ist  es«  was  sieh  daraus  ergibt.  Das  Product 
oder  der  Zwek  der  i^syohologischen  Scheidung 
hingegen  macht  volle  und  reine  Anschauung,  reine 
Erfahrung  innerhalb  des  Bedingten  und  Auffindung 
der  Einheit  in  der  Mannicbfaltigk^t,  sey  diese 
auch  die  widersprechendMe,  aiis.  Di^  A^tsixisuag 
selbst :  richtet  sich  dabei  auf  die  reeMen  Arten , 
wie  auf  die  Erscheinungen  •  in  ihrem  rechten  wech- 
selseitigen Verhältnisse.  Führt  die  Zergltedening 
in  der ' logischen,  d.  L  formalen  Sphäre  auf  Mxig- 
liehke*it  für  den  Verstand^  so  leitet  die  in  der  em^ 
piriscfaen,  d.  i.  materialen  Sphäre  unternommene 
auf  Wirklichkeit  (historische  Wahrheit)  fiir  den 
Sinn. 


Als  Gegenbild  zeigt  sich  die  Synthesis,  wel— 
i^he  jedoeb^nie  yon :  dco^  Ainalysis   getrennt '  werAea 

darf^ 


£  «^n»l:ei  LtJatnig;!  Qg 


Ohn«X»«äle)  Ei»h«tdtt  cine.MMD^^  .^^^ 

der  mögHch;    noch.  TersläadUdi,-  :^linejir  werdet 
erst  dwvhdftft  &änM.d«r  AiiMshäauag:.-^  Thiii'^, 
für  den  Vcii-stand  möglicli.      Eben  so  liegt  im  fndeiif 
Einzelnen  das  Ganze,    nnd  ans  (der  individuellesten 
Einfaökistitihll  das  Ur^Sine^z^Brüki   liüe  drsprfinir- 

Kche  Synthesis  deji.Natur  (dea  Sinnes, dm  jäLt 

tiachvMgWiAwden  WiHjßes)  läfst  aus  sicEdas'^eiT 

swadbrnimä  IndividBaKiirai    (des  >V«r Standes  -^ 

d^^ ) pMosopKsch  itttersclteidendea'^  ^ h a r f s i  n n's^i) 

ke»toFgriien  und  diüs«  Jiefst  wieder  über  in  die  An^i 

▼(Srekiende.yerBiii&ft    Bür  das.anaijtisebe  Gescbaf^ 

abte. lassen  Mch  Yorsiehtsregttln  gewinnen  nnd> 

die  'Giceüzes  desselben  dadun^h  angeben.      •  -    '  i. 

e)  -Sfe  darf  niete  illnlerfichiedir^exwn,  Böndemi 

^mbdiB  gese^ien  leU  soltlie^  £hdef».|ind;  anerkennen«^; 

h)   Ms  ist  iredecridittvWBklifibe  (reale)  Syntbesj^i 

a  rerketimn»   ndch  die.blos  mögUob«  (ideelle)^  i^ 

W«r  zu   rerwecbseln,    vielmehr  murs    die   endlose 

TbeilWkeit  bescWänltt  ymi^bn  dmtchi  diisl  stete  Be^ 

wuüimy^  jd^s  Ganzen  iiiif«tnerA«lis|^d[t,  yf*  dbrd? 

das  diM(  JpdividwUe»^  /U9lt  dnrob  iitfr^e-dfeziei^io^  a«jfr 

deitZwetki  S0  \dlrd>^I$0jiredjafieiKie  endlose  kmkckd^ 

DuUnmMP  rftatt  $|la«)i, '  4äiHbi»v  .  no<sli< )  dm?  ^AaalyswC 

bis^ur..  4«{I|^a|if!  .^üfat«  ,  JE)d>eiid%e«  CärtacIwekenJ» 

«ohff»  lifeifir  Kwt  Mls.  iwwi^iblil^Sfihnft^'Th,  Vit" 


#• 


ICiUilei  tlin^^ 


^  / 


ches.wA^a>iq[iMf]ich  ktocKty'  d«fei  diMr  TiMtaidie 
etttwwlei^ >  übtHialopt  .oder!  Wenigitdns^  sd  .«^Ignr 
kt)  11014:  a^i»  ifojhr  mttfstev^wdtf  im^xM^fL^DkdxuA 
wird  nicht  allein  die  objectiye.^r^4oildflrii  aiidb>wiM 
jective  Möglichkeit  erkannt.^  ,  Nach  diesem  ist  aber 
erklärbar  a)  nichl  'die  M^^fici/keit  des  Seyns, 
^B.  ]libhifrde9:nbllH4^ndigtb  iiif^kkibheymdibB  Aurch 
die '  TiieoriiB;:  ^Bttwnuiten  ^  Seriei :  *  und;  Köi^ers^,* : :  njiM 
jtsr  Snbstanetp der fSeel^)  sondbra .di^^. . (relative)'  MAgrl 
Uifflikait ; der*  Tvechseliden,?  [.;«tf]iändeflich(Bn}^^iiieDft 
ftttdh  niobt  fiMbißständigen*) :.  i*-  oirmt  ^tlee  u  b  .ir  a|^d^l4 
barani  5 eyiie;?  t^ •  älsoti^ichtMiljOs  diÜ  £ edint^iribi»^ 
giM,  untarrKvelicIi^e«  aid  nstiht»  eoddern  diei'AiFt) 
IRterminö^ohiat:,  vte'Z^S.idäsJPrjbiblemd  '^aamtti 
tlidl  4er  M«Mscl^V^^^^^^V<^^'^>i>^ÖAtitd,  1^^^ 
Kohr^inir '«iter^ 'l^e wissen 'fi«d!j^gbiigeit  köaBte)f  «i^ciiijs 
SblLlämng>  •  dadorck ' '  erhält ,  b  treil^  Aäe  s^e .  BfyJTWgWH^ 
gML  «cht  iTorliandeB  sind;  % ih^  BiadBii t  <vi  kjhiaigi^^ 
triei^e^/d^fl  Aas  finttelhuigs^  oand  BUdongsai^daa 
Cidhildeteiiv*  dds  ^^lApiHaeh^fiifidiiigten^y  nhdJ  jAbhwW  i 
gigm  ■  C^  ^  ^^^  Zusiämfaieii siiäninW  n  dea  i  JSifrpmn 
idtd  der  SeileX  det-«Bes<»dainißftn  AUgMicikifBi^sd^ 

Vtaüderliefav  an  jdeiit  ]KMä>ealdov'  '^^^'^^^'^^  ^Ms 

B^b^UiMeibuttgj.J  •.:iv:  ;  r.  >•>.■." -j  -ii.ii^^  :  ^-lA-dtf  bittr 
•  -'/'f  n-  ^  -u  "J)  i.a'v.  i.'r^  fl>ii]i;''i.:  eii'>-'"i*' j«i9  siii»^  •> 
iIunnTV'etidd^-iiraTfdier  atif;fde&i^9nac)ieii9 '  ali^^ÜM. 
lufevreaen  gfadfcoüt^rsm^i  soukadtn^ia)  pkkt  ArnttdAtf^^ 
aondern  der  lebendige  .Maofeofe»  imd  däiier;  Üei^oaf 
Handeln  BegrifTene  fixirt  werden ,  da  ja  der  JPsychon- 
log  iiM?  ^'Seeleliafaäk>]ä  '  ^Üä^^'SehlkiiMhr^ber 
biv  :k>i!fi<ai^aBB  Voileatleiw  MenseliV'  dWlaick 
iJfcellrhirtig >blWt;fci>li«itntt^>aaai^r|fcir ijifiim  HtJ^ 


B:ii«i  iaeii^hi'fii^^ 


6» 


mxies  Frliiliditi^efaMiichft,  WoU  ^ap  -  Mider  •  Gmai» 
jumg«;  ^U;*^ '  80&d«ni< 'der  ttocii'  SiM8«rlldi  oA«r  imtmi 
üuii»  (entweder  gleich  »det  migleich) -l»e»4iMai£« 
hsLrm^  ;  witfaib  sicbACH^  siidit  g/imabA  mIIm  b#4. 
atimmende  Menscli.  c)  Nicht  der*  Meiisdxenfceil»^ 
so^d^rn  nur  4«r  .ivieir4f|od!e  Mensch  ynd  «ji^^r  ^aum 
der  ,Bim^>rya,  d^r  Boch  Agilen  ^erde*  kn^tK^  aber 
noch ,  lyclils  ^(durch  sich  sel^^st)  ist.  fol^liph.  v^t<Q9f 
nur  die  wogende,  fort-,  und  zur^kflie^n4e  S.r^ 
scheinung  erklärt  zu  werden ,  welchf^  sich  iu-« 
gleicht  als  eine  Y erscli^deiili^it ;  w'd  ^"^^X '  «d^ '  «ui^ 
nerkHche^  zeigte 

IS.    Bvfclürnngeurt.  — r>BrkISvii^»g'Sgrui»d.    > 

a)' Kanii  und  darf  d^r  Psycholog  erklären  (nacli 
ahignu'Begrtffe)?  ^^  und  aus  Wgner  Mach«?  ^-  Ohne 
ZuIaMBpg  der  Erkl^ning  würde  nie  Peycltdlpgie  seyui 

wat^iM-soH';    da  vamm  dann  selbst  nieht  Vov'der.  El^^ 

laWung  sprechen,   und  diese  nie  construiren  könnte. 

FreiliA^)BJäfel(t  naeb  km-iei»  BetMickiuag ,    dafe  die 
HAi^4igfm  ikieehanisebei»  Srklärer  in  derPsycho-^ 

Iogie)/^vwde|tiihre  B«fognife,  noch  die  GMnceii  der 
ntchmiadien  Erkläröhgsai^  erwiesen  bslvea,  ja  dafe 
sogar:Ushier:nöob  Keiner  eki  solcher  BrklSrer  C4>^n- 
M-f  «»b  »t  VerbMeben  isti  iHe.  Frage '  abe» ,  ^is^b'^W^l 
bei  ieinpei-  meehanisohen  Erklärang  (mitbin  nieht  im 
höh«»  ^inne  genoaunen ,'  Jiir^  welchen  dies  >Beiwdp( 
etwas  BiMeiligiM  ansdrädLli):  ein  Sy^m  mt 
grilracht  ^«werdm  könne,,  ist  wiegen  ihre« 
HsoU  m  Büksiclit'  zu  ziieh^«:  Aus  der  Er»öbeinungs- 
wdt  ftritt  der  Psynholog  edbvn  heraus,  sobald  als  er 
j^ey  eho  <i^  1  Ibg  jst^d-  b«>&öb^d'^ei^  aufweia^n^te,  ein 


» 


Mßt  wkf^  ih^StiMig^nAß^  iintgtiobat  rrorllAiigiel»«  fiitr 

'  "  t)  #f^  fcäiin  und  darf  fer  etMäwn'?  ^\pl^  Ar- 
ien dca* '  'KÄlSrüiig  sind  Tersd4isden ,  yHi  NflHö  y er- 
•cfaieden^  F'rincipien,  welcire  ibnen  zütn'^riindb 
liegeii.     Badui'ch  erhalten  wir  '   ''    ^  / 

^  .1)  d»p  ;aEl^c^an^8cJbi^.  Ed^lär.^^  ^mr^Q^plne  $f 
Naturreränderangen  aus  dem  Pruxcip  de?  M^ij^^jOst 
mus  ableitet,  und  darthut,  dafs  eine  jede  derselben 
die'. Andern  .hseirirOijbtiriii^y - 1^  üie  Auf  ieotd^  iWiQse 
^e  ifnter  den  Qe^z2;en  ^er  Cf^pi^a|itäj  /!^Iyfl?r,, 

2)  Die  'teUoJo gis^ojxe»    welche  die  tlfutm^f^ 
^r  C^f flelS^dto.  der  Bi&hrtiiig  (^raohfikiufgM^.': 
^iierinaok.Zwe;cken  wixkeod«»  IIitec}ui:AhMt«t 


!i  ;:^t»i' 


jenige  fiieeb  Reicher;  «il  iii>f»ntr  langen.  iCmilfäMi^ 
«nbelum  iinufs »  ohne  jen^  «iMn  Sfmuig^tsni.'nnlfpeA 
«Lehmen ,  ^^li^  nu  einma  SliiqhtapJraehe  iihmmfiAmii 
li^an.4Mi  nächeten  Gimnde  e^hi^eHtt  ;^v^-f4)BM 
i^nlfervileren,  >Ton  dem  ^tdrigaten  .hU  smd^mimBfmh 
Ihöchsten  wti^  u|id  ran  di^m  rnktelbwen  nndyhiiingt» 
Hfl  >9«ai  i'UAmiltelbaren  und  ndbedioflenfr:  r  Dm»,  iet 
4w  eSnaig  niohtige  ^  abc(«  aiioh  «yehevitn  •Gang  f . .  auf 
itvm  Mm  «ueceaaiT  ^olgivi  .  Immer  levfcleve  iMn-i««^ 
wa  dem  Mäeihetiett  imdidabir  nichl  aviii^inM*  l^vh* 
ligkeittoder  der  Gewoimlieitj^  4ondffn  anb  einar^iae^ 
alimgilan  Art  ^ler  Tkätigkeii  ^rk.Jk  4ift  F^r? 


I 


I     ' 
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y€y||i»IHiyg  4itf  Zm/^mndt  de«  Suchen  tu^  dtr  Im»» 
fui|i^09.  S.  U^teB  am  gek.  O.).  .  Wie  grofe  der  ge«» 
3irölinJ^iQ}ie  Felder  iey,  äimliobe  Winkwigen  «na  ^ei^ 
üImIIi  IDr^eb^H  al»iuileM«Dif  bedarf  k^Uie«  Brweiaeel 

P)  !W^ii^««  buui  lind  ddrf  dM'PegreholQg  «rkÜH* 

f^/^  r^  ^rklfCriuig^grimd,  --*  Mftn  kaim  enlwe«»> 

^^r  jAlt««    ^^^  .Eine«!  Lesten  erklirmit'  *Rd 

(]ap|iL  ep  yeviiEilu^,  wie  ^r  gemeine  JMaiiii,  vr^t*- 

iißLßßp  alles  m^  &ß«m  AogenmtalMi  bebmdell;  eder 

n^uaiNrlUiärt  jede  Sphjjlre  der  Ersobeinungswflt  tnik 

^ii)^r.  Aaderii,   wi^ei  Iheils  daa. Niedere  an«  dem 

I}<>J|^rfli    the)}«  ^95  Hohaire  aus  dem  Niedeni  abge^ 

jeüdf,  W?rd^  M^nufe.  >   I9  iedem  FaUe  würde  man 

^l#f  ipyKik^bren)  in  di^aem  das  Denken  leas  dem  Or^ 

ga^»    das  Organ  ans  dejoi  Chemiimmai    den  cbemi- 

^oheA  Prozefa  ui^ar^.K-örpera  ans  dem  Mechanismue 

jar^läven.      AU^in  johglßinix  diese  Ersefaetnnngen  oft 

i^  EiBßfß  Körper  vereinigt  sind/   sa  geht  doeh  jede 

aoa   sieb  selbst  berror/    und  übertidtt  oder  TeiiäfaC 

lue  ibx'e  ^pbäre*     ßi^  Gesezse  des  Biaen-  kaiin  man 

jiioht  ^aa  denen  des  Andern  abkdteii«  ^aandam  ein 

Jedea  ans  dw  l^ne«i;  r-**   nie^  darf  ein  Sprang  in 

irnnd^s  Gebiet  gi^^egt:  werden*    Fkyei^M^giscbe  B»» 

a^affeabeilen  könnw  daher  nieht  einen  Brklärnnga*- 

gnmd  f|ir  einf  psychologiffcob^  Braebeiming  abgebeai, 

da  una  überhaupt  die  physiologiachen  Bedingungen 

ganK  nnbekmnt  bleiben»   nnd  so  wenig  diia  nnorga- 

mache  S^^nr  Ursache  de#  Organiapm^  ist,    ao  wena|^ 

k^nn  die  prganiache  Thätigkeir  meUüi  Uraeehe  der  In- 

l^U^en;i  galten.   So  behaupten  alle  BrklärUngen  notb^ 

V^ndig  ikre  Grenzen,  und  .nur  in  dieaen  Schranken, 

in  dnnM  dM  UnbriMtnnj^e  ni^ht  imt  dem  Bekanntem 

.?erb|i9dw  Wird,  kftitft  lie  mMcbittdwen  Wei^. 


yi>  .^  i  n  1  ei  t'un'^i 

-/    ISiÄ  ErklSrwnfisgrtttod   dk'^'-MenB^li^^fr- 
^^heittitiig  überiiaupt  ist  nicht  Torbanden,«oiid^rB 
•erii^t^aach'tlotf  V^r^cliiedeaeii  Sphäl^n,  ilie  {m'l^n- 
scbrai  liegen^  aeibdt  v^rsohiodW«.  Ms  ThieV  wirkt  die-» 
•Mt^ina«^  dein  j&esna^e  der  Cimsisalität  (der  Ideen-^ 
«ctseotiatiCNDr  in' der  ErkAintniDi),  e^'Menecli  nach 'dm 
£«seavBe  der  Zwektnärsigkeii  ^  unter Bi^Hh'^l 
<[es  .'E|*klärdngepriiioips  aber  ist  aittlft  zu  vereteüeii', 
^äsJk  alle  mÖgUche  JBrscfafdiiuiig^n  isiüf  ein   ein^gei 
i^rincip  zn^  bringen^    «ond^n  dfils  alle  Itetei^o^e^ 
m^n  und  alle  ohne  Noth  gehänfien  Principien"  (nqcfc 
•dein  Gesezze  der  Sparsamkeit  und  weil  alleBrsdiei^ 
«nmgek  in  uns  Tejrwandt  8ind)za  entfernen  >/tind  die 
-dunkles  <}ualitäten  (z.  B;  dunkl^  Vorstellungen,  näA 
•lieibniz)  aa$zuseh«iden  sind.      Insofern  der  Erkia.^^ 
a*ttngsgr  und 'einer  inn^rn  Erscheinung  erschöpfend 
iiindi.ajlgemein<heifsen  soH;    darf  er  ferner  nicht 
fiA  «inar  äüfsem,  blos  erregenden  Veranlassung,  son- 
jdern  in  einer -rnn er libh  .unkniflelbar  bestimmenden 
lUrsaehe  liefen.     Doch  ^nich  kinerhalb  des  Geiistigen 
cfindm. wir^Temehi^dene  Stufen;    -bei  denen  der  Er- 
dilärungsgrund  immer    auch  (Mnreichedd  und  üoth^ 
•wendig  seyk  muTi,    (Daher  man  "i:.  B.  den  Hang  zntn 
•SteUen  nicht,  wie  es  -  geschehen  ist,    aus  einem  'iax^ 
^m,.mofat  ertehöpfenden  Grunde  ableiten  darf,) 

Der'indiTiduelle  Erklfirungsgrund  bezieht  sich  auf 

:Grade  der  Bildung,'  auf  den^ii  srich  Folgendes  :^igt : 

a)    das-  UifWillkührlicbe,'  als  Wirkung  des  In- 

•slinetes ,    d;  i.  de^r  Not^iwendigkeit  der  Empfanglich«- 

«keit«:   Nach  dem  ErklSrni^gsgrunde  sind  dann  alle  Er^ 

Jidbianangeft  ';Xn  uns  in  einer  allgemeinen  Näturont- 

nung  ,*  •  wia^  iii^  det*  $othw#ndi^k#it ,    ans  einem  Büh- 
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äfii^fiksie  Ktenrörgeliend,  begriIhdM,  und  «r  nnifs  dar^ 
thun,  ¥iäe  äie  ErßJtraugen  aas  denulelbeti  nnwan-' 
ifelbtor^i  N^tbWendigen  absoleiteli  sind ,  auf  welchM 
sie  gegründet.*'  .         » 

b)  Das  I^albwiUkührlicbe,  oder  das  Scbwan-* 
kl»iidr,  -  •  (#i^  an  <{äiif  UheiitsoHlossenen  ,*  dem  Nacb- 
^ftbfm^V'dem  Ti4iuinenden)  firbah  sein^  Sridarang 
diii-dÜ^^'  Wedbselwirkitng^  des  Freien  und  Notb- 
"vrendigeÄ ,  —  bis  ta  dem  Rubepmicte  als  dem  Mit^ 
tel  :2rwiseben  dem  Unwillkübrlicben  und  M^iUkiibr^ 
lidben«  '  £s  Vird  bierbei  das  Gresez  der  Caussalitat, 
der  Stetigk^t  und  Abr  Tragbeit  geltend,  so  wie  das 
xter  yerwandscbäft  und  der  Gleicbbeit  Sotv^it  kanft 
nun  die^  Erklfti*6ngsart  meiehamsdi  (wenn  aucb  nicbt 
todt  materialistisob]  beissen.  ' 

©)  'Das  R^inwiHkttbrliebe  und  Produclire  uns- 
rer  Natur.  Hierbei  wird'mae  Teieologie  im  Rei^ 
cbe  des  Organismus  vorausgesezt,  in  welcbem, 
wenn  auch  nicbt  von  Endzwek,  doch  von  einem 
nächsten  Zwecke  die  Rede  ist.  In  so  fern  die 
Satorvermögen  zugleich  als  einem  freien  Subjecte 
aogebörig  und  als  p^eotibelbetracbtet  werden,  liegt 
der  Grund  in  der  Spontaneität,  welcher 'der  Em- 
pfänglichkeit entgegenstebt,  — *  in  den  Graden  der 
Richtung  der  Rmpfänglichkeit.  Ein  lebendiger  Bil-« 
dungstrieb,  der  s^uf  das  Lezte  geht  und  als  indivi- 
dualisirter  Naturtrieb  wirkt,  macbt  hier  nach  dem 
Grade  seiner  immer  Weniger  gebinderten  Entwiklung 
die  Basis  aus.  Die  Natur  ist  erscböpft  mit  der  £r^ 
Zeugung  des  Triebes,  und  jeder  Trieb  föiigt  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  eigenmächtig  an,  und 
zeigt  sich  als  Naturdrang ,  der  selbst  in  dem  freien 
Spiel«  der  Phantasie  innerhalb  der  Sphäre  (autonomi^ 


]E  }  Q'  V  4  i  t «  1}  » 


dem  Unbedingten  und  ursprünglichen. . 

.  1  Am  4er  FreiMt,  ^^ma  pwoprj^ohÄi^.B^fl^fe. 
^^MitT:  ^«#:  Mr^  f frgeichlo»fi|iK8»  WqraJ  ^gtnof^pmW 
Jft»  ]Kai|i|  .picj^t  erklärt  w^(}eB,  qb  «j^  giei|4^oft  mir 
ilEiir  4S^«tlall9lng  eji^e«  gQpdi«db#n  Knalenff  4i^mtß 
jo^nhffif  ,  Vqm  ihf  Ut  als  ^ipepü  AbAQ)|itf^  «ipj>t  i»r 
^iUßlbane  Erklärung  z^  genrinnen;  au<$h  können  jijir 
l^chJt  yi«yi  Wirkiingsg^aezs^ .  b^ig^legl;  if  ecdc&i.  limr 
jittß  idfi^  Qe|>rauch9  d^^r  JPr^ibpit  erkjärt  d«r  ?#yc^o^ 
Jk^g  Jiftd^  d^  die  Fr^g«  linipl^lMf  W^Pn»  f|n  ludivir 
duum  diese  Freiheit  so  ya4  ^idit  ander»  -g^l^rpii^Jib^ 
.rr-  jau^  4et]^  ^ti^mTBßp;mt^i,m  der  Fr^eit  und  der 
BUd^mgiaH;  und  d^r  Wiltpr, 
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m^imirnkmAmmiß 


•   «f;    i«»;^  i«d  aü:r  t*- /    ♦ilnü^r  .-?        i   '     ;)   •..-:  .)  .    *  • 
-    .  v  irii-rcT  f?(if  '»  .'.   •  fc'i  .-i    .'  '.      .  ,  .      ;::.  _  ,  r  .^.     ^ 

A 1  l^g/etteiji err3;iB;/K]Rc]i a^iQi^ke».  i 

'  .-      -:»    ,n-'.iifii  1.  (ifjb  !  f.,i    i,      .,i  aib  r!.?  n..  .., 
•■  i^    ii-3d97/;b8  '•;  •   ij'iiit  fii  Jft,.   ,•;    .'    >   »  f.-n..»n'.' •  »  * 

VY.eim  die  allgemeine  Psychologie  etwa«  Ande~ 

>«Mie.B|efi|ei|#«u»4.,|  ambt^fMI«» .  1fi.«H*"^iÄ<WW>« 

yaA  HilMMMg«!»;*,  dj^,  j&'ach^a*^»:  ^^«^^^«»81^  «^ 

4üt^-«nai><JHf,^ge%ffi^,aq^^«|J|B^£  eS^SPaÄ^» 

C0i»bilJMiii»9,*XfHrb»^tpi.«8e,:  derselbe^ j^f^ ,  »0, 

•I4hwü^f9a«,  .sP*a«^d*fflr,die.aJ|^ei^§lft^,$,e«H. 


I<» 


S.tmdpvDqt  <^Q»:,1^«^|^u 


y[ir\dp^^Aiif:  4»e  <Jattti9g?  JHm  fi:*»!»  Wli««, 
•ich  Imr  a^  md  9rw9tXßn,iiu:ß  Löwn&x,  <dp^fcpiw«a 

fei»!»'».  ;^fi*^i9»tö^  Stan^^rJi.  ^f  :.d^u.fif<te.  «J*^.  Wl. 
4^r.ßpih^.,4!?F,,G^a.t langen  od^r  SpJiä|p^4^,§eyjM, 

I)|e#fii;,#egt  fror  4Upfli|  j^^r  .^^^rafilrti»»  y^,  ,-,:f 

i*!?*'^^B?*  .?}s  W  iet>e»Y,ol/eg  Qa«[8ffi  fflfety^j|pbig>^. 
dene».,J»^Jj.eu^iS^ii  ,<3!|ip.(^rn  ^„dflnkf ft,,,-»^;^!!,^^, J^a-,^ 

t«rS»»Si<i«  ,'fflf«??«'^  dfV«#«-i  t-  /«i»;,<^l»i8i!t»tY^»i!    ' 
dpa.  ./»teWfiV!^    N%tff>-fl»ecfrpni»^P*».  ??«!P«»cl^ 

sehen  tJr«ache~ und  Wirkung,  von  der  Erdf;;bi*  z^ 
Sonne,  .und  90  in  der  ganzen  endlichen  Welt  statt  fin- 
M* [r-.  m^—  W  » »l»>>e«^^(eJ .  d«»ibwqn#a:«]p r- 

S.tjste^^ezie|iWg  ,vo»  B!K^t4.,^|^;  ,.?flrelf,,  ,,^^Th2«isi« 

dai;;  -rtr  Jrl^PRbate,.  iw^hfjne  .^^i^h^4<;,-rr;  im^^r;-. 

^et  die  XÄfi%aM^^fcftft.«,!«'¥*:^«!^m^?TOg5PW«fe 

»«™g4  #ß!fi jff?!<?^««»ti9,4(»J[n^dit«n.  .R^ne  ,fj3%^ 
t'U^g  ««WiPÖ^WC^fof^i  WfeßdiR  .|ahE^«^end«,.jyp;iHf 

TKfl<*Ä(AK?5**'ltf«.eM*5^  *»»8,ii^j;,fal|wT  ^.<§?pM    - 

hindurclt 


in  der  Reihe  der  Erdorganisalionen*      $f 

luadurcfageht) ,  welche  aus  •ich  selbst  erst  homo^ 
gene  Individuen  erzeugt »  eine  von  der  Katur  selbst 
gemachte  Abtheiiung,  nicht  ein  bloCser  Yerstan-^, 
desfaegriff.  Sie  ists,  welche  erst  das  ächte  Natfur^, 
System,  das  nicht  blos  Trennung,  sondern  auch  Ge^ 
meiiischaftlichk«it  bemerkt,  yoUendet,  den» 
sie  erscheint  als  Glied  in  der  Geschichte  der  Erde» 
Hierbei  herrscht  Parität,  bleibende  Gleichheit,  weil 
sie  früh  und  ursprünglich  angelegt  ist ,  da ,  wo  die^ 
ser  Körper  noch  als  Keim  im  Scblummez;  lag  und 
▼on  keiner  .Seele  gewekt  war.  In  Einer  Einheit 
schliefen  und  schlafen  die  Seelen  AUei  und  ans 
und  in  ihr  entwickehi  sie  sich.  In  jener  Einheit 
liegt  das  Beharrliche,  und  sie  führt  den  Be« 
stand  immer  weiter,  wie  die  Mannichfaltigkeit  das 
Veränderliche  enthält  und  den  Zustand  fortfuhrt* 
So.  entspricht  jene  —  dem  Dasejn,  diese  «^  der 
Dasejnsform» 

Beide  Seiten  aber  beziehen  sich  auf  einander 
und  zwar  in  etetiger  -  Weckselwirkung  von  Grund 
und  Folge  im  Ideellen,  von  Ursache  nnd  Wirkung 
im  ReeUen»  Das  Daseyn  erhebt  sich  (im  Slen^ 
sdien)  Eum  Seyn  (Reellen),  clie  Daseynsform  zur 
Schönhjeit  (Ideellen)  und  was  als  Medium .  eintritt^ 
sind  lebendige  Kräfte  ^  welche  bald  gehen^mt  (durch 
Objecte  im  Sinne),  bald  losgelassen  (durch  Objecte 
im  Triebe)   werden. 

Kräfte  müssen  angenommen  und  gedacht  wer^ 
den,  in: sofern  sie  die  Bedingungen  der  Möglich-» 
keit  der  unmittelbaren  Anschauung  sind, ,  pb 
sie-  gleich  selbst  nichts  in  der  Anschauung  Darstell- 

PsythoL  Ertttr  tk€iU  F 
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f^rirfk  »-^  Kraftättsserung. 


bares,  kein  Gegenstaxid  der  Antchatfung  sellist,  son^ 
dem  erst  aus  Analyse  der  lebendigen  Thätigkeit  darch 
den  Verstand  entstanden  und  im  Gefühle  vorgeabn- 
det.  Es  ist  die  Kraft  das  unbegreifliche,  als  lezter 
Grund  der  Erscheinungen ,  und  sie  kann  dei*  Eriah- 
rting  uicbt  gegeben  seyn,  weil  sie  der  Endpunct  ist, 
auf  den  wir  in  der  Ableitung  det  Erscheinungen 
2urük gehen  und  weil  es  eben  so  viel  (an  sich  uner- 
kISrbare)  Wunder  gibt,  als  Kräfte  in  uns  liegen.  Sie 
ist  aber  auch  nicht  ein  an  sich  Ruhendes,  sondern 
Ausstrebendes,  ein  Positives,  mit  der  Richtung  auf 
eine  |ener  beiden  Seiten*  Solche  Kräfte  sind  nun  le^ 
bendig  wirksam  nnd  mächtig;  ihrem  Wesen  nach  vor 
der  Vernunft  gleich  (dbjecriVirl  als  Weltkraft),  und 
ihrer  Erscheinung  nach  vor  dem  Verstände  unend- 
lich reich  an  Wirkungen,  wie  an  Verschiedenheit 
9irer  Producte ,  ob  sie  gleich  von  der  Urkraft ,  das 
ist,  aer  ursprünglichen  Erscheinung  der  Kraft  aus 
zu  einem  Plasma  aller  Bildung  hinstreben. 

4 

Die  KraftSus'serungen  enthatten  Ankündigungen 
des  reichen  Lebens  in  der  Natur,  welches  ur— 
•prünglich  gebunden,  latent  und  nur  dem  Auge  der 
Vernunft  zugänglich  ist,  und  dessen  erste  Wirkun- 
gen nur  extensiv,  und  nach  etiangter  extensiver  Stärke 
erst  intensiv  erscheinen.  Zum  Theil  bewegen  sie 
jbit  Stärke  gröfsere  Massen  der  unorganisirten  Erde, 
zum  Theil  bilden  sie  mit  Zartheit  kleinere  Gestdl- 
ten  der  organisirten*  Das  unendliche  Leben  aber 
durchdringt  fortrübkend  die  sich  aufstufenden  Orga- 
nismen immer 'mächtiger,  vielseitiger  und  kräftiger» 
bh  es  gleich  auf  jeder  der  verschiedenen  Stufen  det 
Daseyns  ab  ein  und  dasselbe  wirkt       Ueberall  aber 
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btäen  #ir  mn  Fortstreben' und  ein  Zmriikblei* 
ken,  was  beides  den  Kreislauf  (wie  der  Erde  nnii 
die  Sonne,  so  des  Mensehenkörpers  not  sein  Innres 
und  der  Menschheil  um  ihres  Strebens  Ziel^  bildet«    . 

Die  Daseynsformen  beruhen  nah  in  einer  dyne*^' 
mischen  Stnfenfolge  nach  folgenden  (nicht  ab^ 
soluten,  sondern  nur  relatiren)  Gegensiuen« 

r.  Unorganische  Natur,  d.  i.  ungeschiedene , 
mit  nnabgesonderteÄ  Indiriduen,  also  au^  mit  uneb-» 
geschlossener  Gattung,  doch  deshalb  kein  absolnt 
formloses ,  noch  weniger  ein  chaett^^hVerworveaefc , 
geschweige  ein  todtes  Ganzes*  Sie  strebt  vielmehr 
nach  Foitn  ^  xükd  EWer .  wiederum  in  Gegensäz^eo  als : 

(Positiv)  Centrifugalkraft      (Negativ)  CentripetalknA 

Abstolsend  ,         Anziehend 

Ausdehnend,  (in  die  Länge)        Zusammenei^end       > 

Scheidend 
A^sstrebeÄd  (Bewegungs^*        Zusammenhaltend 

hraft)  (Schwet*raft)    • 

woraus  als  Form  sich  ergibt:  Rrystallrsatfon.    '       '' 

n.  Organiscbe  NaHur,  d.  i.  ge^cl^edene»  mi| 
abgesonderten  Individuen,  also  waxii  mt  g^chlosse-r 
nen  Gattungen  uud  wieder  mit .  Aus^ejyilfing  ron 
Geschlecht  und  Arten,  aber  auch  mit  ver^hjed^eil 
Sphäreü^  Diese  sind  namentlich  Vegetation  -^ 
und  Animalität,  d-  i«  Reizbarlieift  mit  und  ohne  -«r 
Sinnlosigkeit ,  oder  '-^  fimpfindlichkeitf    So  erscfaipu^^ 

die  m&nnliche  Pflanze  die  weibliche  Pflanze  * 

als  zeugend  (producirend)  als  empfangend  (repreduc.) 

ReiÄbarkeft  (Iw4tabiMfet) 
.  Iwtividuen  mit  A>Undem  Triebe^  / 


r? 


\ 

^ 


I 


^;  ^   Djimoisclie  StufeBfolge 

'So  feM' Silin  nichts  ult  R^ece|)tmt&t  Vfiiare^  Jto. 
illflfste  ihn  iiuch  «chon  die  Pflanze  haben,  weil'ei^ 
Trieb  oder~  Spontaneität  hat;  fafst  man  ihn  hingegen* 
besinnmter,  ao/ fltiangelt  «r  derselben.  Ihr  Trieb  «ist 
bliitd,:  weil  er/an  sich  sinnlos  und  zu  stark' ist ,  als 
da£s  sich  ein  Sinn  in  ihr  entwickeln  könnte« 

Die  Animaütat  2ftigt  sich 

, .  •  t  .  ab  männliches  Thier  als  weibliches  Thier 

ielbs^ndend»  selbstbe&timmend     empfindend,  sinnond 
:  ,  £iiq)findangsrabigkeit  (Sensibilität) 

.&ih|ecte  mit  träipiendem«  immer  bestimmbarerem 
.]  .  Instinct. 

Das  IT  hier  tnadbt   ein   Selbst   ohne  Ich   aus, 
littd  beeizt'Sinn,  da  Empfindui^  in  ihm  ^egt;    Sinn  4 
aber  hat  ein  bestimmteres  Object  als  der  Trieb  und 
eben'  dadurch  wird  das  Thier  zum  Subject»    In  die- 
sem ist  der  Instinct  unvertilgbar  und  an  Organe  ^e- 
bund#n,  welche  awar  oft  zahlreich,  aber  einfach  jm 
Baue  und  t]?äb  im  Empfinden  sind.      Während  hier 
nun  eine  mannicfafaltiger«  Bntwiklung  der  Kräfte  in 
Tielfachen  Yerrichtüngen  vorgeht,  bleiben  diese  im- 
ine^  nur  Tön  sinnlich  '  träumenden  YDrsteUangen  be- 
gleitet.   D^  äussere  Leben  nimmt  ab  und  das  innere 
Erhebt  si^h  immer  mehr,    je  höher  das  Thier  steigt; 
INI  auch  die  Fruchtbarkeit,  v^eldie  nun  geringer  wird, 
aber    ausgebildetere   und   d%is  Geschlecht  deniK^er 
darlegende  Subj^ctie  hervorbringt.   Während  die  Zahl 
9er  Geborenen  kleiner  ist,   nimmt  die  Verschieden- 
heit der   Individuen,    die  IndividuaUtät  des  innern 
I^ebens ,  2^.      Alles   ab^<  ist  vorbedeutend  fiir  d«r< 
Menschen ;    denn  in  allen  diesen  irdischen  Sphären 

iebte    sehen   und  ward  vwgehildet  der  Mens ch| 


mtädbar  nicbt  äur ;  viä  Mancher  U  o  9  Fflanae,  um^ 
dem  als  Jeder  von  gewiseea  Seiten. nuebr  Pflandi 
ist,  und  zwar  diese  bald  mehr  niedereenkend,  bald 
mäir  in-  die  Krone  treibend,  bald  aehneller  blithend, 
bald  reicher  befrachtend«  .     '  M 

Die  Aehnlicfakeit  des  Menedien  mit  den  aiedv» 
renTbiere  beruht  in  iw  ursprüngliehen  Natiir-Bni^ 
faeii.  Aach  diese  haben  eine  See^e,  sof^m  ihyeli 
Veräfideiiingen  ein  beharrliches  Snbjeefe  zon  Gmodf 
Kegt;  — -allein  üe  haben  nicht  ihre  Seele,  'v^edev 
iff  ihrem  Begriffe,  noch  in  ihrer  Macht,  Sie  leben 
in  den  Objecten,  nicht  in  dem  Sn^ifect;  daher  ist 
bei  ihnen  nnr  der  äussere  Sinn  «ofaärfer,  obgieidi 
«cht  feiner,  "weil  ihr  inneres*  Sin»,  mehr  gebunden 
vmA  beschränkt  -wird,  als  der  des.  Alensdien. ,  Sie 
benzsen  VorsteUungen,  aber  dunkle,  nicht  eimnai 
klare,  gesehw^Mge  deudicfae;  dagegen  fehlt  /Umali 
Unterscheidungsgabe  der  ganzei^  Objecte,  weshaft 
aach^  ihre  Töne  ueart&ulirt  lauten.  Es  fehlt  ihneA 
{erner  Freiheit  des)  IMohlens,  Penkens  und  Ha»^ 
delns,  die  Unterscheidung  des  Subjectiven  und  Ob-" 
^hren,  9AB0  auch  das  tiefere  Gefahlv  .  Die  Sicher« , 
hsit-  ibree  Handelns  selbet  ymrd  durah  die  Beschränkte 
faeit  ihrer  Triebe  bewkkl,  und  keine  WillkiUir  tnti 
Mt  die' Sielle  der ^Nothwendigkeit ,  durch  lyelche  ihiie 
fiewegimgeii  bestimmt  werden;  deshalb  liegt  die  Ani«> 
hängliehkeit  und  Treue  mehrerer. Hausthiere  in: d^ 
blindvn  Gewöhnung;  -Da-sm  aber  nicht  blos  duroli 
^Ob^eote^,  sondern,  aaeh  ^^di  festbestehend»  Ol^eoln 
(in  ihrem  Klima): .Nahrung)  begrenzt  sind,  so^komiäit 
kwserf^tigen&raftinihnen  dieAbsohiihe|t  zu^  wel^ 
ehe  menseUidb  ist ^ihre  geistigen  Kjräfie  existiren nte: 
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häi  «Bezl^knngttn ,   wie  -  s.'  B«.  üim  F«robt  rim  BfaUlr 

»>■••       ,'.      1  1,»*' 

^b::^Die>  kdbma^  Thtere  *4uul  :dat>  jü&gitaii  in.  dcv 
Erdschöpfung  (wie  die  Sage;.vicbtig  ahsikte,  dktt 
die  Schöpfung  des  Menschen  am  spätesten  vollendet 
würde)  «nA  dalwp  aooh  die  BtUUiogifiLbigsten;  Dednoch 
Unbt  ifaar#  DiA^ipünining  Zn'cht,.  ohne  BitBiebimg^ 
itüVrichtuiig,  ohne  Unterrieht  zn  werden.  Klii-p 
gtec  kinnen  da  ikrerden,  aber  Aitxnner  i!irei«%  Up  und! 
nifroUiiger  dunck  ^ioh/  rsooBdeim  AircL  Banftufa  tmi 
Ifiriiackeii.  Anch  das  perfedibelsjle  Thier  wird  nt« 
Isas  AvsäutUi  :ni|i.  xmt  Bewnfstseyn  2;u  denken  wissen'^ 
iiemm.  ee  weih  ron  eicfe  saelhet  nicht.  Wäre  idso  der 
Memefc  pidkl»  als  das  Tollkonunentte  oder  aeag»?- 
kildetste  ThäsTj  so»  bliebe  er  eih  m-eekanisoh  haar 
Arindes  Wesen,.!  mit  .dem  .Naphahmungalriebe  cbr 
Aifietay  .und  nie  würde  er  sank tsu' seinem  SelbH-  wie 
Mk.imem'Ganzetn,  zu  einem  (J^bersinnUcken  uad 
Swingeii  enheben«..  Wie  der  erste  Mensckwar»  ea 
würde  iier  Measdi  )ezt  iM>ek  eeyn,^ 

•  Dt)»  yers«kiede>nkeit  stwieohen  dept  kfiek* 
•tek  ISiiere^  anf.der  einen,  und  dem  nnob  gious 
tinauagebildeie]l>  Bfetiscken.  (dem  Kind«)i,  aiif>  dar  «n^ 
tbte*8eite|/ist^  wie,  iick  nun  jei^üit>  keine  bfos;  gritr«- 
^aelle,  sondern  Tielmebi^.'  eine  nreprüaglioka 
"Aar -iGattnug,  wo  gleidi.  ran  Anfang  an  AUea 
dmdars  war,  eine  gana  yerlcbiedane  Art  dee  Bar- 
afmlitseyaa  djar.  Gegenstände,  wekbet  beeondave  dnrdi 
jdaa  Bewaisfae^n  da«  Sobjecta  kaslimmt  wird^  AÜa^ 
•UBiAert  ;siiih  aale  d^  -Besofanaiikitbait  dee  Daaa|rBS  null 
ikiwnjitia^s.  .JDes.<Mene€k  arscbfint  alti 


»    tt.:  ; 
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'  Snl^^nul schärferem Gegeneene  gfgM dje Oh*- 
jede  9.  und  dakev  mit  gröfaerer  IndiTidiuditii^ 
tiefem  Selbttgefuble  ui|d  freiem  BewoTstfeyii. 

Im  ikok  lassen  sich  zwei  Seiten  nstersdieideii; 

eine  reale,  objectire  (Xasserliche)  — -  Bestimm«^ 
barkeit  y  Sinnenempfanglichkeit ; 

eine  ideale ,  subj^ctive  (innerliche)  — r  frei^ 
Selbstbestimmung. 

Beide  Seiten  sind  einer  yerscfaiedenea  Anshflr 
dnng  fähig.  Je  mehr  die  sabjective  Seite  des  Men- 
schen über  die  objective  herrortritt,  desto  tiefisr, 
unersefaüpflicher  wird  sein  Wesen»  durch  welches 
er  zur  Ewigkeit  des  Seyns  schon  hier  berufen  ist, 
wie  zur  Ewigkeit  der  Individuen  annähernden.  All«- 
Yerein^nden  Liebe,  -r-  Bei  dem  Gegentheile  wird  efr 
dem  Thiere  immer  ähaliche^r^  upd  ex  finden  sich 
dann  eben  so  viel  Classen  in  seiner  Gattung,  als 
das  Thier  in  der  seinigen  hat,,  da  es  ja  unter  den 
Meiischen  Würmer  (Blödsinnige),  Insecttn  u,  s.  w.  ger- 
ben kann,  und  diejenige,  welche  der  Thiersphäre  am 
wachsten  .stehen ,  nur  Folj'penmenscbei^  sind,  -r-  Jb 
schwächer  der  lustinct  wird ,  um  desto  mehr  wächst 
der  Verstand;  so  auch  in  dem  Menschen.  -^  Ein 
Mensch  verändert  sich  als  Individuum  einer 
Gattung  und  als  ein  Selbst  mit  Selbstheit;  doch  der 
Men^h  üst  als  etwas,  was  über  alle  Gattungsge^- 
sezze  hinausgeht-  und  erringt  ein  höheres  Seyn.  Br 
kann  aus  seinem  Selbst  fallen,  aber  nie  i|us  sei* 
Dem  leb;  er  kann  a^  seinem  Selbst  verzweifeln, 
doch  nie  sich  ganz  los  werdMi  oder  sich  verlasr^ 
sen.  Wenn  ev  seines  Selbst  bald  mächtig,  bald  ohi»- 
miichtig  werden  kann ,  so  verbleibt  doch  ifKpier  s#in 
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•  *  '> 
ich«    «»-\  Sem  Gtfßihl  hat  Tiefe,    und  also  er  selbst 

^ofse    ifinere  Stärke.      Das  Thier  bükt  nicHt  *  zum 
Himmel,  ahndet  nicht  das  Unendliche,  sondern 'yer- 
'haucht: sein  Dmtryxk  im  Dienste  des  Triebes^  r  Jenes 
jt^mag  «ur  der  Mensph^    und  ihm  ist  es  mcbt^ver- 
f önnty    Eipe  Bahn  zu  gehen^     da  tausend  vor  ihm 
^ffen  stehen.     Keinem  Thier e  i&ts  möglich,  .mit  ihm, 
versunken  in  den  Wahnsinn  des  Lasters  und  der  Lei- 
denschaft noch  zu  denken  und  sich  noch  zur  Yer- 
ehrung    einer    innerd   Nothwendigkeif    zu    erheben. 
~Der  Mensch  kafin  sterben,    irie  kein  Thier;    nicht 
finr  fiii^  einö  Person  (wie  der  Hund  fdr  seinen  Herrn 
aus  Furcht),    soEdern- für  eine  Idee,   für  d|e  Wahr- 
'heit  und  Tugend.      Als  leztes  Olied   des   irdischen 
Organismus  stirbt  er  selbst  der  Sinnenwelt  ab  und 
lebt  für  {Ideen  '  im   unendlichen   und  Unsichtbaren, 

für  eine  bessere ,  reine  W^It. 

•   ■•       •  ,    ••  .  •    • 

Betrachten   wir   |iun   den  Menschen    so    aiusge- 
schieden ' und  selbstständig  in  deiner  Sphäre,  so  zeigt 
sich    uns    dessen   Natur   iinter   zweierlei   wesentlich 
'rerschiedenen    Erscheinungen*   und    YerSnderuni^en, 
welche  xiurchaus  heterogen  sind ,    so   dafs  sie  sich 
-nach  Erfahrungsprincipien  schlechterdings   nicht  auf 
"einander  znrükfuhren  lassen ,  ob  sie  schon  als  gleich 
'^wesentliche  Glieder   derselben  Organisation  zusam- 
mengehören.     In  den  aus s  er en  (räumlichen)  und 
' Innern    (in  der  Zeit  existirenden)    Veränderungen 
^müssen  wir  die  Wirkung  zweier  besondem  Grund- 
'lagen,  in  welchen  sidi  fene  eoncentriren ,  anerken- 
'nen;  Röi^per --- Seele;     Der  Körper,  welcher  die  in 
"bestimmten   tri^enzen    berufaehde    Materie    ausmacht, 
'  bildet  ein  oigaoisches  Weii^n  durch  die  ZWeimäfsig- 
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Ii6it,  welclie  dem  Bewufstseyn  80WoId  im  YeiliSh- 
nisse  seiner  Theile'  unter  sich ,  als  auch  in  dem  des 
Ganzen  gegeben  ist  Mit  ihm  Verbunden  finden  wir 
das  Biiie  beharrliche  Subject  der  inneren  Yrände- 
rungen,  die  Seele.  Be{de  aber  sind  zwei  Systeme 
mit  ahnlichen  Functionen,  und  die  Formen  'einer 
an  sicli  identischen  Existenz. 

"Wenn  sich  der  Körper  nur  durch  die  nach  aus- 
sen'gerichteten,  die  Seele  nur  durch  den  intensir 
\rirk0nden  $inn  wahrnehmen  ISfst,  und  wir  in  den 
ErscI^einungen  der  leztern  nichts  Räumliches  unter«- 
scheideh  können,  so  ist  es  *  auch  unmöglich,  für 
diese  einen  Ort  nachzuweisen,  oder  von  dem  Sizze 
der  Seele  und  yon  einem  im  Räume  befindlichen 
Selbst  zu  sprechen.   --* 

*  Jene  beiderseitigen  Veränderungen  aber  fdhren 
nicht  auf  Einerleihe it,  wohl  aber  auf  Einheit, 
imd  es  bleibt  eine  durch  einen  Machtsprnch  erzeugte 
YerweoBslung  und  Vermischung,  wenn  man  emsei-^ 
tige  Beziehungen  hierbei  zum  Grunde  legt.  Dies 
ist  die  Beschaffenheit  der  beiden  Systeme,  welche 
als  Materialismus  und  Spiritualismus  gebür- 
det wurden. 

Der  Materialismus  sezt  die  Substanz  der  Seele 
als  materielle  Natur  voraus,  oder  will  beweisen, 
daJb  die  Materie  denken  könne  ^},    und  beruft  sich 


*)  Mehrere  enbeilten  in  ihrer  Annahme  c^er  Materie  geistige 
Kräfte',  wodurch  «ie  aurhörteo,  Materialisten  «u  «eyo;  dea* 
hilb  fTuatchte  Boeh  FullAof a  in  «eiiiea  Beilrä|;en  ef c.  St.  XL 
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daWi  w£.  clit' kdiiitUcb«  Or^awtatiou  de»  ^rptn^ 
.-wie  auf  <ilie  A-bbÖBgigkeit  der.Vor&leUiuigeix.Tpa  der 
Stärke  uml  Schwäche  de»  Körpers  (so  ro^  den  Ver«- 
lezzaogen  des  Gebirns).  Allein  die  Gründe),  welche 
gegen  ihn  sprechen «  sind  überwiegend.  laicht  allein 
dais  es  unmögUch  jst^  irg,fndwo  die  Seelensnbr- 
stanz  zu  finden,  selbst  wenn  man  di^  Substrat  als 
solche  annehmen  müfste,    so  ist  die  Erfahrung  des 

Matertalismii^  nur  obf  irfJäqhliqhund- d^ingi^  bei 
dem  nächsten  JSrscheinwi^en  stehen  bleibend »  , nicht 
tiefer  ein.  Gegen  ihn  ^ric^t. ferner  da^  GeTuhl  der 
persönlichen  Identität  in  uns,  w^lcb.f s  bei  al« 
lern  Wechsel  des  KÖrpei;s  £ins  verbleibt  r  Bei  dejyi 
unruhvollsten  Körper  behalten  wir  dennoch  unser 
3e.wuistse)^n  und  Uiit^cfaeidungsTermößen,  und  e^ 
ist  Thatsache,  dafs  die  ^eele,  troz  der  Yerwifrung, 
welche  durch  Zerrüttung  der  Organisation  erfolgt, 
auch  .noch  dfis  Bewufstseyn  dieser  Verwirfunif  hat. 
(Vgl.  Moriz  psych.  Ma^az.  Th.  V*  St.  3.  S«  jj-)  Sp 
Jäfst  sich  ^^ch  zwischen  dj^p.  feinsten  Bewe|;fingen 
der  geistigen  Materie  noch  kein  Zusammenbang  mit 
einem  Gedanken  denken  oder  beweisen ,  ep  läfst  sich 
die^  Aehnlichkeit  nicht  auffinden,  die  zwisches  de|i 
Schwingungen  eines  Nervens  und  dej^  l$ewu£ilseyii 


S.  a4'*  ^'^  obige  Meinuog  geprüft.  Ueberhaupt  aber  lauen 
iicl|?ier«Fp.rinen  de»  l^acerid^Uimit  aiilllut4eni  's)  i«  «velcbem 
die  Seele  aelbat  materiell  ei;i  tintbeilt^aret  Atoni  ipi(  Deul^- 
braft  beiCu;  b)  in  welchem  die  Seelö  alt  eio  Product  aus 
dem  Verhaltniste  der  Organisation  gilt:  e)  weither  die  to^ 
genannten  Seelen erscbeimingen  als  unmittelbares  Reaailu^  d«r 
Organisation  allein  betracbtet;  d)  nach  welchem .  Seele  und 
Körper  von  einem  Urpuncte  auageben*  Mao  vfl.  4.\G<tt» 
1  ekicbtt  der  PfT-ehologie  yn  jten  Basds« 
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ttifeB'KöoMto*  findK^k  Idailn  kein«  B^wolstoeyii  cUr 
WiUhühjr  durch  eine  MMcAine  entstdwav  mid  $q 
i«gt '  w>h  g#geti  den  M«temlianias  ubsm*  HochgefüU 
tl«r  f  veilirit  mWitigtr  alt  Alles,  Diote.  Utfst  a^^h  nit 
vanttab«r#cluiitn  und  bildet  den  Gegen#ea:  (Wideiv* 
•pru(^.  gpg9n  die  Nalmr».  AUerding»  tuebeii  d^  Ma- 
lerialiiien'  ihre  EntdeekiMgen  auf  dem  Wege  der 
eo^Msdieii  Naelifdracliiuig  .  und  können  der  Kennt-r 
aiCft  Idee  Qi^fanjamus  aii£b#l£G^;  allein  ihre  eigentr- 
Ümodicken.  dogmaliscb«»  fiebauptongen  eckeinen 
Bie  jmr  auf  Erfahnuig  20  gründen»  indem  aie  aie 
vok  derselben  bloa  aeeociiven. 

Daa  zweite  dar  Systeme,  der  Spiritualismus  tbeilt 

lieb    in    verschiedene  Arten.      Entweder    er  nimmt 

als  allgemeiner  an,    die  innern  Veränderungen  seyen 

Accidenzen  einer  immateriellen  Substanz,    und  sieht 

in  der  ganzen  Natur  Geister;     oder  er  behauptet  als 

besonderer   (psychologischer),     der  Körper  sey  eine 

Modification  der  Seele.    Allein  auch  ihn  stürzt  seine 

Binseitigkeit,     da    es    nämlich   thcfils   unmöglich  ist, 

den  Seelenbegriff  für  einen  Substanzbegriff  zu  sez- 

zeuj    tbeils   der  Seele   keine  unbedingte  Herrschaft 

üSer  den  Körper,    sondern  nur  über  sich  zukommt, 

und    diese  ihre  Wahliahigkeit    ntir   bedingt  ausübt, 

indem  sie  sich  Ton  der  Action  ihres  Organs  dadurch 

frei  mapht,    dafs   sie  auf  eipe  andere  Action  mehr 

Gewicht  legt.      Als  Idealismus   (der  doch  eigentlich 

deni  Realismus  entgegensteht)     hat  dies  System  den 

gesunden  Verstand,    der  {iir  die  Annahmt  einer  ob-» 

jectiveo  Welt  spricht,  zum  Gegner» 

Nur/  e-i'll  Syslepi .  keim  das,  Zureiohende  und  Ge^ 
wiaae  seyn,    und  dieses  «chUefst  sich  d^m  allgemein 


9a  ^fsteHie  der 

nen  Natnrsysteme,  als  DualitmuSi  (dt«in  Systeme 
^er  M'O nisten  entg^gengesezt)  an.  Nach  de^tel- 
l)en  existiren  die  verecliiedenen  Veränderung^ii  ne-i- 
Y>en  einander  und  ee  wird*  selbst  zum  System  d<fr 
Wechselwirkung.  Wir  können  aber  das  Yerhäitnifs 
zweier*  so  heterogenen  Weesen ,  wie  Körper  und 
tieele,  nte  an  sich  bestinitBen /  sondern  inuiMr  nur 
empiriseh/in  der  Erscbeinang,  und  selbst  da  nvr 
t*elativ,  das' ist,  in  Beziehung  auf  besondeM  Cia^ 
sen  von  Wesen;  daher  es  uns  anders  bei  Thieren, 
anders  bei  Menschen  ers^^heint.  Demobngeachtet 
erhalten  wir  in  dieser  relätiiren  Ansicht  SO  viel  tut 
juns,  als  wir  für  unsre  subjective  Bildung  und  ob- 
jective  jBestimmu&g  bediirfen«  Bei  dem  Verfaältuisse 
der  Wechs^ Wirkung  ergibt  sich,  dafs  der  Körper 
das  Verbindungsmittel  d^r  Seele  mit  der  Welt  aus- 
mache, dafs  ^ber  jener  d^f  Wirksauikeit  dieser  hö- 
heril  Krsift,  auch  ohn^  dafs  dieser  eine  absolute  Un- 
abhängigkeit zukommt ,  untergeordnet  s^y«  --^  So 
können  Körper  und  Geist  nur  als  Etwas  gedacht 
werdea»  was  seinen  gemeinschaftlichen  Grund  in  ei-« 
nem  Dritten  hat,  da^  nicht  erscheint;  nicht  als 
verschiedene  SubstaQZ(»n,  ^ond^rn  nur  aU  Y^^^b^^"* 
dene  Daseynsarten, 


Die  Seele,  an  sich  und  ausser  diesen  Verhalt^ 
nissen^  als  subjective  BeschaiFenheit  des  Menschen 
betrachtet,  wird  zum  Gegenstand  der  Psychologie 
und  unsrer  Betrachtung.  \}m  auf  das  Urbeharr-^ 
liehe  und  die  Urkraft,  das  Princip  aller  Thätig* 
keit  zurükzukommen ,  gehen  wir  von  der  Yertchie^ 
denheit  aus. 


.^Vrar^lchiedenhek  der  Mensche^« .        95 

Venicbiedenh#jt  ösler  den  Mtfn8<^#ii,  welch« 
die  gvöfstJtnQgliche  auf  der  £rde  ist,  wird  leicht  und 
bald  eingestanden,    allein  nur  selten  richtig  ver- 
standen.   Bei  dem  Einge^tändaisse  es  bewenden  und 
das  .Yersteben  dahingestellt  seyn  lassen,  dies  ist  das 
Verfahren  nieht  weniger  Psychologen.    Sie  haben  es 
daher    auch,  zu  verantworten ,    dafs   einzelne  Men-^ 
scUen  $ich,    aU  geborene  Feinde,^  (|ie  sich  wie  ent- 
gegengesezte  Pole,    (mit  Antipathie)  abstiefsen,    be-^ 
trachten.;    dafs  Menschen  von  einander  weiter  ge^ 
trennt  werden  in  der  Vorstellung,     wie  in  der  Be- 
handlung;  dafs  man  dem  Genie  excentrische  Bahnen, 
als  Geniestreiche  nicht  blos  zu  Oute  hält,     son- 
dern auch  noch  erleichtert.       Deshalb  mufs  manches 
Bedürfnifs  der  Annäherung,  wie  des  Einverständ— 
nisses   mehrerer  Meuschen,    schon  durch  die  Vor- 
anasez^uns    unterdrükt    werden,     dafs    es    unter 
Mehrj^rn    gjar    keine    Berührung    geben    könne« 
Koch  mehr!     Diese  Vorstellung  erzeugt  die  Denkart 
eines  blinden  Prädeterminismus\  eine  bleibende  Ver- 
daaiaiiing  «um  Haibkopf  oder  zum  Dummkopf,  ^  ein 
Zagen   über-  das  künftige  Geschik   des  Geistes  oder 
eine  träge  Resignation  in  der  Einwirkung  des. Zufalls 
oder  dfei*  vermeinten  Org;ine. 

M eiM  Anforderung  ah  den  ächten  Psychologen 
geht  wek0#:  Ick  verlange,  dafs  er  nicht  blos  das 
£inzeiiie,>fnigmentariech,  beschreibe,  —  dies  thue 
der  (Biograph ;  -*-  sondern  dafs  er  die  reiche  ^lan-* 
nichfaltigkeit  der  Erscheinungen  in  der  Menschen- 
weit,  zueumtnenBchalt^  mit'  d^r  Einheit,  welche  jene 
voraueeeiesii,  und  ohne  welche  folglich  jene  nicht  ver-- 
itaode»!  Werden  kann.      Also   zurükkebrelt  müssen 


94        D^  Uisprtbiglidie;  ^  Gleickhelt. 

Irir  atis  dem  bunten  Spi#te.ni«n»efaKeli«r  Var&de^ 
rnngen  zu  einem  Unreräaderlichen  im  Mefiecfaen, 
und  80  weit  ziarük  als-  «aöglioh  zu  der  ewigeti  QudUe 
itr  wechselndfin  ErsckeiniiBgen^ 

Docti  man  verstehe  diese  unvermeidliche'  Aufr^ 
gäbe  einer  neuen  Untersuchung  nicht  sogleich  an- 
fangs falsch.  Es  soll  lind  kann  hier  nicht  die  Rede 
davon  seyn:  den  Uügrund  der  Möglichkeit  einer 
Vernunft  und  des  Genius  überhaupt,  oder  in  dem 
sterblichen  MenscI^en  insbesondere ,  zu  '  enthiiUen ; 
—  diese  Frage,  doch  auch  nur  diese,  liegt  in  dem 
Unbegreiflichen.  —  Es  soll  vielmehr  die  Aufstellung 
dessen  gegeben  werden,  was  jede  mögliöhe  mensch- 
<  liehe  Entwiklung  voraussezt,  die  nothwendige  Erör- 
terung über  das  dunkle  Ursprüngliche^  vOn  dem 
alle  Bildung  zur  Darstellubg  der  göttlichen  Idee  aus« 
geht,  —  die  Festsezzung  des  Ür-Ein%n,  von  dem 
aus  alle  zählbaren  Differenzen  der  menschlichen 'Na-* 
tor  datirt  und  fort^ezählt  werden  können,    .'  ^ 

Gleichheit  liegt. nur  in  4^r  Ur-Einheit  nnd 
in  der  höchsten  Einigkeit,  -—nur  im  Uaverüo4«rr 
liehen  uBii  im  unendlich0a  Sey»,  in  de^,  nolhweih-» 
digen  Möglichkeit;  sie  ist  fblglieh.  die  Idee.de» 
Unbedingten,  sofei:n  es  in  sich  selbst  ruhend  und 
abgeschlossen 'gedacht  wirfl.  Unäbnlij^hkett  hin- 
gegen findet  sich  nur  in  f|em.  Vet^ätidertiAhen,  in» 
Abgeleiteten  und  Bedingleu,  -«^  deshalb  in,4el»'Er* 
echeinongen  und  in  der.  Wirklichkeit  .So.  kann 
im  Endlichen,  und  Wirklichen  nichts  eibh  gann 
Shnlich  heifsen  (kein  BlatXt  dem  andern:;. eti^«),  da 
hingegen' im  Unendlichen  AUes  gleich  bjnib^^  .  So 
ist   (in  äw  Uee)  »der  Menseh.  'dorn.»  Uenmdfcaa 


/ 
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gleich;  «Itein  (in  der  Wii^liclikeit)  die  Mentciieii 
gegen  einander  gehalten  erscheinen  den  Menschen 
nicht  gleich.  Wie4n  dem  Wirklichen  alles  hedingt 
nnd  abhängig  ist  von  tausend  Ursachen,  so  behanp-^ 
tet  da  Nichts  gegen  daB  Andere  eine  völlige  Gleich- 
heit, keine  Menschentbätigkeit,  kein  Menschenpro- 
dnct ,  kein  Zwillingsbrudek*  gegen  den  Andern ,  di^ 
b^i  dem  Eintritte  in  die  Wirkh'chkeit  sogleich  ge- 
theilte  Einzelne  waren ;  ja  kein  Menschengedanke  ge- 
gen den  Andern,  da  jeder  besondere  Beziehungen 
hat.  (Deshalb  kann  auch  kein  Wort  fdr  dieselbe 
Sache  in  den  verschiedenen  Nationalsprachen  diesel- 
ben übiigen  Bedeutungen  haben.)  Dagegen  ist  in 
der  Idee  jeder  Mensch  Mensch;  es  kann  in  dersel- 
ben jeder,  das  Höchste^  was  dem  Meoscheii  be- 
stinamt  ist.,  auch  als  seine  Bestimmung' ansehen,  je* 
dar  ein  Genius  werden,  wie  jeder  ein  Tugendhaft 
ter,  obgleich  l^ein  Mensch  a^^  gaz  Geniue,  ganz  Tu^ 
gsndbafter  in  dem  Wirklichen  erkannt  werden  kann* 

£e  bat  der  Mensch  aU  organische  Natur 
überhaupt  Totalität  des  Seyns  (des  realen  und  idee« 
lea  in  ^iaem))  —  als  ihm  aber  insbesondere  zu-* 
koaunead,  theiU  sich  dieses  Seyn  in  ihm  dualistiech 
(daher  er  auch  leioht  einseitig  betrachtet  werden 
kann):  a)  in  das  einseitig  reale,  -^  vermöge  des-* 
sen  er  Trieb  ftir  das  Unendliche,  d.  h.  Bil-^ 
dungstrieb  hat;  b)  in  das  einseitigideale,.-—  ver^ 
möge  dessen  .er  Sinn  Fit  d«S  Unendliche,  d.  h».  BU-l 
dungsfahigkeit ,  oder  Bildsamkeit  besizt.  Worin  aber 
der  Mensch  dem  Menschen  gleich  ist;/ dSirin 
müssen  sich  auch  die  Menschen,  als  solche,  gleich 
bleiben«     -Dieses  aber,    wodui*ch  sie  ttot  aller  Indi*- 


I 
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Tidualität  a^ch,  gleicli  bleirb^n^  .macht  keinen -Ge^ 
jgensitand^  der  . unmil^elbareu  3 eob Sichtung  .  aus; 
denn  dies^  vermag  immer  nur  auf  das  Einzelne  und 
Individuelle  zii  sehen^^  oder  von  ihm  auszugehen. 
Vielmehr  ist  es  ein, Geschäft  und  Werk  der  Refle- 
xion und.  zwar  der  Reflexion  auf  das  Unwandelbare 
überhaupt,  welches  zugleich  immer  ein  .Unsichtbares 
ist.  So  kann  also  Jenes  ^icht  äusserlich  erlebt, 
sondi^m  nur  innerlich  lebend  geahpdet  werden.  • 


...  .  ,   -       .     ,  ^        '  •  • 

Cs    Uest   diese    Gleichheit   in   dem.tjnbe^ 

dingten,    welches    keiner.  Yerän^derung    unter« 

worfen.isty    und  welches  jedes  Endliche  voraussezt* 

Dies  Unbedingte  ab^r  ist  ein  dreifaches: 

X.  (Thesis)  Das  Urspriittgli<;he  -^  die  nolhwen- 
dig  festgesetzte  und  die  Gattung  zusammenhitltende 
Grundlage  der  Menschheit.  —  Reitl  wird' er  "ge- 
dacht als  die  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t ,  Gattungswesen  zu 
bleiben,  und  so  angesehen  entweder  als  gegeben  in  d4t 
Zeit,  als  Anfangspunct,  oder  int  Räume  als  Urk^im 
alle*«  besondern  Keime;  jedoch  nicht  als  ein  todter  ür- 
stotf  oder  Saame,  eondern  ah  das  erste  lebendige 
Glied  in  einer  wirksamen  Caussalreihe,  von  dein  alle 
Entwiklung  in  dem  Wirklichen  anhebt.  Ideal  wird 
es  gedacht  als  die  Möglichlteif,  innerhalb  del^  Gat-^ 
tung,  wenn  nicht  Alles  werden  zu  köm^nV  was 
die  Gattung  werden  kann,  doch  ein  Individuum, 
ein  einzelnes  und  selbstständiges  Glied  der  Gattung, 
bleiben  ku  können»    (Einheit  der  Natur.)^ 

'  a.  (Aptithesis)  Das  le.zte  und  höchste  2 iel.^  --*• 
die  npthwendig  vorausgesezte  Anlage  d^r  Mensch— 
heit^üjT  4^n  Endpunct  ihrer  ßesjtimmui^g.  —  Der 

Alfen- 


I 

A  n  1  a  g  e^  qj 

» 

MeaftcbMgeilt  wai*  bestimmt  sich  xm  ünliiidhche  zik 

entwiekiBla,    dobh  dies  mit  unendlich  rerscfaiedlfneil 

Richlongeii.    (Einheit  dei^  JFreibeit) 

.        ,  .  .  -• 

3.    (Synthesis)  Die.üreinKfeit  dieste  Ersten  lind 

dieses  Lezteh,  als  in  Ein  Wesen  gelegt  (Inlage)| 

das   in   gesezmässigen  Schranken  lebt.      (Einheit  in 

dem  tiefsten  Gefühl  nüd  di^r  heUsteh  Yerniinfi^ 

♦ 

Anlage  ist  melu*  und  ist  weniger  als  Vermox 

gen;    «-^    Weniger:    ials  noch  unentwickelte  (doch 

immer  entwiklungsfahige)  Kraft ,  als  (nur  äusserlich) 

unbestimmte  und    (nur  im  besöndern)    lingericbtettf 

Fähigkeit,  als  noch  unansgezeic^neter  ({edoch  schon, 

leben Yoiler)    Entwurf;    -^    Weit  mehri    $&%  dae 

(zwar   von    aussen    bestinuhbare,    doch^    an   sich 

Reibst  unwandelbar^  und  ewige  Urleben.   Da-^ 

ber  ist  sie  jlie  ganze,    in  sich  ruhende  Inläge  deft 

Menschisn ,    die  erst  durch  Wechselwirkung  iräraüs- 

triit  in  das  äussere  Leben  ^  und  heilst  also  lalsdfalieli 

Äer  späterhin    eingewurzelte   Keinij    odt»r    gar   dai 

schbü  ausgiewachsene  Angepflanzte  und  Angewach^ 

sea^.    Wie  alles  Ursprünglich^e  indifferent  ist,  so  ist 

auch  die  ursprüngliche  Thätigkeit  des  MeniChlMigeistM  , 

TÖUig  unbestimmt;  -  *  ■ 

Die  Anlage  häli  ^iTssltiiüieii  tthd  bindest,  äbei*  iü^" 
deterniinirt  nicht;     Vielmehr  determinirt  der  äüs  ihi^ ' 
heryorstrebende  Trieb,    doch   auch  nur  inkt)fe)*n^ 
als    er   entweder  in   Hang    übergegaiüigen    ist^    tmd 
da  wiederum  nur  so  lange  ^    als  er  im  Willen  keiil 
Gleichgewicht  g^fundi^n  hah 

Alles  Endliche  ist  bedingt^    älle^  Beditigte  ^nt^ 
itanden  unid*  vergänglich ,    mithin  auch  Vbräfidt^chi 

P^y0koL    Kmer  Tketii  G 


r 

^.  h.  via  fli«n«idbialtig  /W^cbttln^«».  Sa  krau  avcEi 
i^ur  das  Endlfch«  «ntsteben  und  geboren  irtrd^af 
und  alles,  wai  geboren  ist,  npd  was : wird ^^wurd 
•rst  durch  Wechselwirkung  des  Aeussern  und  Innern, 
also  des  .(ausgewachsenen)  Körpers  und  des  (mändi- 
geiik)  Geistes; 

Angeboren,  wie  angezeugt  kann  dem  M.en-» 
schengeif  te  nichts  werden,  alsoaach  dem  sogenann- 
ten genialischen  Menschen  nicht  mehr.  Der  Geist 
steht  nämlich  über  dem  Bedingten  des  Organismus, 
und  er  ist  überall  nur  Einer  und  in  jedem  Indivi- 
duum ein  menschlicher.  Wir  finden  keinen  Grund 
atif,  in  Ihm  eine  angeborene  Verschiedenheit  anzu- 
afehmen,  weder  der  Quantität  (denn  noch  bilden 
alle  Vermögen  Eins)^  noch  der  Qualität  nach  (die 
sich  erst  später  entwickelt  und  ursprünglich  als  Un- 
bestimmtheit t=±  o  ist) ;  also  auch  weder  der  Sittlich- 
keit, noch  Unsittlichkeit ,  noch  vollends  gar  einer 
bestimmten  Art  und  Aeusderung  derselben  (daher 
anck  z.  B.  Niemanden  das  Stehlen  angeboren  sejn 
kann,  wie  man  doch  Manche  init  dem  Stricke  ge- 
boren weMen  liels).  Jeder  Mensch  hat  also  ursprimg- 
Ixch  so  Tiel  und  so  wenig  Geist  als  der  Andere;  nur 
ivird  er  dem  Einen  durch  äussere  Hindernisse,  oder 
doi^  innere  Nothwendigkeit  mehr  e^tlokt,  und  wo 
einmal  der  Trieb  entstanden  ist ,  da  ist  es  auch  xxt'- 
giltieh  der  ^ijin« 

Dre  Anlage  gibt  kein  Vater,   keine  Mutter  und 
k^in-Menich,    sondern  die  Natul*  *}.      Sie  ist  aber 


•^^    Disb«  JlüsAe  ttad  Tba-don  Verfsittr' pamtadich  ia  BeBis-- 
*luia|  «lif  $sJbwarM*t  JErmfbiiag^sItts  «ad  gegsa    4is    daria 
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Bidil  arm,  «ondern  reicli  an  Vermögen;  denn  }«d«| 
kann  und  mnfs  etwas  Anderes  werden,  da  in  dei; 
Welt  eich.  ni<dits^  gleitb  konipit  Wie  der  Keim  eii^e 
Menge  Bliithen-  «nd  Yorschiedene  Zweige  in  ficb 
schliefst,  so  anch  die  Anlage.  Als  Eine  ist  sie  abeif 
gleich  nnd « zwar  a)  sich  selbst,  denn  sie  yer*T 
bleibt  immer  das  UrspriingUdie  und  Beharrlicbei 
welches  die  nie  auazutilgende  Einheit  der  Gattung 
gibt ;  b)  gleich  in  jedem  besondern  Wesen ,  wa^ 
i^viriciicfa  2ur  Gattung  gehört  und  •  mit  dem  sie  reiw 
banden'  ist;  ^)  gleich  in  jedem  Producte  dieses  be-t 
sondern  .Wesens,  mithin  in  jeder  Kraftänse^n^ng 
wieder  2u  yermuthen;  d)  gleich  in  dem  allgemei-» 
neu  Streben  und  der  allgemeinen  Norm,  durch  wel-» 
che  jenes  bedingt  ^  wird.  Jenes  Streben  kann  ^het 
nicht  das  Besondere  und  Beschränkte^  sondern  nuxi 
das  Höchste  angehen^  und  darauf  ist  alles  innerhalb 
der  allgemeinen  Schranken  angelegt.  Angelegt  ist| 
T?ie  im  Keime  nicht  die  Staude  oder  einzelol»  Theiloi 
Mmdern  der  Baum  und  die  Frucht,  —  das  Ganze^ 
so  anch  der  sieh  über  das  Talent  erhebende  Men-<> 
«Gheageist  und»  die  üngetheilte  Yermenschlichimg»      j 

•  •       •  • 

« 

Diese  Gleichheit  und  Uranlage  finden  yrif  Un4 
gedrungen,  ans  Gründen  anzunehmen.  Der  Haiiptbe-^ 
weis  liegt  in  ihrer  Allgemeinheit  und  Unbe-^ 
Uimmtheit,.  über  welche  sich  nichts  Bestimm-^ 
tes  behaupten  läfst,  mithin  auch  nicht  jsine  Eigen-* 
Schaft  des  Ursprünglichen«      Jede  Ungleichheit  abel^ 


lAmmäm 


aufgestellte  Aositlit  iiMcrgeielirlsbeii  Wortes»  ^  Anm»th$M§ 
^if  H«re«0§«.bert«    ■  »■  ,- 
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j.,t  «ebott  «ii»  BMtimtaAeit  tomui.     Zw.»  kÄnU 
^-  W<»«»  «of  •«•  •"*^*  -^^  «Hb««»«"«*  g«d«clit 
t«fd«i,   •!•  ein  Anderes,     dl««  di«  gilt  nw  tob 
AtTaU  bewaderm  We«B.      Für  die  Gatt«g  »rt 
Mnireeen  Jiet«  unbeitiDiiiith.it  ein«  darchau.  »Ugin. 
^Ll  Daza  kommt  da.  Vernnnftpo.tteUt,  dab 
San  «ich  etttbeh»Uche Principe  erspare.iind derNatnr 
a;-  .infachsten  Mittel' zu  den  aUgemeinen  Zwck^ 
w  zutraue.      Ueberall    wirkt    nämlich   die   Hat« 
^it  Wenigem  Viel.    Man  wnge  mehr ^.  nur  ajer- 
«cbaffne  Natur-Kräfte  «nzunehmeli.  B»ich«chhe.- 
L«    .ith   noch   folgende   Beobaohtungen   an:     Alle 
Menschen  haben  in  der  Kindheit  und  m  ^^ J^^ 
♦lale  Aehnlichkeiten ,    die  «ich  nothwendig  berühren 
i^s^en'    alle»  Wachen  tritt  au«  dem  Traumwi  und 
X.  Träumen  aus  dem  Schlummer  herTor;     AUe« 
tTäcbst  von  innen  au.   und  e«  «teigt  ,«»  Men-ch 
J«tO  höher  an  Geist,    je  Uefer  er  »  ««»^  •«** 
herabgeführt  wurdet    Tor  diesem  Selbstfinden  ut 
kein  pädagogische«  Prophezeien  eine«  Genies  geai- 
«hert'    die  Genies  im  gewöhnlichen  und  unaehten 
Sinne  «ind  noch  viel  häufiger,  im  höhere^  ttnd  wah- 
Sinne  aber  noch   viel   «eltner   al«  man  memt; 
f        zeigen    sich   in  mehrerer   Beziehnng   einfältig 
^•r  höchst  hinfällig  dunsh  üeberreiznng ,    d«g«gen 
ftebr  Dummköpfe,    oft  er.t  «pät..  klüger  und  w«. 
»ehr  gilt.   charaktervoUer ,    energischer  »»und  ihrer 
•db«t  gewisser  werden. 

tJeberdie«  sind  mit  den  gemeinen,  entgegenge- 
wzten  Meinungen  voreilige  Schliuse  und  ungegrüa- 
4«M  Vermischungen  gewagt.  >  dieser  Hmsidit  «n- 
terecheide  man  Folgende«,      a)  Dar«itt,'  «Id« .  «fc  e  ht 
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AU»  wirklich  mam  gleidiai  Bnilpvacl  tiMich«! 
odep  aitb^coliT  «rveidiM  können,    folgt  noch  nicht, 
dafs  AU«  von  einem,  verschiedenen  Urpnnkte  ausg*«^ 
hen  museen,    so  wenig  als  IVlensehen,    die  mit  glei^ 
eher  Kraft  einen  W^  beginnen,    gleich   bald  und 
sicher  zum  Ziele  kommen.       Die  Bntwiklung  ist  oft' 
gehindert,  der  Aei^thnm  der  Natur  oft  in  dem  Bi-t. 
nea  Individimm  verstekter,  wenn  auch  wirklich^  doch 
unerkannt  da.      b)  Daraus,    dafs  nicht  Alle  in  glei« 
eher  Zeit  sich  zu  gleicher  Geisteshöhe  erheben  kön- 
nen,   dafs  Manchem  ini  Fortgange  des  Menschenle« 
bene  seoie  Enlwiklung  erschwert  wurde ,  folgt  femer- 
noch  nicht,    dafs  er  sich  gar  nicht  dazu  erheben 
werde  oder  absolut  nicht  erheben  könne.      Auck 
dem  Stumpfsinnigsten  kann  durch  die  gröfste  Ver- 
nachlässigung kein  Vermögen  der  Seele  ganz  entris--> 
sen  -werden,     c)  Daraas,   dals  Jemand  jext  ein  be^. 
stimmtes  Wissen  gar  nicht  oder  schwer  oder  nur  un-* 
deutlich  an^fzufassen  verms^,    läfst  sich  der-SohlnJDt* 
nWht  ziehen,    dafs  er  dies  überhaupt  nie,    oder  nie 
hslier  oder  leichter  auflEsssen.  werde,  yielmehr  nur 
diis;  dafs  seine  Fähigkeit  jezt  schlummere,  oder  wer^. 
nigstens  nur  noch  verborgen  wirke.    |Lein  Machte 
Spruch  kann  läugnen,    dafs   diese    sich  einst  unter 
gtuklicbern    Verbältnissen    noch    darstellen    werden 
d)  Daraot,   dafs  man  nicht  angeben  kann,    wie  Jer^ 
mand    zn  einer  bewundernswürdigen  Fertigkeit  ge- . 
kommen  sey,   ergibt  sich  noch  nicht,    dafs  er  dahin 
auf    einem   kurzen  Wege,    ohne  Anstrengung  und 
ohne  gelbstgefuiil ,  ^  blos  dnrch  G^nrt  gelangt*  sey^ 
denn    auch   unbemerkt   iind  in   einsamer  Stille  übt«;  ^ 
sieh  das  Talent,    ^e)  Aus  dem  frühen  ErschAinBir>n; 
der  UteSilmlielikcit,   wd  ttoch  wohl  gar  einer  äbee^ 


>. 
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itmlilI«b:aufgefolsteiiUnShnli^keit,  ifitb6«>|^l#r«ti  Oe^ 
^iion  Erwachsenen  5  darf  man  «war  auf  .friiha 
Entstehung,  <|oGh  keineswegs  auf  ein)  ursprüngliobei» 
Daseyii.;schliessen,  wie  sich  eben  so  wenig  aus  dem. 
Jböhen  Erscheinen  eines  gut^n  Kopfes  dessm  fibao-^ 
läte  KraftfüBe  und  liraftüeichthomV  oder.  Tiefe 
niidl  aatialtende  Auedauer  desselben  bestimmeii'  lafiit«- 
i^  Eben  so  .  wenig  reiofat  der  Sohhüe  vßn  dam 
Seh  eine  auf  das  Wirkliche  oder  von  einz^lAen 
Merkmalen  auf*  das  Daseyn  AUer  ans«  per  Scbmn 
trügt  hur  den  Anstauner  der*  Ifalüreri^cbeiimngeB^ 
nt^ht  den  Natürfoi«cfaer,  g)  Endlid^  Ü^gt  in  dein^' 
dafs  jeder  Mensch  im  Allgemeinen  Mensch  werden 
sivll  nnd  auch  kann,  nicht  die  Folge«  dafs  je^^r 
Mensch'  in  besondern  Zweigen  der  Fertigkeiteil^ 
dusselbe  und  gleich  leicht  und  bald  werden, 
mdsse,' was  ein  Andrer  wurde;  Vielleicht  muXs  eine 
grofse  Yersohiedenheit  der  äu$aern  V.erhältnifi#^..uii<i 
der  innera  Freiheitsrichtung  yorhapden  e^n. 

Hierdurch  wird  aber  keinesweges  die  •UnäbB-' 
liükkeit  und  Verschiedenheit  abgeläugnet,  .  sander||> 
vielnidir  zugegeben,  da  sie  als  eine  erst  ept^ian — 
d'ene^  nicht  ron  Natur  fertige,  auch  um  tfo  mebr 
ala^etne  eigene  in  Jedem  ersdieint.  Nicht  alle  Yer^ 
pirögen  entwickeln  sich  zu  gleicher  Kraft,  nicht 
zu  gleichem  Verhältnisse  der  Kräfte  und  zu  jgleilbher 
Unterordnung  unter  die  Vernunft.  Anf.dem.Si|i^T- 
puncte  der  Wissenschaft  ist  die  VerschiedenJLeit:  glicht 
SP  ausgebildet,  w-  als  auf  dem  der  Erfahrung^'  ußd 
aüoli  hier  ist  sie  ^ft  npr.  s<)heinbar<  .  t)ie.  gewcd^B*- 
liehaft' Unähnlichkeiten  sind  t  sogar  «mejsteiitlieils   mir 

»fiieijibiirf  iiii4^  ü«?  fpr  d#n  «d^er^flOMMl  Moktr. 
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$idhtM.  da  si6  nur'  äusseret  Verschiedenheit  der 
ßesvostänae,  Alter,  Beruftarten  ..ad.  welche  di« 
Menschen  aiiders  erscheinen  läfst,  als  sie  sind,  od^lh 
wir  erwarteten.  Daher  ist  aber  die  Verschiedenheit 
Sttch  nicht  so  grö/s,  als  sie  dem  Augä  erscheint, 
denn  sie  Hegt  immer^  innerhalb  des  menschlicheii 
Orgahismus.  Es  läfst  sich  vielmehr,  eine  grössere 
Annähernng  der  Wirklichkeit  an  die  Idee  d^r 
Katvreinheit  darthun,  aU  man  gewöfaidich  annimmt. 
8^  machen  die  Indiridlialitfit  and  Universalitii  kein# 
nothwendigen  Entgegensezznngen  aus,  ''da  die  höch-^ 
sie  Indiridualität  im  wahren  Grande  sich  der  Uni*- 
Tersälität  der  Menschheit,  am  meisten  im  Kinde | 
nähert.  Aabh  die  weiteste  Verschiedenheit  berührt 
sich  wieder,  wie  der  Greis,  ^m  Genie  dtvin 
ftich  nähert. 


\ 


l>ie  Verschiedeiiheit  der  Menschen  ist  a)  keine 
TÖllige  und  nr^prünglich  absolute  Unähnitchkeit  d.  i. 
keine  wesentliche  Ungleichheit  bei  der  bestehended 
allgemeinen  und  besondern  Yerwandschaft 'd&r 'Men^ 
sAepL  unter  einander,  als  Naturwesen  und  als  Menf* 
schenifv^i^n.  Sie  hi  b)  keine  Abweichung  toü  der 
Natari  da  die  höchste  nat  Abweichung  vom  Gc^ 
wöhnKcben  seyn  kann;  sondern  objektiv:  Maniiich^ 
fiahigkeit;  und  sübjectiv:  eine  abgeleitete  Mödificai-f 
fion  nafch  Grade!n>'  und  daher  Vielseitigkeit  'oder 
wstiäk  EinS€fiti^keit,  —  i^ur  Abstufung  der  Qualität,' 
nicht  aber  der  ^Quantität,  So  finden  wir  also  nur 
&r  a  d  u  a  I  unti^rsehiede  auf,  und  es  werden  die  Meii- 
s«^en  HnAier  mehr ' verschieden  fejrn,  jis  Weiter  diiii 
Midttof  dW  Mras^«  itf  rerschsedenir  Ziiil  aui  eiiH 
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.  I  ^  Pie  Versdbie^^nlieit  läfat  ^cb  nun  .  bet^nehloA 
fjlß  eine  objectivß^  wesentliche  und  schnellstasgende, 
imdjib  eine  Bubjective,  zufällige,  langsam  foi<t3cbrei*- 
tende;  beide  spMTohl  in  Hinsiebt/ des  Käipeyr«  ^  dM 
Geistes«  Jene  ist  die  der  Gattung  und  relativ  eucb 
dea  IndiriduuQis;  diese  d^e  der  Umgebungen  nnd 
pes  Sphik^als.  — r  Eine  reiche  IVilanniphfaltigkcit  fas-r 
^e^  die  Herren y  allein  eipe  grössere  Yersc^edeobeit 
die  Qbjectiren  Yermögen,  die  Geister  und  Neigun- 
gen ,  so  ^  wie  vo:i  der  Aehnlichkeit  im^  ?racü»chen 
imniei*  di^  im  Xbeoretispben  i^berwpgen  wir d* 

Sehr  fx'üh  bat  allerdings  diese  Yerscbiodenbeit 
)>egOnneQ,  wie  sie  sich  in  der  Weichheit  und  Ah^ 
|iängigkeit  der  Natur,  rprziiglich  unter  cnltiyirten 
Völkern  zeigt,  obgleich  eine  zu  frühe,  besonders 
je^enialische,  Yerschiedenheit  nicht  selten  Unnatur, 
|)ipht  Z^itigung  und  Reife  ^.  sondern  frähreifend  und 
frübverwelkend  ist.  Hs  kann  aber  jede  Yerschie-r 
denbeit,  sey  sie  anch  die  grellste,  im  Allgemeinen 
erklärt  werden;  sogar  die,  £!rscbeinung  des  Genies, 
firenn  nucb  nicht  immer  eines  Genies  im  .Besnn-s; 
^^n«.  Nicht  so  die  Erklärung  des  Ursprungs  d  er- 
Anlage selbst;  denn  diese  li^gt  jenseit  nuserst 
Tf^issens  und  ^s  ls;önnte  nur  ^Is  ti^an9cendent#  Hy^ 
pothese  gelten,  wenn  man  bestimmte}  die  aUge-« 
inline  Menschenanlage  ^ey  entstanden  durch 
das  speoifisoh^  Yerhäiinifi^  d^j^  Geistigen  zum  Mat«-f> 
tieUen  ilberhaupt,  nnd  in  der  I^I^nschennatur  jusbe-f 
f^nder^.  "Wobl  aber  ^dürfte  ^ich  eine  Erklärung,  dezt 
9^1  so  grol|:  und  befreundend  scheinenden  l^n^Um^-s 
liphk^it  der  .Menscben  an^nA^Avlässen*    P^np  "Mrüipe 

Anfg^li^t    WWIW  VHchertf  dit^e)^«  .r»Mb« 
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Vätttp  mit  ihrem  gleichen  Pfbnfile,  demselbtioi' 
lebetidigen  Bildmigfttriebe  in  dem  Einen  ergiehi* 
ger,  oder  wemgetens  merklicher  als  in  dem  Andern? 
In  der  Anlage  selbst  kann  dies  nicht  begründet  seyn. 
Gab.  die  mütterliche  Natar  ihre  Oaben  Jedem  gleich, 
so  konnte  sie  auch  nicht  irgend  EünMn  eine  höhere 
Potenz  TX>n  üraft  nnmittelbar  geben  wollen,  sondern 
nur  ein  Mittel  dazn  darbieten,  um  der  mensehlichen 
Tbäligkeil  etwas  und  grade  das  Höchste  zu  über-? 
lassen.  Die  Anlage  bestimmt  also  irgend  einen  Mett^ 
sehen  noch  weniger  nothwendig  zum  Denken,  und 
Tknuy  als  das  ans  der  Complexion  entstandene  Tem- 
perament. —  Es  kann  aber 'die  Verschiedenheit  wo* 
der  im  Subjecte  allein ,  noch  im  Objecte  liegen ,  we- 
der in  dem  Körper,  noch  in  andern  Verhältnissen, 
Nicht  im  angebornett  Körper)  —  denn  a)  der  Kör- 
per ist  selbst  noch-;  kein  Fertiges',  sondern  wird  erst 
unter  dem  Einflüsse  des  Geistes;  b)  die  Geburts- 
«tunde  des  Körpers  weicht  von  dm:  Geburtsstande 
des  Geistes  «ehr  rerschieden  ab  ^),  nnd  diegröfsten 
Genies-  müssen  ihre  Stunden  erwarten ,  in  denen  ih- 
nen der  Genius  erscheint;  auch  entbehren  die  mis- 
geslahften^  /«verstümmelten  und  schwächlichen  Kör-« 
per  nicht  des  Geistes«  t)  Zwillinge  müfsten  nach 
jener  Aninahine    si<;h  vollkommen  gleichen  t    Qb  üie 


■n 


*)  Man  kann  mit  H  «1  vetiiftt  eingeitelieii,  daft  dU  Meatcbea  mnm 
V^racliiedenbeic  dar  Qr^aniMiioa  •habap»  «Iloin  dieae  bebaupn 
tet  I^eine  eotacheidcndeii  Fol^n.  fib^n  ao  iat  Sö.mmariqgi 
susugeben,  dafs  acbon  alle  Embryonen  ye^tcbieden  auaaa^ 
hen  und  auch  bei  ibrem  Eintritte  ia  d^i  Leben  T^rachiedea 

eraeHeiaen;  alleraaniiii  lita^t«  dop  Abataad  dsa  Gftaticefk 
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glei^ :  "wirkliob  ai|  GfiK  iinid  KikpMr  t^rsefaiildem 
liiid*  d)  ,Per;^en«ok  i^  m^t  vom  liuHiMt  bialebt^ 
wie  der  ßiber  zum  Baac»4  fOrganisirt;.  /end^li  •) 
zeogt  der,  iira|)rüilglicb  .  (n^riüaile)  ^  Bl^(i4infa  "Allein 
dag]9geiif|^  da  dieser  sich,  auch  ia  den  Geniäei^  oft 
aelbst  ia  ibi>^  a^i  mei^lem  bervortbut. .  rVKi«  aUo 
siebt  im  Körp,er,  od^r  ifk^deasesi  Zeugung,  -  so  hat 
4ie  Unäbfilichkeit  auch  aiobtibren  Grund  in  äosüe^ 
ceo  Verbal toiseea  allein ,  denn  diese:  eiiui  um  .gleioii« 
bleibend  uiüd  nie  ^cwing^n^d»  >  -     >     . 

i  •  '  •  ■  , 

^ ■  So  j^ufs  es nopb  etwas Andeires geben, .wasia dem 
lüensQben^  wirkt  und  g0.9taltel,  wa«  entiv^djir.  «nsser 
Obiect  und.  Sub jeck  zu|rl«jcb .  Qd^r  in  ibiieb  zugleidi. 
begrüpdet  seyn,  muf«.  Und  dieses  ist  d  i  e  We  c  bs  e?l«- 
wirkung  4^^  I^A°£f  Q  M^d  Afiusser.n',  des.Binea 
Subjects  )ind  der  tausend  äussern  Verajilas&iingea^  dim 
kein  Ich  von  sich  früli  labwebir^n,  noch  späterbitt  be- 
siE^cbne^n  Hf^nm.»  Bleibt  l^l^neber,  nicht  sowohl  vta  der 
]^atur  yerwahrlost,  als  vpal  Aelterehanse  «nsiciiriik, 
wo: kann  der  Gi^midanderf. tiefen»  als  ausser  dKrJjfalBr 
seines  Geistes  und  in  dei^a  sphfwS^hctfi  oder'  TeiJbebi^ 
t^n.  Gej^rauche  von  dieser  Nsttur,  diese9..QeitiMir' 
gutes?  i^  trägt  dann  diese  Sphuld  früb%rUbl -seine 
unYo)lkoipi|ien4|n  Umgebang0nr>  die  ihn  nioht  bin«* 
reicbend  wehten,  späterhin  sein  schwacher  End- 
schlufs  und  seine  Ohnmacht.  So  liegt  also  der 
Grund  thiiils  in  den  veranlassenden  Objee<en'  und 
ihren  Einwirkungen  und  in  den  Räkwirkungen  der 
objectireü  inenschlichea  Vermögen ,  des  "Sinnes  und 
Triebes,  —  daher  die  sogenannte  Macht  der. j^jrsten 
lelbstei^fsi^s^^^Bindrücke.^  ;bei  .ebenen  di^  Vfrwnft 
(K^on  b^iTTprtrini  «i«  tb9tli  tot  dm:  gtüwimimtiffefi 


-Aw  umstand«  mit  d^n  Züstahdeq^  der  äoüisern  nni 
SimeTn  NothweQdigkeit,  der  Natnr  und  Freilieit,  de» 
pewöhnung  .und  Sell^terregui^g  4  .iu  der  CoUiaion 
x^^ohen  Mnh  uod  SoU;^  theila  endlich  ;in  dem 
y^hältiiiiM  der;  Starke  der  inoero  Geg^iwirkA^g  dea 
{(immer  tiefereb)  Subjecta.  So  wird  die  beaondera 
Vericbi#deaheit  •  l^^TOrgebracht  dui^oh  die  .  gröiaero 
4>der  geinpjngene  UagleichiDäiAigkeit  yoa  Objectireo 
und .  SttbjeiQtiven^  *^  dicitiqdiridaelle  durch  die /dea 
Sinnes  und  Tri^bee^  ab  den  niedern  Forapen  der 
SelbsUhaUgkeit,  welche, atch  in  Jedem  verscfaiedoa 
wirkend  zeigt,  wjbU  sie  Selbstthätigkeit  ist»  Jedea 
ladividttUm  folgt  den  allgemeiiien  Naturgeaezzen  der 
Entwiklabgi  auf  seinö  Art,>d.  h*  mit  Tersphiedenen 
Verhältnissen  der  '  S^bstibätigkeit ,  ,  der  Zeit.,  dea 
Kaoms,.  dds  Schiksäls.  .  In  einzelnen  glükliohea 
jMonieJtten  nur  .ergreift  der  Genius  die  Mensoheoy* 
imd  jene  sind  nähera^  Betrachtung  werth. 


Mit  unrecht  hat  man  hier  den  Namen  der  Frei^ 
heit  «ingeiubtt;  >  denn  diese  ist  nur  in  der  Idae  ge-^ 
geben  und  wüade  als  psychofegisohe  nur.  eine  sich» 
anfangs  bUnd  -  entwickelnde  Nalarkraft  seyn  :n^üssem: 
Ans  ^ir  kann  auch  nie  eine  Erklärung  genommen 
werden.  Anfangs  wirkt  der  Naturtrieb  unwillktihr-7 
lieh  nnd  instiiictmäfsig.  In  wem  daher  die  EntWik-* 
lung  so  früh  begonnen  hat,  der  hat  natürlich  vorerst,* 
wenn  auch  nicht  für  immer,  einen  VorsTprung  zau^ 
ßehie,  Alldn  gemacht  werden  kann  kein  Genie, 
sondern  nur  cewekt, 

'•  >  t      .     .  1        ■ '  i      *     • »  ;      ■    i 

D^e  i^ymstände  köm^ej^  ,$}Xik  nie  übei\  ae^  J^n-« 
^m  WtUmH<^tige.Gewidl»li:Uivthipw^^.Sft  «rürde 


V 


i(»8      Sutwädiuig«  «^  Gniiid  dmdbeiL 

••  z.  B«  irrig  seyn,  mit  HelT^tiut  su  beluraptvn, 
dafs  Tacitos '  unter  einem  Nero  nur  ein  wiaziger  Kopf 
hätte  werden  können;  denn  wer  mag  es  berßohnen, 
wae' selbst  das  Bewnistsejm  der  ünterdräekung  sei- 
ner Freiheit  aus  ibm'  gehoben  hätte  ?  Oft  sind  die 
äusseren  Verhältnisse ,  welche  das  Genie  wedLen  und 
befördern^  solche,  die  für  die  widrigsten  gehalten 
werden,  wie  unter  Anderen  DespotiauMis  und  Bin- 
schränkung  >a11er  Neigungen,  Eben  so  wenig  ▼ermfr- 
gen  die  pädagogische  und  die  religiöse  Willkiihr 
hierbei  Alles  zu  bestimmen ,  denn  aus  Menschen,  de«- 
ven  Erziehung  verhindert  wurde,  gehen  4>rt  am  leioh«* 
testen  Genies  hervor  (wie  Tycho  de  Brahe  das  astro- 
Bomisohe,  Händeln  das  musikalische  Studium  er-* 
scbwert  wurde) ,  und  auch  da ,  wo  die  Religion  am 
meislen  eingeschränkt  wird ,  befinden  sich  nicht  sei-' 
Ita  di#  aufgehelltesten  Köpfe.  Im  Streite  ^soU  noch 
der  nicht  auf  der  hohem  YoUendttngMtufa  frei  sieh' 
belegende  und  ausstrebende  Mensch  eine  Menschheit 
erringen,  und  alle  bisher,  oft  sehr  künstlichen  Appa- 
rate, pädagogischer  u|id  theologischer  Art,  zur  Bil-' 
dang  des  Menschen,  sollten  durch  Erscheinung  ein-' 
zekier,  frei  ge wordner  Genies  beschämt  werden*  -> 


Pie  Momente,  in  denen  die  EutMrikluug  bis  zu 
dem  Genie  ^)  fortschreitet,  oder  die  Krisen,  wel- 
che für  das  ganze  Leben  gleichsam  Bpoche  machen, 
l|i8sen  sich,  phngeachtet  sie  nicht  nach  2^eit  ui\d 
S^uude  abgemessen  werdeu  Isöunen,  also  l^estimme«^; 


*)  Ich  bemerke  hier  mir  in  Vortuf »  dafe  von  dem  Weaea  des 
Geniet  in  der  Poig«  die  {lede  tejn  lyird  und  rntiA,  iiji4  hiev 
inir  die  fifl(miklan|tiiiomeani  dsfisl^    bebaiidili  wsrdea« 


Momente  der  Ei^twikliiiig^*  109 

Ab  ersten  MonMt  nenne' ich  dienten  mJUk^ 
dgem  nnd^  tirfe^  Eindruk  des  I«et>eiif ,  deteen 
wir  tint  späterhin  oft  gar  nicht  mehr,  wenigstene 
nicht  als  eines  ersten  bewnfst  sind;  —  mithin  efste 
Ahndung  eines  Ohjects  als  Objects«  Er  wird 
lebhafter  Eindruk  bei  lebendigen  Beispielen  ^  wie  der 
Gespieten.  In  ihm  aber  finden  wir  den  Grund  der 
leichtern  Empfänglichkeit  für  gewisse  bestimmte 
Fertigkeiten  (z.  B.  xn  seichnen  etc.).  Die  erste 
Verbindung  und  Wiedererweckung  gewisser  Vorstel^ 
langen  ertheik  dem  Urtriebe  eine  frühere,  also  %ttch 
stärkere  Energie^  Im  Stiijen  geht  die  Yorbereitnng 
so  ihren  Weg,  da  Erziehung  mebr  entwickelte  als 
aufdrang*  Allein  das  Hervorbrechen  der  Blüthe  des. 
Geistes  geschieht  plözlich,  und  dessen  erste  Erschei- 
nung scheint  deshalb  ein  Augenblik.  Das  Gott- 
hche  wird  auch  nur  im  Momente  empfangen,  und 
plözUcb  schliefst  sich  solchen  Menschen  die  Natur 
und  Menschheit  auf,  so  dafs  es  für  einen  lebendi-* 
gen  Durchbruch  des  Geistes  angesehen  werden  kann« 
Der  nächste  Moment  für  diese  Selbsterregung  liegt 
in  dem  Zeitpuncte  des  ersten  stärkeren  Selbstge-* 
iiiUs*  Hier  ahndet  man  in  der  Natur  den  Ausdruk. 
des  Erhabenen  und  staunt  sie  an,  während  sie  daa 
Gefühl  rührt  und  das  Selbst  ergreift  und  erregt« 
Wie  früh  Jemand  zuerst  zum  Besinnen  kam  und 
zuerst  sich  fühlen  lernte ,  in  so  fem  Jernt  er  auch 
früh,  sicliauf  sich  selbst  zu  verlassen  und  eine  ge-^ 
wisse  Gliikscapacität  bilden.  Hieran  schliefst  sich 
das  Erwachen  der  ersten  stärkern  Begierde,  wo  der 
Mensch  noch  tiefer  erregt  wird«  Deshalb  traut  man 
der  ersten  Liebe  bei  Manchem  das  Entfalten  seines 
ganzen  rollen  Innern  mit  Recht  zu;  da  oft  die  erst« . 


./ 


ft« 


Jtfomente  4ep  BxmriUang^ 


AülnäfliiBe  seio&r'sdlbst  Liebe 'etaj^fSngt'tod  Thatig- 
keitsprodacte  erzeugt.  -    Bin  rierter  Moment  liegt  ih 
d#fti,  ersten  Hochgefiihie  ^iüer  ü'niräm  Stärke  über 
die  Namt*,  '  nnd  seiner  tiber'die  Begierde  erUobeneik 
Selbfttmaclit.    Dieser  isü  «'allerdings  der  entsdieidciide 
iup'  das  ganze  Leben,       So'  endltcli  auck  das  erste 
Seibstetfinden  eiiies  nns  gans  neu  erschienenen  ein-^ 
greifenden  Gedankens,  den  man  nun  als  Lieblings-t 
idfee  festhält  und  durch  deren  erste  Aeusserung  man 
oft  auch  Andere  leicht  gewinnt.  Die  «erste  Idee  eines 
Mannes  von  Genie  bestimmte  oft  Alles,  was  er  in  der 
Folge  gedacht '  bat.      Je   gröfser  und  würdiger  eine 
solche  Lieblingsideeist,     auf  welche   sich  Alle» 
ddic^ntrirt,  desto  ergiebiger  bewährt  isich  ihre  Kraft; 
Alle  diese  Momente    «:ehen  zusammen   in  eine  Be-« 
getsterung,     in   einen  Enthusiasmus,  'Ohne  welchen 
ifichts   Grofses  geschah*;     und  der  uns  Muth  zu  uns 
selbst  eHheilf.     Mit  Festigkeit  nahe  verwandt  schliefst 
sich  dieser  Muth  dann   an  anhaltende  Aufmerksam- 
keit und  starken,  Willen  an.      Uiid  so  erscheint  das' 
Genie,    ob  es  gleich  lange  vorbereitet  war,  Nals  eine 
Art  Explosfoi^    bei  welcher  das  Genie  oft  Von  sich- 
selbst  überrascht  wird.     Jene  Festigkeit  wird  näm-* 
lieh'  riiöht   allein    durch  Erziehung  und  Beispiel  er- 
balten, sondern  durch  eine  gewisse  FeieHichkett  der 
Angelobung,  die  man  ^sicb  selbst  thut    ^^    Gebaren 
und  erzeugt  kann  das  Genie  nie  werden,    allein  der 
Mensöb  kann ;  wenn  er  auch  nicht  sein  erster  Schö-« 
pfer  ist,  dennobh  sein  zweiler  werden.    Etwas  miifs' 
n'ns gegeben  seyn,     allein    dies  .  ein    Einfaches,    in 
dem   reiche    Mannichfältigkeit   ruht.       Etwas    wird 
uhs  aufgedrungen   durch  umstände .  und  Menschen--' 
gtnistel*)'  doch  fr  fifhlb&rer  ^ich  dies  Mfdringt,  deatb* 


Ngtv  /wird'  oBStM  Fii>rih«it '     Btt^s  "Wfirdl  MdBdl 
ans  not  tclbst .  erzeugt  . .  a. 


V  •    :• 


f  Stammkraft.         '* 

Die  Anlage  oder  das  tJrbebarrUclie  bezeichne- 
ten wir  mit  dem  Namen  der  U^kraft  .  Was  aut 
dieser  entwickelt  worden  ist,  das  fafst  als  ein  Man-r 
nichfaltiges  die  Stammkraft  in  Einheit. 

Der  Mensch  zetcfanefc.  sich  vor  dem  Tfatere  ia.^ 
durch  aus,  dafs  er.  sich  finden  kann  und  in.  seiner 
Vorste]Ji^Bg~^as  Ich  hat,  denn  dadurch  fühlt  er  sieb 
€;inmal  ^Is  Person,,  der  Sache,  mit  welcher  will- 
kübrlich  verA^hren  werden  kann, ^  -enigegengesezt,. 
dann  als  dieselbe  Person  und  endlich  als  ttnab-« 
bängige.  Allein  er  wird  nicht  mit  ^em  Vermögen 
dieses  Bewufstseyns  geboren ,  vielmehr  steht  an- 
fangs eiia^  sicher  treffender  Instinct  an  dessen  Stelle.* 
Hiebt  ein  blindes  Eiawirkeo  der  Aussenwelt  rerbüft* 
aW^jn  7U  ienem^  sondern  es  mufs  dabei  diePersöU'^ 
lichkeit  eben  so  viel  tbun,  um  zu  unterscheiden. 
Mit  der  ersten  Unterscheidung  ist  das 'Bewulstseyn 
f^^rtig,'  bringt  nun  die  Gegenstände  zur  Wahmeh--' 
mung^  und  führt  uns  auf  t^egenstände  als  '  solche/ 
iDie  früheste  Gestalt  Jst  die  des  mittelbaren  BewnfstT 
sejns,  in  welchem  Keime 'liegen,  die  ihi'öi»  Entfal- 
tung eortgegen  sehen i  —  und  zwar  ein  träumendes' 
Ahnden  der^Objecte,  erst  der  beweglichen -Erichei»- 
iHiiigeo ,  welche  ohne  feste  [Tmrisse  noch'  in  Nebelge-'''* 
stalt  schweben,  dann  der  begrenzten  'Geartalten  und^^ 
endlich  seines  eignete  Körpers.  So  erscheint  es  zuerst 
ia  dem  niederen<  fiinzelgefdhle  und  in  '^eA  nach  aus-« 
MB  hingehendea  BMnpfindmigen^    dbv  einltielher^iiSMl' 


^      t 
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y^tfltdm^Vim  y  ^u,l>er  .«loiMidilr  liegmdto :  TImMi^ 
clien.  E«  wird  dann  Untencheidung '  seiner  aeÜMt 
von  iminet*  mehreren  Objecten  |ind  zule:pt  von  Ai— 
teil.  Zafeanamea  wirken  dabei  der  (äussere  Und  in- 
nere) Sinn  «nd  ihr  Wechselspiel  erhebt  immer  hö- 
h^r  ei|i  Utiabhäiigiges  Etwas,  Von  dem  die  vorher 
teannibhfsdtigeil  uhd  nuh  identischen  Erscheiiniogeii 
abgeleitet  'Irerden,  das  Ich,  —  t>ennoch  ist  der  hö— 
here  (innere)  Sinn  noch  nicht  Bewufstseyn,  da  er 
Bur  Vermögen  der  innern  Affectionen  aasmacht  und 
auch  das  Bewiifstseyn  als  Erscheinung  wahi^ 
»mmt.  Eben  so  wenig  ist  die  blosse  Verdeutlichung 
der  Wahrnehmungen  schon  Bewufstseyn  des  It^hs. 
Purch  diesem  werden  dem  hohem  (innern)  Sinne 
die  Veränderungen  und  Operationen  des  handelndeü 
Sttbjects  kund  gemacht,  damit  er  sie  in  sich  aufneh- 
me.. Das  Bewufstseyn  iiberzeugt  uns  Von  dem  Seyn 
eines  Wissens,  wie  eines  Wahrnehmens,  und  von 
dem  Vermögen  desselben,  also  auch  von  der  Ver^ 
•chiedenbeit  des  Wahmehmens  und  ,des  Eindruksi 

Allmählig  aber  kommt  der  Mensch  zu  sicn  selbst| 
da  das  Bewü£Btseyn  erst  gefesselt  oder  gebeminti 
dunkel  und  gedankenlos  war.  Nun  beginnt  das  ei** 
gentlich  menschliche  Bewufstseyti ,  und  tritt  aus  dem 
Traume,  der  Zerstreuung,  der  Vertiefung  und  Ueber« 
Waschung  hervor.  Das  dunkle  und  blinde  Selbstge- 
fühl geht  in  das  entbundenste  und  selbstihatigct 
Selbstbewttfflitseyn  über,  uüd  je  mehr  das  Seibat •» 
gefiihl  sich  2u  diesem  erhebt,  desto  mehr  scheidet 
der  Schärfer  gewordene  höhere  Sinn  die  Thatig-« 
keiten  als  di^^^einigen  in  verschiedene  Artem 
aBd,2wn9«/  ^9  9ich  jioeh  atu  viel  Gefühl  t*egi 
/  (z*  B. 


1 


/ 


'(t:  %  im  Stkttiieil),    da  ist  geringeres  Bewafst^n 

TÖi^haiideiik 

»> 

Das  Biswafstseyü  2eigt  sich  äbe^  11)  als  dä$  ttti^ 
Bel*s  Seyns.  Ich  bin.  b)  als  das  unserer IndividiUH« 
lität,  ili  dem  dds  Selbst  enthalten  irird.  Ich  bin 
Ich.  b)  als  das  unsrer  Pefsönlicbkeit  oder  Beharr^ 
litshkdtj  Identität    loh  bin  derselbe.    ' 


I  ' 


'Airiiich  ist  das  Bewtifstseyn'  etwas    Binfathi^i 

nnd  'es  läßt  %idi*  daher  nicht  werter  durch  Analyst 

erklären«      Was  wir  unterscheiden  können,    ist  d^ 

Inhalt  des  Bewufstseyns.      Auf  der  höchsten  Stufe 

eint  tieh  in  ihm  die  äussere  Und  iiln^re  Welt.      Das 

Ich    macht  den  'MenSöheh    Ssur  Person  v]tid    ist  ''dM> 

stäi^kste  und  lebhafteste,    wirksamste  und  auch  lieb-^ 

«te'  Gedanke   desselben»      Schon    seih    eignet  Name 

wekt  ihn  aus   der  gröfsten  Zerstreuung   und  wir^^ 

leise  ausgesprocheii ,    schon  ^uin  Gegenstande  seinef 

gröfsten  Theilnahme.  —  t)as  Bewufstseyn  der  äus-f 

Sern  Gegenstände  läfst  das  Gemütfa'K^aft  nnd  Math 

gevrinnM;    So  wie  es  die  Lebeniktaft  des  Mensch elk 

gesandr  erhiilt.      Gern .  lebt  der  Mensch '  ausser  sich 

im  Handeln  j    daher   auch  jenes -Bewufstseyn  Sacha 

des  Weltmanns  ist,    und  den  Sinn  itir  Gesellschaft 

in  ihln  aufregt.    '  Das  BewufBtseyn  unser  selbst 

ist   mehr   als   vorübergehende    Aufmerksamkeit   auf 

sich   selbst,     und  -vi^ird  mit  Anstrengung  erschöpft* 

Es  ist  angreifender,  iveil  jede  BemeVknng  dabei  uns 

betrifft,  und  auf  uns  fi±irt  wird,  ^o  wie  es  überhaupt 

eher  im  Practi«chen  als  im  Theoretischen   ämrend-^ 

bar  ist,    damit  aus  ihm  ke^h  Schaden  erwachse  ('wi4 

sich  Lavat et-  durch  sein  Tagebuch  «biiwarh mäTcfate}! 

Psyehot.  BrMf  ThM  H 


i  . 
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^Pla  Uekertreibimg  iiihrt  ab<»r  diiit^ii  .li«rb#,  ^41«.  iH 
ihr  die  Selbstqualerei  und  die  aufpassende  Srib«tb%- 
schauung  liegt,  und  eine  alleMiige  Betrachtung  und 
-  Heryordrängung  des  Ichsznm  Eg;oismus  Wird^  Das 
ächte  und  wahre  Selbstbew«fstse3rn  geschieht  4|); 
in  Momenten  und  gewinnt  nicht  ans^^lieJM'nd 
^anze  Kraft;  b)  es  ist  frei  von  Selbstsncht  und 
Selbstverlieren ;  c)  heiter  und  ruh|ig ,  da  delr  Ver- 
tiefte traurig  gestimmt  ist  und  im  nüchternen  Sinne 
Auch  das  Bewufstaeyn  der  Auss^t^welt  ethajt^i  wird. 
^d)  Endlich  ist  es  auf  das  Wichtigste»  da«  Leben  wul 
daf  Practische  gerichtet. 

Die  Grade  der  Aufhellung  des  Bewuüitstyte 
jind  verschieden,  und  schreiten  Ton  der  Eirtenaion 
zur  Intension.  Unmittelbares  Empfinden  der  duak^^ 
Eindrucke  ^er  Jugend ,  ans  detten.  jedem  MeosclK^ 
eine,.  Masse  von  Aberglauben  zu  Theil  wi^cd«  und 
die  in  Träumen  nnd  Krankbeiteii  wild  aidiiaboss^j 
^eht  vor  Allem  voran.  Ihnen  folgt  ein  mitteibaree 
JBewuIiBtBeyn.  des  Spiels  und  der  Producte,  det  :Vpr«r 
«tjellens  und  der  Yorstellangen.  ]^^ieUter  wird  ds^ 
iinmittelbare  klare  Bewufstseyii  diBS  Q^arakttrs  der 
Vorstellungskraft;  am  hellsten  dasdeiitUebe  der  Be« 
^andtheile  eines  Ganzen.  Mit  de^i  unmittelbareii 
Bewttfstse}m  ist  Wissen  ganz  identisch.  Es  h#t  aeA-r» 
nen  böch^en  Grad  erreicht  als  fiewu&tseyn  des  üa-^ 
endlichen,  d^r  Freiheit,  ob  es  gleich  das  Ich  nicht  ale 
jrealen  Gegensitand  an  sich  t  sondern  nur  aie  idealem 
Subject  behaupten  kann,  Anfangs  hat  die  innert 
punkelheit  etwas  Reizendesv,  woraus  sich  daj^  Inter-* 
fi^%^%  an  Räthsel  und  dunkeln  SlDhiriftsfettern  efklä-* 
ren  lafst.      Per   »i^öfste  Thell  aber  der  im  Gemüthe 


Kegeftden  Vorstrfltingen  gekört  zu  den  danklen,  *n 
weiehen  noch  Vieles  unentwickelt  ist,  tod  welche 
die  Ouelle  de»  Grausens  vor  dem  Tode,  der  Furcht 
vor  Abgründen,  vor  der  Einsamkeit  n.  s.  w.  auf- 
springen lassen.  Ihre  Behandlung  und  Aufklärung 
ist  Sache  der  ernsten  PhiloiopMe,  damit  duttkle  Vo^- 
Stellungen  nicht  mit  uns  durch  die  Einbildungskri^ 
oder  wir  mit  ihnen  spielen.  Hierbei  aber  wird  der 
ködhste  "Werth  des  Bewufstseyns  erkannt.  '"" 

»        .  ■         f 

Erkranken  kann  das  Be^y^tseya  ^nie ,  ädmleija 
nur  nnterdrükt  (im.Trattme)  öder/gefeaseH  d.i.  aaa- 
5€h|ie£BMd  -auf  ßip  Z,iei  gerichtet  werden  (im  2Jeif- 
atreiitenX  «^d  rso  bevu^t  Alles  nur  awf  der  Art,  dem 
Grede  und  umfange  "der  Thätigkeit. 

Bis  Bewufstseyn  macht  überhaupt  eine  Ü)ite^ 
Scheidung  der  Gegensnände  ron  uns.  ausj  .das 
Selbstbeifrufatseyn  eine  Verähnlichun^  der  Ge- 
genstände mit  uns.  Dieses  wird  dann  zufn  I^esultat 
des      Zusammenwirkpn«     sämmtlicher     Seelenkräfte , 

^«Ichf.  I«»  "^^'*^'d^s  innere  Wirken  des  (Jeij5ti|8 
objectivirt  erscheint,  in  Eins  vereinigt  Aus  dem 
Daseyn  des  Bewufstseyns  können  i^ir  daher  ridht^ 
^^^<^  gSf^^^^*^y^J^'*«^^Kräf|i».ß?hH^^^  sie 

dur<}h  ^cfasselbe  in  verschiedene  Arten ^  zu  deneil'ea 
uns  führet,' abscheidei^,  als  eben  so  i^ele  Bestiniinunr- 
gea  des  innen  beharrenden  Ichs. 

•  Di'e'rfik5Brn  Verlinaerungön  sj'nd  glicht  blo«  sehi- 
inähhiihtöltJg,  söncfÄrn  äöcli  als  verschiedenartige 
M^iHrifti^fetf  '^ersdiied^n.'"'  Sie  sezzea  demoach' nicht 

n  a 
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allgemejjQe  Möglichkeit ,  andre  uiid  andre'  lliphtiiAgeo 
. aii2unehftien ,  sondern  aach  ursprünglich  noth- 
/wendige  Hauptrichtungen  der  innern  Th^iigkeit 
.yoraus,  weif  he  durch  aUe  l^esopdere,  Arien  der  XbÄ^ 
Üigkeit  «bin^urcbgehen  und  ^ich  in  ihren  GiHincLsiig^lK 

gleich  bleiben», 

Diese  ^spriinglicb,  aothwetidigen  HailptKichttiie 
gei^  sind   wir   gedrungen    als    Wirkungen    eben   so 

itreffcfaiedeiier  Ursprung -be^timniende)^  Ursacbeii  und 

--als  einfaeh^e  Frincipien  einfacher  Operatiofyeh"  i^ 
bebacbt^n.      Die  Ursaehek  selbst  aber  kSnniih  «h 

imepriinglielie  aicht  erst  ihren  G^  r  ü  n  cl'  wieder  *  in 
Andern  haben;  am  wenigsten  in  aus s erü^^&e'gen- 
etänden,  also  weder  in  den  wechselndem  sinn- 
licheh'Objecten,  noch  auch  in  Theileh' des  Körpers 

*ä|s  S()|rchen,.  ob  xnaii  gleich  schon  früh  einen  ge- 
wissen Pfti^itlielismus  (wie  i.  B.  Kopf  uiiil  Herz)  an- 
nahnii. '  'Vielmehr  mufs   er  in  Kräften    der  Natur 

'bder  des  Menschen -Ichii  selbst  liegen ,    weiche  we- 

'^nigstens     kli    coinparativ  ~  einfache    GruAdTermogen 

^ausgesondert  werdlen  können» 


Allein  hier  gilt  es  keiner  wiUkiihrIicli|en  Sin- 
the!lung, '  deren  'schadender  EinfluTs  aus  'den.  Mifs- 
brSuch'en  deriselben  bekannt  ist'.'  füntheilunor  ist 
überhaupt  nicht  Theiluiig,  sondern  Scheidung  il^S 
Bntgegengesezten  und  zarte  Sonderung  der  beiden 
Seiten  ^  die  eich  AeilA  inf  emsinder ,  tüeils  auf  Bin 
Ziel  beziehen.  Eine  solche  ist  aber  nofhw^e»disi; 
denn  schon  in  der  lebeudige^  Wirklichkeit  tbeili 
lic^  das  innere  menschliche  ^eben  oft.  if^y  ,#clisiei* 
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deiidetn  IGegmMzae, '  woraus  di«  oft  ^E(r•tmAm  mid 
Bewnnderttiig' erregenden,  oft  Abscbrecknag  faerbeC-* 
fuhrenden   Einseitigkeiten    zahlloser  Art  im   Leb#a 
entstehen/   Dann  sofaKefst  sich  auch  im  reinsten,  wie 
im    rerworrensten   Menschen  Vieles   geradezu  ans, 
oder  überflügelt  mit  seiner  Wirksamkeil  das  eatge--^ 
gengeaezte  Theilangsglied,   eben  weil' es  ein  sokhea 
ist.      So  wird  z«  B.  der  Instinct  nur  auf  Kosten  der 
Brkenntnifs  entwickelt,  —  oder  wo  viel  Trieb  ror- 
banden /ist,    da  ist  wenig  Scheidnngskraft  ^    —    und 
wie  sehr  bleibt  ferner'  Wissen  und  Anwenden ,  Mo-  " 
ralisiren  und  Sittlichseyn  verschieden!    —    Eine  be- 
sonnei^  Ableitung    und    Construction    unsrer 
ganzen  lebenvollen  Kraft  ist  das,  was  aufgestellt  wer-* 
den  mufs,  und  es  müssen  sich  dabei  die  Anschauun- 
gen und  die  Verstandesfunction  durchdringen,  so  dafs 
die  Wahrnehmung  /  und  Reflexion  sich  entsprechen« 
Barclt    blos   logische   Scheidungen    erkenncfn   wir 
nichts    Ton  der  wirklichen    Natur    unsrer  innem 
Kraft.     Die  Befugnifs  dazu  liegt  aber  in  dem  Rechte 
des  Psychologen^,  eine  reelle  Verscliiedenheit  der  Ver*  ' 
mögen  anzunehmen,  in  sofern  es  in  sich  selbst  -^.' 
specifisch  verschiedene  iimere  Acte  gibt,  welche  ihre 
charakteristischen  eige^thiimlichen  Md^rkm^Ie  haben«    \ 

Die  ganze  innere  Menschenkraft  findet  sich  in 
der  Wirklichkeit  als  ein  ungeschiedenes  Ganzes ,  er- 
öfnet  jedoch  in  ihrer  ^ntwiklung  verschiedene  Rich-i 
tungen.  Demnach  dürfte  die  realste  Ableitung 
dann  gewonnen  werden,  wenn  wir  uns  an  die  noth-« 
wendige  Entwikluhg  und  fertsohreitende  Aussende^  ' 
rang  jener  Hauptrichlungen  aus  der  ursprünglichen  . 
ütitnm^^t   selbst   hallei),  •  vnd   Mfil».«  diesen^   Imm^ 


»*  - 
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8tunmt«D  Anfseldiers«^  un8.er»r  Ioimta  die  >  Airfkfih«- 
luog,  wie  die  Anordnung  der  Grandrermögefi  selbsC 
Yfiifalgen,  Diese  Auffassung  der  realen  Abdonde- 
riiBg  vnirde  noch  mehr  bestätigt  werden,  wenn  sie 
durch  zw9nglose  Anscblieisung  einer  pax^elen  {diy- 
siplogischen  Entwiklung  und  Fortbildung  deir  Ohi^ 
rekter  einer  anthropologischen  erhielt»^  -  nach- 
dfm  unser  BewuTstseyn  jene  klar  aufgefafst  hätte. 

Nun  geht  aus  der  Natur-Einheit  wie  aus  der 
Vernunft  Alles  dualistisch  hervor,  weshalb  die 
natürlichste  wie  die  vernünftigste»  kurz  die  der  Na«- 
tur  und  Vernunft  angom^sseuste  £intheilüng  die 
zweigliedrige  ist,  die  durch  reine  En-tgegen- 
sezzung  bestimmt  wird^  so  wie  in  jeder  practi- 
scben  gemeinen  Selbstkenntnifs  schon  eine  Selbstab- 
SQnderung,  mithin  eine  Selbstzweiung,  <^e  jedod 
Entzweiung  zu  werden,  liegt 

iDie  Seele  selbst  bleibt  Jedem  die  Unbekannte; 

oft    oleibt   es  auch  das  Selbst,    minder  das  I^h, 

Waches    nur   durch  Reflexion    auf  Objecte  erkannt 

.  wird,  wahrend  das  Selbst  gefühlt  wird.    Zwei  Wen- 

depuncte   aind  es  nun, .  in   denen  alles  mensöhliche 

_  « 

Thun  und  die  gesammte  mögliche  Thätigkeit  inner- 
halb de9  Innern  schwebt.  'Früher  als  Alles  ist  die 
Einheit  im  Subject,  und  als  das  Früheste  auch  das 
J)unke)ste  und  doch  zugleich  auch  Umfassendste  und 
Lebendigste.  Dies  ist  Gefühl,  in  dem  sich  die 
Sj^lbstheit  co|icentrirt.  Dann  zeigt  sich  die  Man- 
niohfaltigkeit  im  Objecte  und  die  Richtung  des  &d>* 
Jeote  auf  dasselbe  —  durch  Sinn  und  Trreb*  In 
dec.  WirkUohkeit    wirken    alle    drei    Tfaäligfceifteii 
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gr^icIiiirspruA glich  in  BinMi  IfoAMIe;  alleia 
in  der  Rtfltxioii  Kündigt  sich  nns  daa  Gefühl  jiuertt 
AD.  Uehdgens  hat  die  bisherige  Ei^hrimg  noch 
keine  Seite  der  menschlichen  Thätigkeitaäussening 
gezeigt  j  weldie  sich  nicht  anf  diese  drei  Kräfte  in 
ihrer  Composition  znrükfiihren  lasse,  «-*  Nnn  konunt 
Alles  auf  den  Gesichtspunct  an,  der  den  theoreti- 
schen Eii^theilungsgrund  festsezt;  immer  komtnen 
wir  aber  auf  dieselbe  fiintheilung  zuriik. 

A)  Gehen  wir  vom  Objecte,  dem  nüchsten 
sinnlichen,  —  dem  Körper  aus,  so  erhalten  wir  fol- 
gende anthropologische. 

I.  Nervenfaser,  Gehirn  insbesondere,  •—  Sinn, 
Geist  im  Menschen« 

fl.    Muskelfaser    '—    Trieb  im  Thiere,    WiAe 

im  Menschen. 

» 

3.  Herz  mit  Ab  -r-  und  Zusohlufs  —  das  leben- 
digste; --^  GefHhl.  Wie  das  Herz  das  Iimerste 
ie  uns,  so  Gefühl  dae  Tiefste. 

B)  Vom  Objed  und  Subject  entnommtn ,  er-- 
gibt  sich; 

I.  Stwas  Ohjeolivirendes.  —  Sinn 9  Treatten- 
des  Vereinzeln.  ^-^  Selbstbewubtseya. 

3.  Etwas  Subjectivireijdes.  —  Gefühl;  Tiefes 
Allamfassen,  —  Einheit.  —  Selbst  h  ei  t« 

S«  -Beides  vereint.  ' --^  Trieb;  Schöpferischeis 
Uanfmtmm^  ~  Jieibst4kUtigkeit. 


♦ 
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i)  Sinn,'  als  die  innere  Bedingung  d?i8  Vergelr 
>tigen  des  Triebes  (des  Vor^tellens),  der  Einwir- 
l^ung  d^s  Objects  auf  uns ;  —  ?ils  Sinn  für  (For- 
sinng,  Ausbildung)  Idealisirung  endlicher  Stoffe. 
Er  verknüpft  mit  der  Wirklichkeit,  und  bindet«  — 
Pas  Belebende  und  Bildende. 

ia.  Trieb,  £^ls  den  inneru  Crrund  des  Verwirk^- 
lichens  des  Sinnens  (des  Strebens),  der  Rükwir- 
jLung  auf  di^  Gegenstände;  al?  Ti*i^h  zu  Reali- 
firung  ^pend^icher  (Bilder,  Ideale)  Ideen.*  Er 
zieht  (auch  schon  befriedigt)  immer  hinaus  aus  der 
Wirklichkeit ,  und  entbindet.  —  Das  Erzeugende. 

g.  Gefiihl,  d.  i.  Leben  und  momeptänes  Rp- 
hen  in  dem  Ganzen  von  beiden  Seiten,  —  ifai 
Idealen  und  Realen.  E^  entzündet  die  Ideen  des 
Schönen  etc.  und  verbindet^  —  Pas  Ifetlebeude  vud 
Beseelende, 


D)  Wäjilen  ^r  die  Zeit  in,  dem  Standpunete 
der  Eintheilung,  so  erhalten  wir  nach  ihren  Haupt- 
dimensionens 

« 

'I.    Gegenwart  -.—  Sinn  -?r  für  die  enge,  uSch- 
ste  Gegenwart* 

^, .  Zukunft    -^    Trieb,    -^    zu  der  nächsten, 
dann  weiten  und. fernen  Zukunft, 

3-    Vergangenheit . -r  Gefühl  -« 
und  ferne  Verg^ngenliieit, 


fiir  die  pahe 


.    ß)    Denken  wir  uüs  die  Seel|eBkräftf  Wscjiiäzt 
iwroh  ^wen^  yt^okn  W  J^dcqr  d^rd^lbeq  ilf  R#|«*- 
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jifiitadKn  *dto*  Freilieit  virnt  MUft  tind  Z£A  wdtan^ 
so  reicht  auch  hier  zu;  a 

I.   "Sinn.—  Ihn  hält  ror  Versinken  in 
^'dlsisklare  Bewufitseyn  und  die  ruhige  Beso 
nenheit  znrük. 

9.    Trieb..i--«  Ihn  8chfizt  Tor  Abtchvfafmig  die,. 
plözliche    und    schrelihaft    enTachend»  &«]ii^am 
ttod  die  Aeiie« 

5.    Gefülil.  -p*  üeber  dasselbe  wacht  Üas  Ge- 
wissen, 

Weitere     Ableitung. 

A.  Ai^s  dem  Sinne  scheidet  der  Geist  meh'» 
rere  Functionen  und  — *  immer  zwekmässigere  — « 
Fertigkeiten,  und  daraus:  ^ 

7.  Der  Objecte  scheidende  Geist,  als  der  ob-* 
jectire  Sinn  —  der  tastende  und  sehende,  -r-  der' 
nicht  blos  greifende  sondern  auch  fassende,  er- 
greifende. —  Aber  auch  der  objective  Bilder,  seh  ei-« 
dende  Geist  —  ufid  dann  entweder  sicher  auf- 
fassend und  laicht  das  Yergs^ngene  nachbildend, 
reproducireud,  (Gedächtnifs,  —  tr^u;  Erinne- 
rung); oder  das  Zukünftige  küh^i  ror  bildend  (er^ 
ginnend  -^  Phantasie).  Per  G.eist  sinnet  also 
und  bildet,* 

^    Der  das  Subjective  trennende  Geist    —    der, 
y erstand;   d^r  zergliedernde,  auseinande|*sezj^ende. 
Der  Geist  löfst  auf  —  sinnt  nach. 

3.    Der  Beides,  Object  und  Subject,  unterscheid^ 
^  dffnde  (Scharfsinn) ,    vergleichande  (ürtheilskilaft)^^ 
yerainei^dd  Geist  (VemHoft),     Der  G  ti  s  t  1riild#lt? 


f-^ 
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.     Aar  SSesea  AnssohacUni^n  dauert  «t«!«  W«^ 

selwirkung  fort 

.  zwiscfaea  Fassen  uad  Wiederfass/^;,  * —  Bil- 
den  und  Wiederbilden,  — r  Denken  ni|d 
Wiederdenken. 

Die'  BM^kittng  tchreitet  bei  dem  Sinne  also  auf: 
'    >SMne0s<äuirf^  olme  Feinheit. 

Starkes,    doch  nicht  gerade  treues  GedKchtaifs 
-WiA  keitfsre  Plianlasie. 

Schwaches  Gedächtnifs,    matte  Phantasiiet    Icofc- 
ner  ForschuDgsgeist. 

umfassendes    und    gegenwärtiges    Gfdächtnifs, 
freie  Phantasie ,  starke  Vernunft. 


t    » 


iss^  like^chränkte  Richtung  auf  die 
Gegenwart  erzeugt  Zerstrctuuag;  auf  die  Yer|^B- 
geeheit  -^  Vertiefung.  Die  beschränkte  Richtung 
der  Phantasie  auf  die  Gegenwart  erregt  Vergf^ssen- 
beit.  Die  freie  Richtung  auf  alle  Zeit  aber  bringt 
Besonnenheit  hervor. 

B.  Aiis  dem  Triebe  erwekt  der  Wille  gleidi- 
falls  immer  zwekmässigere  Fertigkeiten  und  zwar: 

für  die  Gegenwart  —  Beg.ehren^    mit  Affeet 
und  Leidenschaft;  ^ 

'  für  die  Vergangenheit    --^    Str^ebien  mit  Nei- 

gung,   auch  Sucht  des  Verlorenen  oder  Nimmer- 
zufindenden ; 

liir  die  Zukunfl  —   Handeln  mit  der  Selbst- 
macht  I  auf  das  Unendliche  hin« 

€«    Dem  GeföUe,    das  rein»  und  ohna  IsniMi-^ 
iiluAl»ch  «»  feyni  wirid,  encketmen; 


Xra>t^^abIiiiC«ng. 
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'Für  den  r er g;e& enden  Wiedersd^eiii  def 
ewigen  Urform  —  das  äithetische  GeföhL 

Fär  die  zukünftige  sich  entwickelnde  Reali- 
tät — *  das  moralische  Gefühl, 

Für  das  ewige  Seyn  — «  das  religiöse  Gefühl« 

Mit  der'Ve^zeidhnuiig  dieser  dfet  SpHä^n  ha-* 
ben  wir  den  Grundrifs  dargelegt,  nach  welchem  die 
Psychologie  rerfohren,  und  die  einzelnen  Theorieen 
auGitelkti  jqofs. 


f      *> 


iMt  1"^  eoTia'.dbicGlont  es« 


*     '    !>      ■     .      * ■     <    >• 
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Th,9Qrie     de^s     Geist  ca., 

t  '  ■  • 

••       ,        . -•»       I     *     ■■     S.'.       '      ,  >         _    .     ■    ,     , 

Theorie    des    erkundendett*  O^ietes. 

l 

Sinn« 

yV  le  Stoffe  $ich  lostrennen  und  ausscheiden  in  der 
Welt  der  Stoffe,  um  sich  sls  bildsamere  Individuen 
zu  vereinen,  so  bildet  sich  im  Fortgange  der  Indi- 
viduen in  der  Welt  der  Fprmen  ein  immer  man- 
nichfaltigeres  Erfassen  der  Stoffe. 

Die  Natur  des  Sinnens  entspricht  der  gleich-* 
zeitig  im  thierischen  Organismus  beginnenden  ört- 
li6bea  Bewegung  des  lebendigen  Thieres,  welches 
nicht  mehr,  gleich  der  Pflanze,  in  dem  Boden  mn^ 
gewurzelt  ist.  In  dem  31aafse,  in  welchem  das 
Thier  sich  vom  Boden  entfernt,  in  diesem  wird  es 
im  Räume  durch  den  Sinn  ßxirt.  Das  Sinnen  ver- 
tritt daher  gleichsam  die  Stelle  des  Einwurzeins  oder 
des  örtlichen  Beharrens, —  es  erscheint  als  ein  An— 
schliessen  des  Subjects  an  das  Reale.  Die  Eine 
Sinneskraft  aber  erscheint  vertheilt  in  einzelne  Sin— 
nesvermÖgen  mit  eigenthumlichen  Sinnesspharen ,  — 
welche  in  Aufstufungen  nach  einander  sich  hervor^ 
Ihun,  wie  vom  Insect  zum  höhe^^n  Thier,  so  von 
M envebeqUiide  e«im  Grejse^ 


-  / 
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Mihm^mig  dieser  Abfitn^^itfl^  e]llAahi^i]i«^4i•  JKoll»- 
jvre^digls^it    für   4a&,0mfitirea   (Im.  Flfücdblige»  iip 
.Iiai|iiH;h  V#d  fiir,dMMF|i»D«(u  dn^ . >y«€hi«Iiid«ii  in 
.der  j?&it.  |,-r; » lo  aJlw  Bewegung  tt^..df  r  AtisdmlL 
'^»  iUlWtiga«yiM  der  |<Mun|.jdie  iäten^.Te^ifi^W^r 
-^fC^&^Ms  i§^  rreine  Ansdir^k^dlea  ThätigMyM  iat  dff 
rfe#r:;.f^p.:ir«jiilf  Iimer|Wikefflr)der  Natnh  J    B^  walt#l 
(^b^  dift>ß^w,eguii:g  diurQ]i  Drofc:,  mi^lnsw^gMi- 
.sc^liQn.Natiir^C^ie  im  ]>la&MUy9tein).  jdoGh  joeobam-- 
. scbefi, ; Ge^ez^n ,  Errcfgu^ig;   durch:,  Reize »  .  in  dtr 
.  PflaD2«nw<eIt   nacb  chelDi$tiben  G^sezzen,    SeMalioii 
odefUteiiipiinduiig   diSrch   £indjruk,    d..ii.  geittigcfi 
Qeg^p];f i^'  jgegen  .  d^fi.  ^4iif(anisch^n    Urtetjs   weichet 
,l4^8^Jß^wieg»tig.d«f  >  vöi>  ajuft^m  beatJmmito.MnakeJfi 
ßeyik\kA)i^\    ö4ar  'ftÄfcwiirkrtng  des  Nerv«i»ii  auf  dtp 
xM^Mfkal^  rin  /dtr  Tbi#rj(vek,  noeb  ,  dynain]a<litli  €e>- 
ai^l^il*      Alljei  inußtß  Sifipen   geht  ^0n5c«il»er  &r«r 
gwqg  deiiHl}>i9|i^id^i;pb  ^j^  g^^^ui^.  «li^,:  daher  ea 
.aacl^  f|4H}h:,^1v^g^l)geiH  .iM\d;  aogenan9lfi&iErr^gilf(gW 
4>lme  )S|i9f|§iidiingen  gebw  kann    (wjn  ^iij.  JUi.iiinMItr 
geiO*»(slH?L  £f>*»»dlag^  iflpn;dt#.;Thätigkail>4e8  ^^innei» 
m|iph(^<^laQ  die  80ge^Aittt^uy:egetft^m-.^li$ii  <  ^el$h0 
tmeni  fi:«ttiden  SfofF  niid  /Reiz  umnilielbarrj  aufnimmt, 
^•;M  4«9j..r"ir  H^^f  Objekt jvjpn  Qrgi^ninnna/,  f« ^<wi  dei|i 
.'^ir^ImlW^^^Bd  dfiif  9]ao.8elbit  nichta.  PaafMrftp  IM. 
fyk  ,^{^8eii|ij|^flg'et%biJ«fibfni(Qirgani8mu6  liegl  iiSü -Bfr 
re£iiii£«^9«#;Si9(ii0^8  od^,  der  SinneAprpw«^,.  niatf 
4i^Hl<4at).9li?>äu|[}f«re  ß^cMn|?[iitig  jiw -Äe^aaUon » : i  ob 
i8ii^^j|l^;^B»ch  ohn^.  Be^ufsU^yii-  g#ii|bebii?i  HanH. 
4.1^  .ib^/g^t  die  Sien8ajj.qn  b«ryOr  (welche?  iwriscjien 
dttrj^lf gPUgfdea  änaaerriuHnfi'  iunern  Siii4eiyi^1(f  ebt> 
Pin  viptlcm^tale  Sei^^^cAnMiig^  aick id^ti  i»  B^ttkt 
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-pfS  II  i  iü ,    AAr  M^iiüäi ;  •  d^SA  mäenA  finiÜn  des 
-6eg«nrcfiz4ir  ab  eiüer  AflbWbti  de^  Isnerh,  dmx^M- 
gewöirdenda  Kuftseren  Eindrucke ,  dorch  weletie  ThV-* 
tigkeit  efM  fi  tu  pf  i  n  d^li g  ent^ekt.    ^  In  diM»r  le- 
>|»en    die  '  iiied^  Thiere    iiiid 'das   Kind  bd^r  de«* 
-^«nqf^Mmfig«  'E^WsicÄ^eAe 'tf ^zig,    da  "näf  ifa-W^^dl» 
-jedesdidigeil   Sindriu^ke  '  empfinden ,   ^aber    iAe'  Bi^ 
"waffttseyn  hafbM.    Soiiaofa:  matiht  die  Bitepfindttlig^eHi 
Berillirtweitfen    (doch    aMh    Ün  Bereid&ertWel^eil) 
des  Geiste«  durch  unwiU9iiihrliches  Aufikssen  j  eines 
Fremdarägen  aus,   nnd  Ut  ^e  FortvHritM'g  d#r  TOH 
^  aussen  koiamenden  Eindrücke  im  Innern.    Sie  ge- 
bürgt ^s  Empfindang  ni^   üfber  iith  si^lbst  ^  h'ineHs 
Wid  empfindet  i^ie  das  Obfective,    sondern 'beridhtet 
^B»  TOn  d^  Bcfrälirnsg  der  Nerren ,    faochstehs"  ixm, 
^Erscheiiinigen.      Ihr.  allein  überlassen    (^<s '  ilf  d^ 
Ofaumaobt,    im   Traume)    können   wir '^ah^i^'^ftiH^ 
-miser  Selbst  Yertiei*en;'   Etkt  dürdi  die  ^eclf MMrt!^ 
riehnng  zimcben  iBei;^ilng  nnd  'Empfittdnng  ent- 
ilMbt  eine  äfuss^ere  Ob)Ndk)ti^i'tS.t;  ttiid  idMl  wettb. 
ndM   Empfindeti  •  thäliger  "wikp,    geht ' '  Arn  e  f) ti  a  u  e H 
%iei^^ör»    Dui'ch  diese  uninittelbläre  Wechs^Beziehang 
fl^wis^hen'^  Bibwegahg   und  Srnpfincfiing   et<tsteli^^§iire 
cAnBeli'aunng<  d.  i*  eine  vollätändig  bestimmt§ ^li^ 
tt^tteMMH^  VorstSdIhing.   -  An^anung  ist  daker  me^ 
•aiS  Uofses  Sehen,    was  ohne  fene  slatt  ite^en'kbhif; 
^«dmciir  das  ganze,    volle  irifd  bestiitiifite;*  iiki^ 
'AtffFfl(Sseti'}^llad  die    dad^Mh  Nn<Kler  be§t&i^td'rUI^ 
^ttelbarr  ¥<^4tehuiig'  dss  eäipfundelieft  ^^^iMlan^ 
dSs\    und'  dieles '  Gegenstandes.      Öhrch  sie *gebMk 
%i<^  uni^  Gegenstande  zii  erkennfen ;  auf  'sie^ w^t^d  'hS^r 
«di«  EiÜ^findttlig  besogek'^Dd  fixii^.    Ds«  üfsi(!»T4n%^ 
«ibe  te  ita^^isi  dasi^l*ellPJ4eii  ginriftdMPW 
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üMilic^i  ii^  der  «inzehMii  tucoMenr  Ttittleniioiii 
Empfijftdiiiigea  in  Btne^VwsteUwig.  Ih««^  liöidkal» 
Polenai,  ^gt  .sieh  ia,d«r  WahrmelmiiAg  »miImi 
Obfec^i  .^er  ibadgea  AaMfanr  «ines  fitWM»  ds 
ek^a  Wabreu,  oder  der  Ergreif ang  dei^BMles  (en^ 
gegeasteh^Hd  der  Wajbrscbeinlichkett),  $Lmm  idb«r 
iat  die  beatiiomle  Bmpfiiegteclikeit  u^d  Reisberkeit 
des  Geistes  f\kr  Empfiadodgeik  und  dee  Vermtg^l^ 
des  (innern  und  äussern)  Anschaunng.  Es  xeigl  sieh 
ak  historisch  etr^tes^  das  h^nl'sty  als  sieh  a^evM^stär» 
ker  entwickelndes  Yemögen  der  Seele  i .  und  i«|  ^ 
sieh  düs  allmählig  erwachende  BewnlatseyB. 

So.ecgibl.  ficb  aisQ'hieraits,    dafs  SeasibiUlSft 

die  ganfi&e  leidende  EmpIsU^gti^bkiett  nad  E<tpfti4i»gis^ 

fäbigkeit^  welche  sich.^schQa  ja  der  ThierbiHt  ««gtt 

ist;  Si|i^Jtio|^kieit,abe9.-^  wie«  Versländigkieijt  -«- 

die  Emf^ijiduaigsfei^tigJ&eit  oder  eki  zß,  eisi^^phiir 

xaVter^Hg  I  eini^r  ]^genAehaft ,    ansgebikUler  SiHn  ^)» 

Diese  kacta  blas  aUgöneine  Fertigkeit  seya,     im  der 

£ll^n(lili9£.a^aoscbal(leä,roder  (prdctiseber)^   tbievir 

scbe  GrefUil^eipiibarkeii,    bl^ondere  im.  I^M^SMM  4m 

Geruchs   und  Geschmaks  bis  zunk  Yerliepflii  im  i^ßt 

Sionenempiindung.     Ihr  Ideal  ist  Sinnigkeit,    die 

freie  JBeberi^cli<iBg  dßr  Sinnlicbfeeait.    -H    .£b  ^gibt 

«Hb  jerm^  daraus,    dafs    die.  Alk»cbatluBg   als    i^ 

Pnadain^nft;  aller  Erkwi^oi/s   ersehfKDl^  .rpn^  :dmk 


Jl: 


<*  , 


*)  Nbcli  zu  vrcDig  wnrda  bisher  in  .  6er^  Psychologie  Sinnlich» 
keit  Yüin  Sintis'  uotrtlichie^fea ,  trekhsi  ubüAfiMfiti  dH'  jene 
^e  BetchAffmheit,  einen  Zutcend,  dw  dilMi  iwÜShuä 
«nfailst  wird , .  ntisascht. 


\,         * 
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«frdiB  fiAtimliiifii  a^^fat,  ttnd  auf  dia  jed#  nr&kga^ 
ifiUai  ^wMdan  mabi  Dieses  rolle  bi^stimmte  Temeh^ 
«neu  and  Auffstssen  deir  Gegeiistände  dul^li  alle 
Siime^yrei^ktteuge ,  und  -^  objectir  —  die  dadurch 
»entstaiideneik  VörsteHiusgen  4er  Objeicte,  Vele&e  sich 
-jedqcls  ibv^  Geist  diircb'  selbstthätige  OperatiöA  biK 
\deA  mo&v  ist  die  Grundlage  ^  "wie  der  Erkenntnifs, 
•ao  a«ch  altes  Unterrtchta  >  {was  lange  vor  Festalozxii 
^OondtHae  uad  Andere  erkannt  haben}. 

-'  Die- 'Btapfindnng  gilt  den  Idealisten  eine  Uosis 
^Neftiailng'  ihrer  selbst ,  Anderen  die  Nehnadt«^  eiaes 
Wahren -aiid  Gegebenen.  Wenn  man  sagt,  die  Em-^ 
pfindüng  könne  nic^t  über  sich  hinaus ,  so  kann  es 
^ukÜ  ^er*  Verstand'  nidht.'  hIBs  gibi>*aber  hrine  £m* 
-püftiing  ollde  eii^  finkpfnnden^a^  keine»  Aneohatiaa|; 
i^b^ain  Abgese^aaieey'^'  iHid  Wahrh^  iit  nur  daaa 
*m  Beideli,  wenif  die^üebereinstimnkitng  der^Ehtfpfin- 
'duii^'««iid^dpes  Empfundenen  v  •  d«rAMcha«rang  und 
^s  > A t>geaeyauten  statt .  findet.  Dafs  <  die  Oegeiistaads 
allster  fU^i^ sc gesezt  werden,  bleibt  allerdings  Sache 
der  Aeflexton;  denn  w^im  ihnen  atitih  EtwsLd'Msser 
uns '2ia«a 'Gt^ind^  l^g^»  so  wisset  wir  davdn  id^t) 
indeüif  wir»  einpfinden;-   ^   •    »^  «  i  . 

^  ''  Keiitie  ämpfiadMgi,  die  2^ctr  VorsteHung  gelangt» 
hH\h%  ehiieiKü^kw4rkungj  nur  gebt  sie  niehr^maa^ 
in  üewegun^  Htber/  <  AufdeA  Kindrakfolg;t-'zteWei^ 
«len  Nachempfindung,  indem  wir  den  auijgafafs' 
ten  Eindruk.  in  einer  bctstimniten  Weile  wahrneh-^ 
meHj,^  oU^^^ein  höheres  Bew^jT/itseyn  haben,  (wie 
JNachdKu^^  I^achhail,,Naclischein).  Schon  diese  Nach- 
empfindung  •  hat    verschiedene    Grade     der  .  Starke 

wie 


\ 
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m<  yiel  mehi^  das  BewnfaUeyn.  -Die  böchate  Stufii^ 
für  die  unterhaltene  Nachempfiaduqg  .  nimmt  abec 
das  Selbstgefühl  ein.  Jeder  Eindruk  erfordert 
npn  £ür  seine  Nachempfindung  seine  Zeit,  da  za 
starke  und  zu  schwache  Eindrücke  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  ganz  in  der  Empfindung  anfgenom-t; 
men  werden.  Einerlei  Eindruk  aber  kann  wieder 
nicht  einmal  lange  gegenwärtig  erhalten  werden.  So- 
nach ergeben  sich  als  Bedingungen  des  erwachenden 
Empfindungsbewufstseyns  a)  Yerhältnifsmässigkeit 
des  Eindruks;  b)'  EnUtehutig  eine^  jBmp&ndung; 
c)  allmählige  Nachfolge  und  gehörige  Weile  einei* 
Nachempfindung;  d)  UnvermisOhtheit  znit  ungleichen 
Empfindungen. 

Der  Sinn  erscheint  nur  so  lange  als  ein  vom 
Geiste  Getrenntes,  als  eine  mechanisch  wirkende 
Kraft,  so  lange  der  Geist  noch  nicht  herrorgebro-^ 
chen  und  in  das  Sinnen  noch  kein  freieres  Interesse, 
keine  höhere  Bedeutung  gebracht  worden  ist.  Da» 
\va5  anschaut  ist  der  Geiät,*  nicht  das  Organ.  Je-- 
mehr  dieser  wächst,  um  so  mehr  tritt  er  scheidend 
iervor.  In  dem  Sinne  Ifegt  nicht  blos  Möglichkeit  j 
sondern  auch  die  Wirklichkeit,  und  ausser  ihm  ist 
keine  Realität  anzutreffen;  Sa  wird  der  Sinn ,  wie 
oben  erwähnt  worden  ist,  die  innere  Bedingung  de^ 
Vergeistigen  des  Triebes  und  das  Vermögen  zur 
Idealisirung  endlicher  Stoffe. 

Die  rein  ursprüngliche , .  mithin  nicht  hineinge^ 
tragen  e,  und  die  unmittelbar  wahre  Sphäre  des  Sinns 
trift  im  Allgemeinen 

a)  nicht  auf  Gegenstände,  weder  als  existi- 
rende,    noch   als    bestimmte,    also   nie   die  Körpei; 
Piyek^k    Emer  ThM.  I 
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kelbst  als  solclie »  nooh  weniger  die  wersentKcliett  Be^ 
echaffenheiten  ^^rselben  an  sich,  die  so  verschieden 
erscheinen; 

'  b)  iiicbjt  etwas  Objectires  (Ursache^  i» 
Jlaume  yon  bestimmter  BeschaiFenheit),  noch  ein 
Aeusseres  (das  Ausser  uns  Sez^en  der  Objecte,  — 
Alissendinge,  Anssenwelt;  daher  der  Sinn  auch  ei- 
gentlich kein  äusserer  oder  körperlicher  heitsea 
i^ann); 

e)  nicht  das  mittelbar  Anschaubare  •—  die 
Sinnenwelt.  Vielmehr  trift  er  das  Anschauli-* 
^he^  d*  i«  ein,Mannichfalliges  fon  den  uns  beriUn 
renden  Erscheinungen ,  von  Affectionen.  Dieses  er^ 
^cheint  Aber  wie  ein  zunächst  und  an  sich  mehr 
ßeistverydrrendes ,  wenigstens  zerstreuendes  oder 
betäiibendes,  als  sammelndes  Gemisch,  innerhalb  der 
Cioexistenz  und  Sin^ultanität,  Zwar  ist  es  unter-* 
fcheidbar,  aber  doch  erst  von  dem  Bewufst^yn 
veirklich.  unterschieden;  es  wird  erst  durcli  die 
Wahrnehmung  als  ein  lebendiges  Verändern« 
durch  die  Reflexion  als  ein  W  e  r  d  e)  n  bezeiebnet* 
Nie  können  wir  Geister  seben  und  böreü^  nie  Ge- 
danken selbst  empfinden,  sondern  xnir  die  Wir- 
li^ungen  von  diesen  auf  unsern  Zustand ,  ipul  zwu 
^nck  nur  auf  unsern  körperlichen. 

Mit  Recht  sprechen  wir  von  den  Sinnen  (den 
sogenannten  äusseren)  und,  dem  (dem  alles  verei- 
nenden Innern)  Sinne .  und  unterscheiden  sie»  .  In 
jenen  liegt  das  objective  Sinnen,  von  welchem  wir 
nur  eine  Geschichte  der  progressive^  EatWiklung 
entwerfen  könben. 


Gesdudito  des  objecthrent  -S&inem.     tg^t 

iß 

Geschiclite  des  objectiveA  Sinnens. 

Bei  dem  Entwiirfe  hierzn  bietet  sich  vor  Allem 
tue  Vorricfatsregel  dar,    dafd  nmn  sogleich  im  Sin* 
nenkreise    Thiere   imd   Mentchen    rein  beobachten 
und  reebt  Terstehen  leime.      In  dieser   liegt   aber 
wieder  eine  doppelte  Yorsi^rift.      a)  Man  leibe  den 
Thieren  nicht  vorschnell  o)  weder  nnsre  Werk- 
zeuge,    wenn  iie  etwas  diesen  Aebhliches  zeigen. 
So  ist  z.  B.  der  blinde  Maulwarf  mit  einer  Art  roh 
Augen  begabt      Auch    darf   man    nicht  ohne  Ein- 
schränkung annehmen,     dafs  irgend  ein  Organ  nur 
für  einen  besondern  Sinn  vorhanden  sey.     Nicht  fiir 
denselben  Sinn  mufs  bei  allen  Thieren  Bin  Werk- 
zeug ee^rn,    sondern  es  kann  ein  Sinn  als  Stellver- 
treter des  Andern  dienen.      Man  leihe  den  Thiereh 
aber  auch  nicht  ß)  unsre  Empfindungen,    wenn 
,  sie  etwa  zu  hören  scheinen,    wie  mit  den  Fühl- 
hörnern,   statt  dafs  Eine  Veranlassung  (äussere  Ei^ 
schütterung)  auf  verschiedenen   Wegen  Eine  lezti 
Wirkung,  z.  B.  Bewegung  hervorbringt,  beim  Thiere 
dorch  6edtalt,  beim  Menschen  durchs  Gesicht.     Di^ 
zweite  Vorschrift  ist:    b)  Man  beobachte  unter  deü 
Meneohen  vorzüglich  die  UnVerwabrlosten.      Dii 
Anzahl    derselben   ist    gering   und  die  Beobachtung 
der  reinen  Sinnigkeit,    —   z.  B.  dessen,    was  sich^ 
durch    das    frühe,-  rechte,    wahre  Sähen   erreichen 
läfst,    —    ist  uns  ver künstelten,     geseUscliaftlichen 
Menschen  beinahe  ganz  verborgen.      Bei  d^n  Men- 
schen aber  beobachte  man  insbesondere    a)  die  noch  ^ 
wenig    beobachteten  Grade  der-Sionesstärke,    ode^ 
den  erschöpfenden  Umfang  de*  Sinnenki*eises;    s6 
WM     ^)  ^  vd^züglioli  die^  stete  Beziehung  Jeder  Sin^ 
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nenstärke  eu  li^m  •  Geiste ,  wo  ?.  B.  die  gepriesene 
willkührliclie' Bildung  des  Sinnes  der  Wilden 
für  die  JntelligeBi:  weniger  leisten^  dürfte,  ab' man 
hoffen  möchte.  Das  Gbs^akteristiscbe  des  thieri- 
Bchen  und  mens^Uichen  Sinnes  mufs  mit  der  Futtda* 
mentalverscbiedenlieit  Beider  (der  Anlage)  angefea- 
^en  und  d^durcli  begründet  werden.      . 

So  viele  oder  wenige  Sinneswerkzeuge  auch 
ein  lebendiges  Wesen  zeigen  mag,  so  sind.  *ie  defl-^ 
noch  die  Werkzeuge  nur  Eines  objectiven  Sin^ 
;nes  (wie  ecbon  Jth  ini' 5.  Anthropologie. erkannt  bat)» 
j}ie  sogenannten  verschiedenen  Sinn«  sind  also  niclit 
wesentlich  verschieden  für  da«  Innere  (das  Gehörte 
und  Gesehene  z.  B^  soll  sich  in  qhs  vereinigen)) 
sondern  nur  verschiedene  Affectionen  der  iEmpfiö- 
dung  durch  die  Eine  Aussenwelt,  deren  einzelne 
Hauptformea  den  ein2fel^en  sichtbaren  Organen  un- 
sers  Einen  Sinnes  durch  die  verschiedenen  Nerven 
entsprechen  (so  wie  jedeai  Sinnen,  z.  B,  das  Sehen» 
wieder  seine  verschiedenen  Nebenformen ,  -^  zu  äc- 
hen,  —  die  graduelle  Feinheit  der  Organe,  bBt). 
Demnach  mufs  in  jedein  einzelnen  Sinne  jedes  le- 
l>endigen  Wesens  das  ganze  Sinne8;«^Yennögen 
(dieses  Wesens  schon  enthalten  seyn» 

yerhältnifs  des  menschlichen  Sinnend  zu  dem 

thierischen. 

Die  innerlich  schwache  und  mehr  unthätige 
Pflanze  vermag  mit  ihren  unzureichenden  abziehen- 
den und  abstossenden  Vermögen  (ohne  eigne  Reize) 
nicht  die  Nahrung  und  Befruchtung  zu  suchen.  Sie 
inuf«  diese  erwarten  von  Blemeiileii  oder  Thieren; 
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ihr  bmA  der  Stoff  ddr  Nalinung  und  Befrachtung 
T0n  aussen  zugeführt  werden  und  die  i^^iMidie 
Pflanze  wird  zur  männ]ich#n  hingezogen« 

ImThiere  beginnt  das  (objeotlre)  Sinnen^  d.h. 
das  thätigei»  Hinbewegen  .zu  einze&ien  Gegenstän-« 
den  der  Ausseowelt.  .  ]>as  thierische  Leben  wird 
nicht. mehr  durch  hlo8ie>.Abstossting'und:Anzie-^ 
hu  leg,  soudern  durch  Reize  der  Wärme  etc.  an-« 
geregt«  Daher  findet  si(^  in  den  kaltblütigen  Thie-«  • 
ren  noch  die, stärkste  (äussere)  Reizbarkeit  neben 
der  schwächsten  (innern)  Empfindlichkeit,  weli-» 
che  erst  in  den  warmblütigen  zarter ,  tiefer  und  mam^ 
nichfaltiger  erscheint;  .daher  wird  auch  das  Thier 
me^r  von  (äussern)  Reizen  fortgerissen  und 
gestdri,  .und  ist  an  sie  gebundener  als.  der  Mensch. 


Das  .  Thier  lebt  durch  seine  Sinne  blos  in  der 
Aussenwek,  weshalb,  aus^h  seine  Sinnaswerkzeuge 
gäazlich  an  die  Aussenseite^  seines  Körpers  gekehrt 
•iafl,  um  in  steter  Wechsehvirkuhg  mit  der  Natur 
zn  stehen.  Es  hat  nur  (bewafstloee)  Sinnes -Erren* 
gwgi^n,  Glicht  (mit  Bewulstseyn  verbundene)  Sensal 
tienen.  .^nd  so  zieht  die  Natur  selbst  das  Thier^ 
während ;  decL  freie«  Mensdh  tdenMenscheni  erzieht^ 
so  bedarl  das  höhere^  Thier,  .  welctes  schon  über 
den  "VKurm, erhoben. wurde,  {namentlich  den  mächtig 
gen  .und  fortwirkend^da  »Geruch  zuerst  und  vor  al- 
len Sinnen,  während  der  Mensch  hingegen .  desselben 
zulejst  bedüfftfg  ist. 


Des  Thier  es. Sinnen  nnd  Bewegen  beherrscht 
dwchans  Nothwendigkeit ,  ^ene«  meobanisch  ^.wirkende 
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^ad  trteitbcAde;,  nni  jed^s  IndiVidaom  ^mcb 
sst^ixde  GeseSy  nach  dem  man  den  Erfolg  b0r<eol^ 
nen  ]cann^  Mrie  bfei  Maschinen*  Daher  die  ^röse^e 
Gleichheit,  aber  auch  Einförmigkeit  thierischer  Sin-^ 
neneindrüoke.  Des  ThiBves  Sinn  kraft  ist  in' ge- 
reiztem Zustande,  und  verliert  sich  in  d^n  Eii^ 
dffii^cke,  in  dem  sogar  sein  ganzes  Innre  TerschwinnMt. 
Daher  fa&t  «r  mir  einzelne  Sinnenerseheinun- 
gen  und  nnter  diesen  auch  nur  diejenigen,  die  et  las- 
sen mufs.  Sein  Trieb  geht  auf  den  näckjte« 
Zwek.  Alle  Werkzeuge  beziehen  sich  an  ihm  auf 
die  Regerhaftung  des  Lebens ,  und  zwar  in  den  bei- 
den Grundtrielxen  der  Erkaltung  —  der  Indi- 
Tidualiität,  durch  die  Nahrung,  dahin  besonders 
die  BetastUDgsorgane,  namentlich  tohon  die  vielen 
Arme  der  Polypen,  durdi  weilcbe  —  (und  nicht*  dorch 
Gesicht,)  —  sie  von  dem  Daseyn  ihrer  Speise  im 
Wass;er  belehrt  .werden,  gerichtet  sind,  -^  und  dann 
d^r  ErhahiiDg  der  Gattung  dorch  die  Begattun§^ 

Des  Menschen  Siniiea-  und  Bewegen^'  abei^ loU 
let  Freiheit,  stetig  hin  zu  den  hohen-Zweeken 
der  Intc^Higenz«  Daher  schon  die  grössisre  V.er^ 
^jchiedenheit  und  ^ Vielförinigkeit  d&t  Sinnesein- 
dräcke  für  die  einzelnen  Mensohenwesen;  '  d^her  die 
grössere  Mannichfahigkeit  der  Empfindungen^  im 
Menschen.  Den  niede^n  Tfaieren  fehlt  Geeicht,  den 
hohem.  Gbsohmak;  im  Menschen  hin^gen  ist  aMes 
Sinnen  $verei)if«  Zeichnet  sieh  auch  b^  manchen 
Thieren  ein  Sinn  durch  m^hr  SchärfeHiid^Um«- 
fang  aus,  so  sind  doch  in  eben  dem  Maafse  die 
&brigen  zuräd|;  in-  dem  Menschen  Hegt«' hingegen 
foelir  Bestiminthittrl  lud  8icberh0it      Den' Metoseliehi^ 


Gesctäehta*  des  «bjectiTWi  ISjamena.     rj^ 

OTgr#i£Mi  liiitht  mehr  Mos  notbwendig  «iateln«  Sift^ 
BeiiertcluBaiiimgein,  sondera  er  ei^oift  sie  einmal 
unterscheidend,  und  dann  vereinend  zu  einesi 
Idee  einer  Sinnen -Welt,  einem  Ganzen  mit  ei- 
genthumtiohea  Gesezzen.  Schon  in  der  frühesten 
Zeit  -drang  sieh  ihm^  die  objective :  Wahrheit  eine» 
SkanMwelt  auf,  ob  er  gleich  dieselbe  unroUstandig 
erkannte*  In  Ferneft^  und  Tiefen  dringt  sein  £rei-r 
thätiger  Sinn,  die  keinen  Thieres-^Auge  leuchte^ 
teo.  Statt  femer,  yrie  das  Thier,  •<—  von  dem  äu^-* 
Sern  Scheine  der  wechselnden  Sinnenerscheinun-« 
gen  gefesselt  zu  werden,  hält  er  sich  mit  mehrem 
AnkeriK  seines  Sinnes  fest  an  das  ideale  Seyn  mit- 
ten unter  dem  Wechsel.  Der  Mensch  empfing  mehr 
BeviÜurungspuncte,  doch  nicht  blos  mit  den  einzel- 
nen und  sich  ihm  nothwendig  aufdringenden  Sin- 
nenerscheinungen;,  sondern  mit  der  Sinnenwelt,  und 
eben  derum  entferntere  Berührungspuncte  mit 
dieser  äussern,  wandelbaren  Welt  Sein  Erhal- 
tungstrieb, den  er  als  Trieb  mit  dem  Thiere  gemein 
kt,  bleibt  nicht  beim  Nächsten,  wie  im  Thiere 
steten',  —  Tielmebr  föbrt  die  Intelligenz  in  ihm 
den  Trieb  auf  Erregung.,  und  Erhöhung  des  Le- 
bens, reifst  ihn  vom  Aeussern  zu  dem  Innern;  denn 
auch-  des  Menschen,  innigstes  Leben,  bedarf  noch 
fieize,.nur  harmonischere  —  der  Schönheit,  des  hö- 
heren Geacbmaks  etc.  Seines  Sinnens  Zwek  geht 
auf  de^^Entfern^i^e,  ja  das  Höchste,  auf  die  freie 
Selbsttb»t]gkeit  im  Wissen,  wie  im  Handeln.  In 
dem- Spiele  der  Bormön  der  Sinnenweh  erkennt 
nur  Er  Harmonie;  —  ja  schon  das  menschliche 
Kind  bringt  die  Gesichtswelt  unter  sich,  jpobald  es 
nibjg   .^  uanschaueA  liud  anschauen,    d.  i.  untert- 


•     ,     ^ 
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ftcheideb  k^im*  '    Nur 'er  hört  in?:  deii'TöiiM'*iiai^ 
jnonieen,    iiad'  er  nur  löftt  in  «ie  auch  Diehamio^ 

tiieen  anfi-  '  ',       *  '  • 

•   .  •  *  .  /  ..  -     >      .  •  .  '    • 

Wenn  sein  Wahrnehm^tngspunct  sibh  immer 
^n^er  conoentrirt,  so  wird  immer  weiter  sein  "Wdkt^ 
nehmungs k r« i s.  Wie  alle  ^ste  Eatwiklang i» Du n « 
kel  gehüllt  ist,  so  gedeiht  anch^sein'  mense^blieli-' 
8t es  Sinnto,  das  Sehen,  zackst  in  Dunkelheit.  Dqch 
aus  diesem  dringt,  er  zum  Licht ^  .wie  aus  Schmens 
und  Furcht  fcur  Freude  Und  Holnung* 

Die    ersten    Sinnes -Empfindungen    im    Thiere, 
wie  im  Menschen,  sind  unruhig  lebhaft,  heftig«  stitir^ 
misch,    ^—    daher  desto  dunkler,-  je  näher  sie  den 
Körper  berührten.      Jene  Heftigkeit  läfstden  in- 
nern  Sinn  zu  keiner  Vorstellung  von  ihren  Geg«n- 
Stauden    gelangen ,    sondern   nur   zu   phantiaiitisohen 
Bildern.    Je  stärker  der  Sinn  sieh  aiHoirt  faUt,  d«sto 
weniger  kann  der  Geist  durch   den  Sinneseindruk 
lehren;  er  wird  geblendet  im  T'hiere,  wie  im  Kintde. 
—   Doch    >e    weniger   gierig  «die    lebendigen  We- 
sen die  Körper  ergreifen,    je  mittelbarer  itn^ 
Empfindungen  und  je  feiner  die  Materien  der  Körper, 
die  sie  empfinden,  werden ,- desto  ruhiger  und  sanf- 
ter,   reiner  und  freier,    klarer  und  geistiger  wirkt 
der  Sinn;  desto  mehr  bezieht  sich  die  reizende  Be-«- 
rührung  auf  das  innigere  Geiiihl,  auf  die  Stoheidnng 
seines  Zustandes  und  seiner  angenehmen  und  unan- 
genehmen Rührungen.      Dann  wird  das  Sinnen  :aus 
dem   uranfanglicfaen  .  Y e  r  s  c  h  m  el  z  e  n   inuner   mehr 
ein    Scheiden    und    Unterscheiden,,    was   da^ 
Menschliche  in  der  Empfindung  ist,    aus  dem  Ver*- 


dm  fCilie^A^mk  82imeii«*     rj^ 


and  B^ftUiiiiiiig!  f^)» .    $f^  Mxta4äion  das  lau»f#jide 
Kind«:  ans     weiten    Bulf^^rnuB^^n     gegenstände 


Beim  Menschen  Ri*I>^tM  also,  an^  in  Jeder 
Sinneeforte^  aelioa  d^r  :#AlsinnenderGeiat  hin«* 
ein.  —  Das  Thier  kann  >siliiien  mit  relativer  Em-* 
p findung  in  seiner  beschränkten  Sinnessphäre;  der 
Menaeb  kann  sinnen  mit  BttwuTstseyni.    . 


••♦' 


der  Mensch  kan^  es  auch  nor;  denn 
sein  Smn^BT e  r  m  o  g  e  n  ist  •  nicht  sogleich  Gppfi4-r 
dungskir^aft.  Nur  allmählig  und  io^  Einlebten 
wird  die  ßinnenkraft  de^J^müe^  frei,  und«  -von  ih- 
ren E^eseln  durch  die  •  bücl^nde  und  apfnierkende 
ICraft  erlöfftt.  .  Der  MensAh  mufs  sinnen  leirP^<»>  wo- 
durch er  auch  mehr  de#i  Täuschungen  der  Sinne 
(durch  IseiniJßhantasiren^'^ina  Leidenschaften,  Trug-- 
MUtisee).  ausgasest  ist*,  aU  4as.  Thier.  r  J)enciqci(i 
kaiui  er  audb  in  dem  Sinnen. krei&^.\yürde  ha-- 
b^^.'.ench  alft  empfindendem  Wesen,  sqhon.  Geist 
seyn,  —.wenn. er  Freibfit  erbringt.  Die  oft  upgla^b'« 
hohe  ^Yi^rtfeinerung.  finz^dn^i*  Sinn<^..ia;den  Men« 
scheui  auch  in  kranken,  macht  eben  das  Menschliche 
aus.  Inljeder  besondeitti ^Sinnen weise  gewinnt  das 
Kind  Forts€bl*itte  durch,  inn^rö  feinere  Un^erscljLei- 
dang.  Daher  wissen  aber,  auch  die  wenjgfi^n  fMep*- 
sohen  r  eini  izu  hören ,    r,e  c  h  jt .  zu  sehen  t^,  i^  fn^ . wisT- 


.»   -t 


*)  DieTIilefe  tin'd  in  ibr«r  Empfiddun^  verloren;  ider  Meiilch 
eikennt  itwA  die  Siantf.  — ^  lUa«  nib)!  •emUint,  nisi  voJuptu* 
•  tamradifSMiqe«  feruntur '«msi  iiVf k^iu    Cif«  de •  off,  1)40«  . 


i%8     -^"iTEtf^rto -(l'*»  ;€J«itft'et,      •) 

auf  tlKEA^  feinste  b^lieiiieB^  An<s%ha«Tittf  t^ü  2»8clMd«» 
Sen:  3ieä%.  attmällKg#  ^Befmang«  r«ii  -  deM  Diinkd 
findet  aber  bei  Jedem,  selbst  dem  Tastsiniftsi  atcMt; 
denn  ^wenn  der  Geist  aus  ihm  erst  nur  die  Vor» 
'st^lhin^'  t^oii'  Nafs  ttntl*  TrMk*n  biitl^  aujndieiden 
kökinefar,  s<»' scheidet ' et*  bald  d^s  Harte  uoAWeichßf 
das  Stttorj^fb  lind  Scharfe  eto# 

•                       ••♦i"'.jw                                      w                                                                                                       •                .»r 
>•                                   ..«-.^                                                   «.                                            I                                               ». 
•  .  

Die    gesammtef    R«ihe  ^  der  SiMeSen^^fiklttngisa 
bewegt   sich    zwischen    den   beiden   Extremen    in 
deA-^or^'ktriscTien  Reizen',  ^  2»wi-schdft^^dMijl*mgen, 
disFifre^  bi4jidg^be«*eii#n'Eeli«tidJigen'  ^tKnd^dm  aiwi 
\v#-'Al¥e*nocfa,  aucb  tiiif  ofüieb  Augen)  anr^lUi  Aos^ 
senwMlf  l^iMet',    deM  uiijäiifli^barsten^  ««^'im-  Geta^ 
ste   — •'  XLikd  zwischen  dfemfenigeif^   der 'die*^ antwr^ 
sdieidt^HdWfi^  'Leb«endigeti  >  (tend    dies    siddoiir  hreie 
M e ns eb e n )  vdn  d^  Au«se«fwelt  ^m  weiteMen  ent- 
fernt y   -^tirch  den  das  Ich  4ei^'  Siiiaeiiwelt  belieiir«dlkt 
Wi^dV  dtem  üähfelbarsten  -i—  im  Gesiebt.    Uöd  d«n>- 
noch,     so  weit  auch  das   ßetast  von  «l«m  Geticbte 
absteht,    berühren  sich  aiioh  hi#r  die  BktRmme  am 
meisten;'  so  dafs  man  }M«^  sogar  die  Wurzel  des 
tresicKls  netinen  konnte;  -  -Be^e  g«bek  objectiTe 
Empfindtingen   und  sind  dah0r  die  deisfliohin^n^    sie 
iiefem  une  die  meisten  Erkenntniese  ttlid  fn^  YnAdim 
h^ben    wir    die    misten    eig^nthümli^^O'  WörtüeH. 
Beide  Tidimen  die  äussere  Gestalt  dei*  Natur*  an-, 
nöhtnM  die«  Materie  aaf'  im-  Räume;    damw  kmneft 
auch  nur   diese  Beide  in  einander  übergehen^      Die 
iVallen^ete  Anschauung.. d^r  Gestalt  ^ist  freilick  nur 
-im  Aug.e^.   UAd  der  Taatsini^  bedaif  fJ^^ip^f^^A-nöch 
vielei«  Augmi  (d.  i,  4fr  Vii^er)^  ckdiee/cB-iHidMiiun^ 


/ 
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Tolftoiiiiiiiwtt  Tfaieroi^äBHi  ink  dem  6esicl|t  to  uw 
Big  verwebt  ist'y  dofa  mandieGrense  mcht  angeben 
kann.' .  Der^  Geaicbitssina  ober  scheint  19  der  ClaaBe 
der  Ineeoten  aus  dem  Getaste  zv  erwaehen  ^)y  so 
wie.  das  Auge  a;uf  niedeven  iteafea  des  Tbierreicfas 
wirklioh  •  nur  Tastorgan  itlL  *  Sa  ist  auch/  dar  liöch- 
ste  Grad  der.Knrassicbtigkeit  nichts  als  ein  auf  das 
Tasten  herabsinkendes  Sehen ;  welches' bei  eintre- 
tender Blindheit  wirklich  mit  ihm  asusammenföllt» 
Der  Tastsinn  nimmt*  in  dem  Blindgebornen  gleich-* 
sam-  das  Gesicht  in  seine  Sphäre  auf,  mid  wii^d  des^ 
sen  Stellvertreter  **).  ^Dsj«. Berührung^  dieser  Beiden 
zeigt  sich  überdies  in  ddn  Irrungen,  welche  die  Be*^ 
tastungsv4>rstellungen  in  die  GesichtsTorstelfaingen 
bringen^  wie  in  dem-fcindUphen  Triebe  der  Uögebit* 
^eten,  alles,  was  ^sie  recht  sehen  Wiriista,  zu  be* 
tasten  *^^).  Eben  dahsr  bat  die  Hautempfindong 
auch  .gewäbnlioh  einea  wichtigen  Einfiafs  auf  gei^ 
stige  Phänomene. 

"BIttkheileng  dl»r  Sinne  kann  als  'Theilnng  nJcht 
statt  finden,  sondern  es  kamt  nur  der  Wirkungs-* 
kreis  derselben  verzeichnet  werden.  Hier  finden 
wir  nun  als  Sphäre'  der  Sinne  eine  objective  und 
sabj^ctjveb  In  jener  heirapht  c^er  Raum^^  auf- des- 
sen Inb^t,  die  äusseren  gegenstände  i  dar  Sinn  der 
Betastung  und  des  G^fiQJhts  sich  belieben;  iq 
dieser  hcyrrscht  die  Zejt,    wekhe   die  j,nn^A  Ver^ 


*)  KeMar  lieber  di«  Natar  der  Skm«. '  &  48*. 

«*>   Wie  "bM  Gambaui  «nd  P(^l«ria.     S.   iA*t  Atfthropologia 

SJ-S91..6.    '  '^*    P'        '^     •     '     '  '    '    ^' 

*♦*)  Man  vergl.  Sch^arze'i  Efsiehiuigsiebre.    S,  ifVo. 


aBderangen/iiiDsobKefit^  m»d  auf  weldMti^ar  Siini 
des  Ger  Hob'S  undi  des  Gehers  geriobteti-ist.  -Die 
Vereinigung«  beider  Spbea-en,  in  denieii  objectives 
und  8(fbjeetiy«ft ,  gsstateetBerrnnd  thätigesrsvftsoitnen«- 
föUt,  bat. für  sidv  den  ?Siam  des  iGeacJUmaks.  -t^ 
Will  man  nooh  eine*  Unterachridiuig  binBofugmi.,  so 
kaiin  man'mit^Recbt  einhn:-  Allgemeinen  ^*vtei  Beion-» 
dem  imterrfcbeiden. .  J^imt',  der  umberirrende  (sensus 
vagus'^  nacb'Kant)  Lebenssinil,  Yitaiaiiin,'  ist  unbe-* 
stimml)  antf  .den  ganzen  Körperl  mit  allen  seinen  reiz- 
baren' Nerv'#ff  .ausgedelu&t^iid.wird^heile  dttrcb'  phy-" 
sisebe-  (in  der  Wärme  v^te^)i  l  theils  düüeb^fis^cblacdie 
Veranlassung  (wie  Frost  lindtHizze  durcb  Furcht  und 
Hoffnung-,  »im  Sehauer  «ffe.)  fiberöhrt«  ^I^esisr.,  def 
Sinn  der  -Organempfipdung  (sjeasoa  fixus,  «necb.  ILant) 
ist  aa£  beadnoute  Nerrenides  Körpers  eiv^techränkti 
yrelcbe  fiiebt,  hvie  bei  jenen ^durcb  Total^iiidräcke, 
•Ofide^n  durcb  Partialeindrücbia  affioirt.anrrden. 


/ 
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Folge;  d^r.Ervtw|kJ«i>g  der  jSfifljDie«- 


*'    T  afr  .ft  "t  a  -i)  n«  b« 


,  'X'-  JL   -i«  ,« ^    «   «;ji'  JH«  .     s      I   t  i< 


Der  Ta  8 1 8  i  n  n  ist  dfer Erste  überall  *);  der  erf 
ste,  der  sich  im  Tbiere  r^gt,  "die  erste  aus2:escbic- 
dene  RiiB'rung  (nicht '  RicBtütig).  aus  '  der  unbe- 
stimmten    tind   '  ui^gesMdec4ien'-    Etoipfifidung, '    also 


*)  Ich  bemerkis^.  d^fs  diet4  JQ  Bestcbung'auf  ScliVvanMV'Eme- 
huBfilfbre,  Tb.  II.  S^  aa^nad  gegmi  dai  dort  Getagta  ▼om 
Verfatcer  getcbriabea  word«a  i$U  Aamerkaag  4«t'  Har- 
•utfabw». 


G  escbidhte  das  -  ob jeeäran  £iimeiu«     §41 

Bbbi0frli€b  dbr  *  El^acntaniiiB  üir  die  Büa^ebomiik 
allein»    Als  Gründe  beweisen 


a)    Die. .Analogie   4^r.  lel>endige|L   N^ar   \s^ 
&ro(sen.     r)    Auch   die   sin^nlo^esteM  M^e^digeA 
Wesen  babea  docb  wenigetens  dieee  £ij|^  IJiip^aairty 
das  Getast  ^).      Manche  geben  Ihn  wMigP^^^  den 
Pflanzen,    welche. [ohne  Lioht  verwelkev»«      Bei  de|i 
Ineecten  (z.  B.  .Spinnen)    ifit  das  Betus^ngsorgna 
noch  nic^t  über  den  ganMii  XCörper  retrl^reitat,.  denn 
dieser  ist  scbaaligt,    echuppigt.  oder  wenigstens  haa^ 
rig.     Vielmehr  wird  es   aiii'  die  sogenat^il^n:  Fühl->- 
börner    beschränkt.       Auch     die    sind    noch    hart, 
gleich  den  Nägeln  der  Finger,    doch  articülirt,    und 
daher  im  Dunkel  sondirende  Werkzeuge,    wahr- 
scheinlich erst  zugleich  Geruchswerkzeuge,     woher 
auch   die  verworrenen  Einpfindungen    herrühren. 
Ihre  Anzahl  ist  iloch  gering,  höchstens  zwei,  wenn 
auch  die  männlichen   gröCser  sind    und    mb   oft  aus 
mehreren  Gliedern  bestehen.     Das  Betasten  und  Er- 
gretfen   der   Nehrung  ist  hier  an  £in  Org^n  gewie--    - 
sen,'  (wie  z.  B.  bei  den  Zoophyten)    und, die  Fühl-r 
hömer  werden  von  unaufhörlicher  Bewegung.  getrieT- 
ben  (im  Spinnenstecher  oder  Ichneumon).    2)  Bei  den 
Würmern    ist    noch   blos    ein    iür  Eindrücke   de^ 
Lichts    empfängliches    Tastorgan   vorhanden,  .  wie 
man   aus    ihren   unruhigen  Bewegungen,  vermuthet^ 
Diese  Thierart    hat    die    künstlichsten   Tastungsma- 
schinen,    ist  aber  deß  Auges  und  Obres  noch  gröfs- 
tentheils  beraubt*  ,    Sie  haben  Fühlfäden,    weiche 
upd  unarticalirte  Organe ,  deren  Anzahl  aber  reicher 


*)  Plin.  a.  N«  50j  6, 


t4t       :«     T&earta  d»s<<£eisste«4 


1«  dW  Fühlhörner  :  (Ton .  zw«!  anAt^^g^mä  hii 
sechzig)/  In  ihneii  beginnt  Nerrenkraft  ^  also  etwai 
Geistiges.  3)  Die  höhern  Thiere^  d.  i.  -weder  Fi- 
«ciie,  noch  'weifsbKitige  Thiere,  tfondern  Amphibien, 
'Xögel-  tind  besonders  Si^gfthieHe,  —  haben  ein  an- 
deres BetaMttngsorgat) ,  nämlieli  die  Zttn^e  y  die  ihnen 
kein  Oesdmtferksörgan >  wi^  dem  Menschen,  sondern 
Werkzeug  d^  TaStens  uiid  Brgreifens  ihrer  Nahrung 
ist  ^y,  ^e  beim  AmeisenbSr,  dem  Spechte  ete.  Auch 
den '  vierfUfsigeti  Thieren  fehlt  der  Zungennerr  de» 
fnüften  Nerrenpaars ,  der  wahrscheinlich  das  mensch- 
liche eig-entHche  Geschihaksorgan  ist. 

b)  Die 'Analogie  mit  halb  ausgebildeten  Men- 
schen. —  Bei  diesen  hat  das  objective  Sinnesvermö- 
gen  seine  vollkommenste  Seite  blos  im  Betasten. 
So  in  dem  Blödsinnigen,  wie  in  dem  Gesicbtsblödeni 
dem  Blindjgßbornen  und  Tauben. 

c) '  DiKÄ  Kind.  —  Dies  pflögt  früher,  als  e^  ei- 
nen Gegenstahd  bestimmt  sieht,  nach  ihm,  wie  ein 
im  Finstern  Tdppendei^,  zu  greifen  und  fkfst  so 
am  Griff' diinkel  den  ersten  Begriff  auf.  Das 
Schreien,'  nofit  dem  der  neu  geh  orne  Mensch  allein 
sich  ankündigt  und  nachher  öfter  erscheint,  verräth 
die  unmittelbare  Empfindung  eines  Schmerzes,  der 
durch'  seilen  ganzes  Körper,  als  das  atigemeine 
Tastorgan,  vtermittelt  wei-den  konnte.  Ja  sogar  im  B  m- 
bryo  konirte  sich  gerade  der  Tastsinn  entwickeln, 
dessen  Bewegungen  auch  ron  einer  äusseren  Be- 
rührung der  Mutter  abgeleitet  werden  könneä. 


*)  Vgl.  Schelvjer*f  Nacurgeachicfate  der  Sioneiwcrkseuge  bei  den 
Intecten  und  VVüimerii«    S.  37.  /'  .  ^    ' 


schittmmerndeii  Mensclieii  Iciditer  aus  dtm.  tieCnn 
ScUafe  ^wekt,^  (wie  den  BetSvliten  «üb  der  Obimacbl) 
als  em  etaiJces  GesdiireL  Mbst  wäbreiuidea  liefiaii 
Schlafens  bestimmen  die  .eefawer  «ad  «nlezt  ein«^ 
schlummernden  Reize  dieses  Sinncfs  noch  die  körper- 
lichen Bewegungen.        .         , 

e)  Das  Wesen  dieses^Sinnes ,  —  dessen  Un- 
mittelbarkeit, und  nächste  Anschliefsung  an  die^ 
äussere  Körperweh,  Durch"  ihn  werden  wir  am  in«^ 
nigsten  an  die  Realität  geheftet,  und  zwar  durch 
ihn  als  detl  sichersten  Sinn,  welcher' die  läng- 
ste Zeifznr  Auffassung^  braucht,  mithin  auch  am 
festesten  arn  die  Endlichkeit  und  ihre  Formen,  Zeit 
und  Raum,  gekettet  ist. 

Wie.  ^dieser  Sinn  nocli  im  Menschen  aim  frühe- 
Sten  i)ßrTQrtnj(t,  so  wurzelt  er  auch  am  tiefsten  ein: 
denn  er,  verlischt  am  spätesten.  Wenn  dem  Ster-* 
Wd^n  kein  Ton,  kein  Strahl  mehr  zukommt,  so 
empilndet  ef  noch  die  Feuchtigkeit  auf  der  Lip^e 
oder  den  Pruk  der  Hand. 

Je  xnahf  die  Bildung  annimmt,  je  mehr  fban 
sidi  die  SönnesFeränderungen  au€h  hier  hervor*/  Im 
Menacb«ii.  wird  der  Tastsinn  mehr  Gespür  und 
Riihruni^,  und  er  lernt  erst  tasten  (mit  dem  .Gei- 
^e).  Das'  Tkie^r  betastet  ohne  Gefühl,,  und  in 
ihm  rerariafst  das  Tanten  nUr  AhndeA  der  Ge^ 
gei^wart:  .eines  Gegenstandes,  wenn,  das  feinere 
der  FiBgersptzzen  im  Mie naschen  auch  die  Ge- 
stalt küttdet.  ,  Am  Menjs^b^n^  4er  diesen  Sinn  .noch 
mehr'  ciiltJbTSrjeB  kannte  (.bis  zur  Ahndi^g  vo» 
Kr«nkKeil.jf  tan  Aaiift^ufif«i||,;Bani.  Qrienl^ip^^;  Aii^ 


tety  "so^^ciafs  :et*  an  alles;    aadh  den  innera,    (wie  qb 
bi<ni  ifi  K^dilkhtiten  amgt)  Theilen  des.  (Kovp^lrß  da^ 

leddch:  Hätfde'und  Liffpen«     •  !    . 

■.     i  '      • 

•  » 

Geruchssinn. 

Der  Gerucbssiaa;  löfat  sich^rgjeljchsam  .  all«- 
mftfalig.  |ib  und.  scheidet  sieb  von  den  BetastuDgs«- 
prganen,  al^  feipere  Modification  des  Tastens^  aus.  Die 
flüchlige^  391^8  des  Geruchs  ziehen  dei^  I|istinc(  des 
Thieres.  an  und  st ofsen.iha  durch  Ek€4 , .  — r ^  ^^g^tiv 
f^bhältendy. —  ab.  ,      ..,..' 

Im   Thiere   hängt   das  Riechen    innig    mit   dem 

Athmen  .uijid    dem  Respirationsgeschärte'  zusammen. 

Seine    gewaltige    Macht   in   der  Thjferyrelt,    Velche 

betäubend    ist,    und    noch,    durch    die    ufigeineitt 

grofse  Dunkelheit  dieser  fijnpfihdüAgl'   ^ie  ^nicht 

minder  durch  die  in  den  rierfgifsis'en  Thief'en  damit 

verbundenen   heftigeren   und   gröberen  Begierden 

(der  Erhaltufig  uAd  Begdttang)  vermehrt  ivird-yJäfst 

das  TUier  durch  ihn  nicht  zum  Gescfainak  kom^ 

men.     Auch*  das  höhere  Thier' kann/ sel^-mk/isei^ 

ner  Zunge,   nicht  mehr  errcfi dien,    als  ei^^^i)it'>Y#t»ir-r 

g^schmack.     Im  Menschen ^rst  der  Geru^hssi-nn 

zwar    anfangs,    wie  in   dem  Wilden  ndch: .ungleich 

stärker  als  in  dem  Culti^'rten,  >edodi  gleich  airfahga 

mit   dem   Ges'chmakssin-ne   und   lange   yereanigt. 

Auf  diese  Vermischung  beider  Sinne,    waidferGe-^ 

ruch  das  Yorkosten  des  Geschmak^  ist^-  fohtvn  Sym— 

pathieeA'  iih<l ' AnffipathiMd  >  Appakit  vmdr  EkAf. .  «in— 

gebil— 
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gebilcble  Sofaliisse  von  eiBMi  Garndke  ftuf  einen  ibm 
ähnlichen  Ge«chmak.  Auch  bezeugt  dies  der  Ans*«* 
drnk  der  Sprachen  («apor,  sarour  eto.  fttr  beide  güS«« 
tig).  —  Der  Geruchssinn  kann  in  dem  Menschen  vor 
Beendigung  des  dritten  Lebensjahres  desselben  die 
Gerüche  (der  ^lumen)  noch  wenig  unterscheiden 
ttod  schwerlich  früher  ihren  Wohlgeruch  mit  fireie^ 
Aufmerksamkeit  empfinden«  Die  ersten  angeneh-* 
neu  Geruchsempfindkingen  rerfliefsen  unbestimmt  in' 
die  erste  Sinnesanschauüng,  in  das  erste  Selbstge- 
fiihL  Daher  fuhren  die  Gerüche  die  Iriihe  Kind- 
heit mit  den  dunkelsten  Gefühlen  zurük,  ob-« 
gleich  mit  dem  Gernche  überhaupt  webig  Gedacht-^ 
nifs  verbunden  ist.  Im  Alter  schwindet  der  G^^ 
mdissinn.  .        .  < 


Geschmakssinn. 

Schmekte    das    Thier,    so   wurde    es  in  der 

Gatuneafaiet  ausschweifen,   wie  der  Nedsdi.      Aflein 

(ias  Tliier*  kennt  keine  andere^  Qpeisä  lEds  sein  Urahn^ 

kannte,  und  kostet  nidM:  mit  dem  Sdkmiscken,  son*^' 

dem  durch  Riechen.      :Schmecken  ist  daher -mehr/ 

als  einen  Reiz  auf  der  Zunge  fühlen  imd  nicht   das- 

Lecken   des  Thiers,    weam  es  auch  rsdbet  bei' denr 

Reize  ein  Angenehme»  finden  sollte,  wa^  es  ja  aucb^ 

von  den&  Betasten  haben  könnte.  '  Wie"  derGerudis««: 

sinn  dem  Thiere  unentbehrlich  bleibt,    so^  ist  dieser 

dem  Menschen  noch  unentbehrHcher  'als  der  Ge- 

sdunakasinn*    Was  ako>der  Riedisinn  itir  das  Tbiei«' 

wird,     ein  Despot,  '  das  «wird^  dem  falos*. sinnlichen- 

Menschen  ifer  SoJimeksinn. 

PsyoküU    Erster  ThtiL  K 


]^4J&  Tlieori«  <{##  Otiit««. 


•  S^Aftld  «At  cTer  Biilwdliftvng  r<m  ä»  Bnnt  imd 
dem  Hervodbre(>hen  der  Z&hne  der'  Geechmahs*^ 
ft-inn  dureh  rfelfaehere  Speise  mehr  entwickelt  wfard, 
80  Terbindet^ieii  damit  der  Appetit,  wekhermiK 
der  ist  als  der  Huager,  tind  von  nttti  an  wird  diee^r 
Sini  im  Metisdiiett  herrsa'frend. '  Auf  ihn  werdta 
dami  <Ue  Gerucl»  -*  und  /Tastempfihduiigeft  beio^' 
gen;  ~  Der  Geacfamak  desMüniehen  eehläft  aogleicli 
nttck  deilft  Gesiebt  ein.  tind  naeh  jMem  evet  der 
Geruch.  —  Ah  meneohliolies  Gesehmi^e^rgaii 
findet  siieh  der  Gaumen  (IbttUeclue'  eeporam  '< —  Iko- 
»i«i  in  palato  Plin;  h.  n.  XI.  65.)  ^ — Der  Gei<ihmak 
Terleinert  sieh  imfmer'me'br,  imd  maeht  sdi  feiMrmt 
geeellig.  Bk  erhiill  wieder  Beziebüng  auf  G« f  ü  k  1 
und  zwar  Zartgefühl  (Delicatesse) ,  und  wird  aum. 
Wecker  von  Bedürfnissen,  welche  Entdeckungen 
lehrten. 

.    .  -       ; .    -  .  •  ' 

G  e  h  Ö  r  «  i  n  n, 

•  Die  Splwedes Hörens  «mdi  die  deeS^iiefie  «A 
die  meneeeiiiiich«t«,  vortfugliA  die  Lezte.  iOehär 
«ad  .Gesicht  aMchen  die  aini  höchsten  potenxieten 
l^inne  aufl,  ob-  sie  glevdi  ihrem  Wesen  »nd  ihrer 
Bithtnng  nach  die  diflerentesten  sind.  Beides  ^gt 
fläeh  ab  den  »jedem  Thieren  noch  wenig  b«-&k*- 
aiehligti  daher  die  Natur  auf  ihr  Höa^  tmd'^eke«« 
«•  B»  anf  ^  da»  der  Krebeeiy'  nhr  fiiii  Organ  Verwendete. 

An  den  Ineecten  bemerkt  man  niohis  r(xn  einetm 
aossem-Ofare,  so  wenig*  akraas  Maulwürfe?;  iaUeia*. 
liierv^B  darf  mankeineswegs  auf  den  Mangel  .iftse- 
aelben  schliessen.      Bei  einigen  Indben  et  dia.A^ialN»^. 


* 
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nen  an  'rerschiedenen  Theilen  dss  Korpers  entdekt. 
So  locken  die  Heuschrecken  und  Spinnen  durch 
Laute  zur  Paarung  und  Begattung;  so  ist  der  Krebs 
für  den  Schall  der  Glocke  empfänglich. 

Das  Thier  hört  nur  Schälle  und  gibt  Lantf 

von  sich,   da  es  eine  Stimme  hat,  welche  bei  dfp 

Gesangvögeln   am    ausgebildetsten.      Ob    es    gleicj^ 

auch  iur  thierische  Stimmen,    vorzüglich  von  seines 

Gleicheiir,  reizbarer  ist^als  für  Schälle,  so  wird  dpcli 

müt  de.s  Menschen  Gehör  erst  Sprachsinn  un4 

dann  Tonsinn.     Bei  Musik  heult  der  Hund;  wenn 

auch  auf  des  Menschen  Nervensy^ite^  diese  weit  er^ 

schütternder  in  den  ganzen  Körper  wirkt,    als  eii^ 

Reizen  des  Betastungssinnes .  durch  Brennen  undSte^t 

cheu»    Dies  zeigt  aber  nur  den  j^u^amipenbang  jenef 

Sinos  mit  dem  Lebenssinne.      De3  Menschen  Gerr 

Kik  läTst  ihn  Gedai^ken  mittheilen  in  urticulirten  Tö^ 

lie1^  zu  deren  Vernehmung  schon  ein  gewisser  Gra4 

"von  Gehörfahigkeit   und   daher   ^uch  ein   geseilt 

«cl'af  t  lieber  Sinn  erfordert  wird.'-—  Mehrere  Thler^ 

lassen  führe  Tpne  nur  im  Nothfall  hören  (wie  ile^ 

Maulwurf,  der  Hase  etc.),  und  der  Gesang  der  Vö^ 

gel  ist,  wie  das  Spinngewebe  dies  Insei^ts;  si;e  singen 

Aicht,    um  sich  selbst  zu  hören,    sondern  nur  in^ 

fttinctmälsig»    obgleich   für  uns  diese  Töne  ^was 

Anderes  9ind  ^)*     Bfii  den  Menschen  ist  dae  Qek^ 

Ka 


*)  Weon  auch  l^ttf  der  Vog^l  slngea  kamt,  tö  lernt  er  #•  tbii 
SfltDea  Altera  umd,  juD|r  dtm  j^ette  «Btaotnmeii »  twrtaäg  er 
ce  nicht.  Ihm  kommt  keia  musikiiHitber  Sinn  lu,  wis  Gall 
andeutet« 


[ 
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lAedlum  höherer  Harmonie,  des  zartesten  Wpbl« 
iauts  und  .  dadurch  unaussprechlicher.  Empfindungen; 
denn  es  steht  mit  seinem  tiefsten  Gefühle  im  Bunde 
und  in  s einher  Stimlne  ist  Seele. 

Des  Menschen  Ohr  ist  das  gedrängteste  und 
kleinste,  aber  auch  desto  künstlicher  zusammengesezt. 
Weit  mehr  Einfachheit  aber  findet  sich  im  G&hor- 
Werkzeuge  der  Fische  und  Amphibien«  als  bei  Säug- 
thieren,  oder  gar  bei  dem  Menschen»  —  Diesem  ist 
das  Hören  weit  btsstimmtere  Empfindung,  und  er 
tiegt,  weil  sein  Vernehmen  durch  das  Ohr  leiser 
geschieht,  tiefere  Erinnerung  dafür.  —  So  liegt  in 
menschlichen  G^htirselnpfindungen  wenig  oder  gar 
nichts  Objeclives,  und  desto  mehr  Subjectiyes 
oder  Intensives»^  Der  Mensch  ist  im  Stande,'  im- 
mer leiser,;  schneller  und  treffender  hören  zu  Jer- 
iien,  immer  mehr  Töne,  und  nicht  allein  blos  auf- 
einanderfolgende, sondern  auch  in  Accorden  zugleich 
verbundene,  zu' unterscheiden.  Leichter  aber  täuscht 
sich  auch  der  Mensch  ^selbst  als  Sterbender)  etwas 
gehört,  oder  etwas  gesehen  zu  haben.  —  Der  Tod, 
wie  der  Schlaf  schliefst  alle  Siime  früher  als  das  Ohr. 

Gesichtssinn. 

In  der  1*hierwelt  ist  der  Gesichtssinn  die  Be- 
dingung der  Möglichkeit  des  Gebrauchs,  sn  dem  die 
übrigen  Sinne  bestimmt  sind.  Minder  als  diese  geht 
tr  auf  Erhaltung,  vielmehr  auf  Bewegung  inne^rbalb 
^•r  Bahnen  jeder  Thierarti. 

An  manchen  Würmern  entdekt'man  keine 
opur  von  einer  Fähigkeit  des  Sehens,  oder  yda  ei- 
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nem  Auge  (s.  B.  «b  dmi  in  den  Eilig^wtfideii  «adrer 
Thiere  lebenden).      So  bedürfen  auch  die  Pblypea 
keiner  Augen ,-  und    die  Grunde  dafür-  lassen   sieh 
aus  der  Stärke  des  Tastsinnes  dieser  Thiere    neh-v 
taien,    da  sie  sich  z.  B.  an  heHe  Orte  begeben,    be^ 
wogen  durch    den  Sinn  für  Wärme.      Sollte  über- 
haupt das  Auge  nur  ein  Organ  für  das  Licht 
seyn,  »0  wäre  der  ganze  Körper  Auge  und  das  Was- 
ser Licht  y   denn  bei  vielen  Würmern  geschieht  dann 
das   Tasten,    Hören    und   Sehen   dardi   die   blosse 
Oberhaut. 


Unter   dtti   Insecten   leben  Viele    im   Dunkeln, 
und  bei  einigen :  können  wir  noch  gar  keine  Augen 
entdecken,  wie  bei  den  Larven  der  Spatonen,  daher 
es  noch  Zweifeln  unterworfen  bleibt,    ob  der  Ge- 
sichtssinn allen  Insecten  eigen  sey.      ihre  Sehorgane 
sind,     wenn  sie  solche  besizzen,    sehr  naanniohlaltig 
zasansmengesezt ,    so   da£s  sich  die  Anzahl  der  Lin-^ 
»en^    welche  auf  dem  Auge  >eder  Seite  bemerkbar 
ist,   bis   auf  achtzig  bei  der  Ameise,    vier  tausend 
hei  der  Stubenfliege ,  und  sogar  ^5088  bei  der  Mor- 
della  erstrekt.      Diese  Menge  war  nöthig,    um,  das 
Auge  von  einer   grössern  Masse  Lichtstrahlen  ai£^ 
eirt  zu  sehen.      In  diesen  znsammengesezten  Augen 
aber  ist  äusserlich  keine  Bewegung  zu  erkennen; 
dennobd^  ist  es  wahrscheinlich,    obgleich  noch  nicht 
erwiesen,    dafs  im  Innern  derselben  eine  Veräade«- 
rang  an  deri  Lage  der  Theile  vorgehen  kömje«    Ihre 
einfachen  Augen  siind  hingegen  unendlich  klc^n, 
so  daft  sie  nur  al»  ^urchsi()htige  Pancte  (an  der  Zahl 
2  bis  89    wie  bei  den  meiatea  Spinnen)    erscheinen. 
Alle  lUapen  und  gefiüfeUe  InsecMo  besizzen^^  die%s 


\ 
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ii^  :di0  2a6amiB(9ng«$eztea  mit  49i)  eiafacliea  verr 
^i^  ,  Di08»  dien^  dtnselb^n .  znm .  SsiieJi  iMiher^ 
1^110,  wdlcblT  zugleich  unb«wegIiob  siuAf  aam  Sehn 

.  ,  ,  Die  Sehn« rv^n  warmblätiger  Thi^r*,  diinehkrea-* 
xea  sieh  schon.  Manche  von  ihnen  aehen  sehärfi^r 
und  weiter  als  der  Mensch,  doeh  maniohe  Raubvögel 
9mdk  minder  in  der  Nähe,  (wie.Geier^  Falken),  oiiüiche 
nur  des  Nachts  schärfer  (wie  die  sogenannten  animalis 
nocturna);  ob  man  gleich  hierbei  nicht  zu  viel  be«- 
ImUpten  darf,  da  a.  B.  die  Eulen  in  der  aohwafze- 
Sien  finsierails  eben  so  wenige  als  alle  Anderen 
s«heii. 


Thierisofae  Augen  sind  schwerer  zn 
^8  die  menschlichen.  Sie  sehen  nichts  als  waa 
sie  sehen.  Den  Menschen  hingegen  verfährt  die 
£inbildung,  dafs  er  aueh  zu  sehen  ^aubt,  was  er 
mcht  sieht  und  nicht  sehen  kann  (Geister),  lieber- 
liaupt  ißt  das  menschliche  Gesicht  mit  einer 
starken  Phantasie  .verbunden,  so  wie  das  Gesichts^ 
gedächtnifs  das  stärkste  ist.  -^  Schwerer  scheini  das 
Gesidit  zu  erwachen  ak  das  Gehör,  wie  das 
schwächste  Geräusch  sich  zu  der  Wiricung  des  stärk-^ 
Sten  Lichtes  verhält  Früher  nntersoheidet,  das 
menschliche  Auge  Lieht  und  Schatten,  später  Far* 
ben^  daher  oft  schwachsehende  Menschen  keine  Fai^ 
bau  unterscheiden  können.  Oft  sieht  das  Auge  wsit; 
oft  ist  selbst  das  Sine  in  Manchem  knrzsiditig^  wel-* 
ehe»  durch  Verwöhnung  bewirkt  werde»,  kann.  Das 
(M^harfe  Augs  'wsi4  Isicht? r  «rmüdet^  beeond^rs  hmm 


* 
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aufknerkaamen  Sehen  nuF  kleine  «ad  glänxende  G^-* 
genstände.  Di^  Verscbiedenheit  dea  Sehens  tritt  je- 
doch a^st  SU  TerftChied^efen  Stunden,  odfi*  yiet- 
mehr  bei  Yeraehiedenea  innem  Stimniangea  «in« 


t)er  Taatsifin  scheint,  ala  ür^innesfonn,  wel^ 
che  noch  eingeschränkt  i$t,  einza8chl*änken.  Allein 
grade  er  ist  der  Fondamentalsinn ,  nnd  als  solcher 
der  hothwendigste  und  unentbehrlichste  von  Allen. 
Der  entbehrlichste  hingegen,  wie  der  —  für  Men- 
schen -^  nndankbdrste  scheint  der  Geruch  «u  seyn« 
Je  schärfer  dieser  ist,  desto  mehr  geniefst  man  Ge- 
rüche, und  je  feiner,  desto  mehr  starke,  ekelhaflte 
Gerüche;  Unter  den  beiden,  rielleiGht  höhern,  Sin- 
nen das  Gehöre  und  Gesichts  ist  der  erste  ^ep  wich«- 
tigere;  da  Jilinde  leichter  verständig  und  fröhlich, 
mithin  mehr  humanisiri  werden  können,  als  Taube. 

Ea  wird  nicht  eher  Licht'  in  der  Nacht  der 
Sede,  bevor  wir  nicht  selbst  thätig  zvl  bersten  a^'^ 
fiogeii.  l^rat  da  treten  aus  dem  schwimmenden  Chaos 
des  Farbenspiels  Gestalten  hervor*  Gewiff  also 
ists,  dafs  voUkommner  der  Begriff  wird,  je  voll- 
ständige und /geübter,  je  mehr  feelbstthätig  geleitet 
imd  besonnen  vorgenommen  der  Griff  war.  —  Das 
G«sieMt  führt  uns  in  Räume  und  durch  dasselbe 
theÜen  irir  den  Raum  ein;  durch  das  Gehör  ver-* 
mögen  wir  die  Zeit  ins^  Unendliche  zu  theilep ;  das 
G#börte  greift  tiefer  in  das  Nervensystem  ein  als  das 
Geaajbene,  wie  die  Yerj^nügungen  des  Ohrs,  wen* 
audi  weniger  lebhaft,  d00h  häufiger  mdt  ^^  die 
Fnudeai  dea^  GeaiebjtSn 


\  . 
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Grän'zen  der  Sinne« 

^  Für  den- gesammtea  Sinn  gibt  es,  wie  sclioii  Ve- 
merkt  wurde,  bestimmte  Gvänzen  des  llaums  und 
der  Zeit.  An  die  Gränzen  der  Zeit  gebunden, 
fordert  der  Sinn  naish  allen  seinen  äussern  'Zugän- 
gen ui^d  Werkzeugen  eine  bestimmte  Dauer  der 
Einwirkung  des  äussern  Gegenstandes.  Der.  Eindruk 
darf  weder  zu  lang  noch  zu  kurz  währen;  denn 
geht  er  zu  schnell  vorüber ,  so  wird  die  Klarheit  der 
Empfindung  unmöglich.  Eindrücke,  welche  ^iuan^ 
der  zu  rasch  folgen  oder  gleichartig  sind»  lassen  das 
Vielfache  oft  nur  als  Einen  Gegenstand,  und  Einen 
Gegen^^tand  als  verschiedene  Gegenstände  empfin- 
den. Nicht  alle  Sinne  aber  erfordern  gleiche  .Zeit. 
Die  längste  Zeit,  um  eine  Empfindung  mit  Bewufst- 
seyn  zu  erzeugen,  (welche,  Gesundheit  der  Organe 
Toraüsdezt,)  braucht  die  Betastung ,  ^  die  kleinste  das 
Gesicht;  da  das  Auge  wenige  Zeittheile  nöthi^  hat, 
um  in  unermefslicher  Ferne  seinen  Gegenstand  zu 
berühr/sn ,  die  Betastung  aber  eine  unermefsliche 
Zeit  hindurch  gehen  mufs,,  um  den  Raum  zwucben 
sich  und  seinem  Gegenstande  aufzuheben. 

Gränze  des. Raums,  —  d.  i.  des  Verhältnis- 
ses ,  in  dem  das  Object  zum  vorstellenden  Subjecte 
steht.  Jeder  äussere  Sinn  hat  a)  seinen  Wahmeh- 
mungskreis,  wie  man  schon  einen  Gesichtskreis 
durch  die  Sprache  anerkennt.  Dieser  bestimmt  den 
Umfang  und  die  Gränzen.  Nur  ein  gewisser  In- 
feegriiF^von  Gegenständen  kann  von  uns  empfanden 
werden,  und  es  ist  ein  Raum  gegeben,  ,  über  wel- 
chen hinaus  er  die  Gegeiistände^  entweder  nieht  oder 
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nicht  iklar  empfindet«  Der  Betasthngssum  ist  bier 
der  besc^änkteste ,  vreH  er  mit  dem  Geechmak  den 
unmittelbaren  Sinn  ansmacbt  iind  die  Gegenstände 
nahe  haben  mttfs.  Der  weiteste  Sinn  hingegen  iat 
das  Gesiebt;  aaf  diesen  folgt  das  Gehör,  und  dann 
der  Geruch.  ,  Uebrigens  bringt  die  Gesondheit  des 
Sinns  auch  hier  Yescfaiedenheiten  hervor.  Es  hat  der 
Sinn  aber  auch  b)  seinen  Wahmehmnngspunct,  d.i. 
der  Ort,  von  welchem  aus: der  äussere  Sinn  die  Ge«- 
genstände  am  allerklärsten  empfindet  (wie  Gesichts- 
punct).  Dieser  bestimmt  die  Nähe  und  Ferne  des 
Gegenstandes.  Jeder  Sinn  kann  nur  in  einem  ge- 
vassen  Abstände  seine  Gegenstände  empfinden  ui|d 
ausser  diesem  nicht.  Das  Gesicht  hat  den  be- 
sqhränktesten  (Gesichts-)  Punct,  denn  es  empfindet 
immer  nur  die  Seite  der  Gegenstände,  welche  ihm 
die  vordere  ist.  —  So  ergibt  sich,  dafs  je  kürzer 
die  Zeit  ist,  welche  der  Sinn  braucht,  desto  wei-^ 
ter  der  Haum  sieh  erstrekt,  durch  den  er  wirkt« 
In  den  höhern  Sinnessphären  verengert  sich  der 
Wahrnehmuiigspunct  und  erweitert  sich  der  Wahiv 
nehnuingskreis, 

Unterschiede   und  Grade  der  Vollkommenheit 
und  Unvollkommenlieit    der  Sinne, 

Die  Unvollkommenheit ,  welche  Hemmung  der 
Wirksamkeit  ausmacht,  liegt  theils  innerhalb  der 
Sinnenorgane,  theils  ausse^rhalb  derselben.  Im 
ersten  Falle  finden  sich  als  Ursache^:  die  Beschaf- 
fenheit 4«r  Sinnennerven  und  deren  Ueb'erzug,  die 
längere  Anstrengung,  die  Abnahme  der  Lebenskraft, 

ige  Erhöhung  ^oder  Schwächung  -  der 
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A^bal^k^Atp  wo  die  sptOifiBcktf  siiiij^he  BnaffiiH 
dttng  Verloren  geht.  Beim  lezten  FaUe  kaaft  di# 
Ursache  im  Geiste  liegeo«  bl  <Keser  reie,  «o  wird 
eich  diese  Reiabeit  auch  bis  auf  die  ThüAigkeit  der 
Sinne  enstrecken«  Leidensehaft  und  Besphre&kiuig 
der  Selbstmacht  führen  immer  mehr  Tä»achung<n 
herbei,  welche  hingegen  imoMr  mehr  Schwinden ,  jt 
weiter  die  Ausbildlmg  des  Geistes  f(Hrt»ehreitet.  Zu 
«larke '  Vorstellungen  imd  Ueberspennong  .  grei^ 
•ehadead  ein« 

Die  Vollkommenheit  zeigt  sich  tbeils  in  eiaw 
leisen,  theils  in  einer  feinen  £mp^ndung,  oder, 
in  einer  leichten  EmpfSlDglichkeit ,  und  einer  rei^ 
nea  Empfindung  des  Sinnes  überhaupt^  Der  glük«*- 
lichste  Zustand  ist  viel  Orgen  und  wenig  Vitalsinn, 
d.  i.  Empfindung  fiir  die  Gegenstände,  und  Belsb- 
i^img  TOa  ihnen,  ohne  starken  Affect  'des  ReizjH 
.(besonders  beim  Gehtir).  Die  erstgenannte  Voll'- 
luHnmeaheit,  oder  die  Schärfe,  dnroh  welche  ifir 
überhaupt  die  Gegenstände  leicht  wahrnehmen  uod 
schneller  auflassen  (der  Stumpfheit  entgegengesezt)i 
wird  einmal  durch  die  Beschaffenheit  des  Organs 
Und  dann  durch  physische  Erhöhung  der  allgemei- 
nen Sensibilität,  oder  durch  mäfsige  Anstrengung 
des  Organs  gewonnen ;  oder  es  gründet  sich  dieselbe, 
ausserhalb  von  jenem,  aaf  das  Verhältnifs  der 
Vorstellungakraft  und  zwar  bei  gemälsigtea  Vorstel- 
lungen, bei  freier  Selbstthätigkeit  der  V/ernunft  und 
bei  Bemächtigung  der  Aufmerksamkeit.  Die  Voll- 
kommenheit der  Erkenntnis  beruht  auf  der  VoU*- 
kommenheit  der  Erfahrung  und  diese  auf  der  der 
Sinne,      Wer  daher  dieee  befiel,    gelai^cil  muok  » 


I 

fmbmtit  uad  l^endigöMr^-  aber  andi  mm  idcbdglr 
ErkeanUkifs.      Um  so  mehr  iat  ftii*  di«  Gewinnnikg 
d»r  Schärfe,  der  üians  mn  thui,  «ad  swkr  durch  «n^ 
haltende  Uefaimg,   selbst  auf  Kosten  der  specifischea 
Reiditrkeit  des  Sintis ,    mnd ,    da  der  Sinn  an  sich 
keineswegs  geschärft  werden  kann,    dorch  Bildung 
der  Aufmerksamkek*      Je  ToUer  und  hräftiger  der 
Silin   ausgebildet  wurde,    desto  mehr  widerstdit  er 
den  Entzüodangen    einer  kräokelfiden  Einbildungs- 
kraft, daher  die  kräftigen  practischen  Menschen  weit 
weniger  sentin^ental  und  phantastisch  sind,  aber  auch 
weniger  getäuscht  und  beunruhigt  werdeii.    Nur  da«^ 
durch,    dafs  die  Thiere  weniger  gestört  und  durch 
keine  Schlüsse  getäuscht  werden,  übertreffen  sie  die 
Menschen  an  Schärfe  der  Sinne.  —  Die  zweite  Voll- 
kommenheit, welche  wir  die  Feinheit  des  Sinnes 
nannten  (dem  schwachen  Sinn  entgegengese%t) ,    liegt 
darin,    dafs  der  Sinn  uns  in  Stand  sezt,    zwischen 
Gegenständen    rein    und    leicht    zu   unterscheiden. 
Alle  Sinne  können  feine  sejn,    und  sie  werden  es 
theils    durch    den    Zustand    des   Körpers    (wie  die 
Siime  am  Morgen  die  gröfste  Wachsamkeit  haben), 
theils  durch  Uebung.      Nur  hat  der  verfeinerte 
Mensch   am    seltensten  die  feinsten  Sinne,    weil  er 
sie   entweder   absichtlich   abstumpft   oder   nicht  übt. 
Die  fein  er  n  Sinne  (Gesicht  und  Gehör)  sind  seil- 
nBt  in  gleichem  Grade  ausgebildet,    als  die  grobe-  , 
ren  (Genufssinne),  ja  es  ist  sogar  in  einzelnen  Men- 
echen  das  doppelte  Organ  desselben  Sinnes  rer- 
echieden  ausgebildet.    Anders  mufs  die  Feinheit  des 
Sinnes   sich  im  Alter,  anders  in  der  Jugend  verhalt 
ten.    Die  Verbindung  der  Schärfe  und  Feinheit  UMh- 
rerer  ^ionlo^r  Siiiii#  £nd«n  wir  mehr   im  Xi^iert 
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-  «als  im  Measclieii,  bei  welohem.uöl^dks  Fe^e  aiieh 
ttls  ZärtUchet ,  d.  i.  als  Sehwadiet  und  leicht  Ge— 
«chwächtes  .zeigt.  — *  Die  Verfeinerung  dea  Sin-> 
nea  (irdcfae*  das  mensohlicha  Eigenthum  ist)  »ufa 
iinmer  -  in  Rükttoht  auf  ihre  Grenzen  '  geediehen , 
ohne  welche  Bedingung  , sie  Ueberfeinerung  wird« 
Diese  aber  macht  den  Sinn  stumpf  *). 

Zwar  sind  die  Sinne  in  ihrem  natürlichei^  Zu- 
stande dem  Grade  nach  verschieden,  allein  die  mensch-* 

-  liehe  Willkühr  hat  auch  hier  viel  Macht,  so  dafs  es 
ieine  Disciplin  der  Sinne  gibt,  durch  welche  die  Voll- 
I^ommenheit  erhöht  werden  kann.  Die  Verfeinerung 
ist  bei  keinem  Sinne  sichtbarer  als  dem  Tastsinne, 
wovon  die  blihdgebomen  Bildhauer  und  Miinzken* 
ner  Z^ugnifs  geben.  -^  Bei  dem  Geruchssinne  kann 
sie  gleichfalls  weit  fortschreiten,  ohne  in  Ueberfei- 
nerung auszuarten,  wie  der  Amerikaner  (das  Feuer 
in  weiterer  Entfei|;nung  zu  riechen,  als  der  Euro- 
päer zu  sehen  vermag.     Ueberhaupt  ist  es  auch^  dem 

'  Menschen  möglich  in  diesem  Empfindungskreise  den 
Feinsinn  des  tbierischen  Instincts  zu  nähren  **).  Die 
Ueberfeinerung  entsteht  nur  dann,  wenn  der  Ge- 
schmackssinn sich  mit  dem  Geruchssinn  vereinigt.  — 
Troz  seines  geringsten  Grades  von  Deutlichkeit,   i^t 


^f^ 


*)  Von  «dein  und  unedela  Sinnen  kann  dU  Untencheidunf 
lUclit  statt  finden,  da  man  ja.  de^  Gescbmaksainn  als  den 
ipeiiscfalicben,  neben  den  thiefiscbeo,  unter  jene  sählen  muiite« 

.  — :  Eber  möcbte  sich  »wiscben  den  Gen  ufs sinnen  und  den 
Schönheitssinnen  (Gesicht  und  Gebär)  eine  Linie  «iehaa 
lassen. 

*^-M/s.  dt6  Beispiele  bei  Tiedemann  (Psychologie  S.  307.)  «ad 
YVafBtr  (Beiträgt  mu  philos.  Awtbrop.  Tb.  JL  8.  aS7  f,>. 
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der  GeschmakMinn  dennoch  einer  lErhöhnng  fähig, 
welche  aich  dann  in  der  deutlichen. Erinnerung  roa 
gewisBen  Gespfamaksempfindungen  bewährt  *)^  je« 
doch  von  der  gemeinen  Verfeinerung,  die  mehr 
Verzärtelung  als  erhöhte  Reizbarkeit  ist,  abweicht» 
Sie  wii'd  aber  durch  fortgesezte  Yergleiehung  und 
Aufmerksamkeit  am  meisten  gewonnen.  —  Von  der 
Vervollkommnung  des  Gehök^sinnes  zeuget  schon 
das«  was  hierin  geschehen  ist,  und  die  erhöhte  Bil- 
dung der  Tonkünstler»  Sind  Fehler  des  Organs  vor- 
handen, so  müssen  diese  allerdings  zuerst  geho-» 
ben,  und  dann  Heilung,  Richtung  und  Schuz 
auf  die  einwirkende  Phantasie  und  Verstand  gewen- 
det werden,  weil  die  Haupttäuschung,  welche  an 
diesem  Sinne  möglich  ist,  darin  besteht,  dafs  Spiele 
der  Phantasie  mit  Empfindungen  verwechselt  werden. 
Als  Mittel  zur  Disciplin  des  Gehörs  bew;ahrt  sich 
am  meisten  die  Musik,  deren  Macht  überhaupt  nicht 
gering  ist.  Wohl  befördert  keine  Kunst  ,die  Sinn- 
lichkeit mehr,  als  die  Musik,  sp  dafs  durch  sie  eine 
Menge  «AusBchweifungen,  vorzüglich  im  Geschmaks- 
sinne**)  bewirkt  werden;  allein  ihr  wohlthätigerflin-* 
inis  ist  dennoch  überwiegend,  und  sie  werth,  für 
die  Verfeinerung  angewendet  zu  werden.  —  Der. 
Gesichtssinn  bedarf  für  seine  Vollkommenheit  vor- 
züglich der  IJebung,  weil  man  überhaupt  lange  Zeit 
bedarf,  um  sehen'  zu  lernen.    Seine  Ferfectibilität  ist 


«■ 


*)  Vergl.  Cabanis  über  die  Yerbrmlong  dei  Pbyi.  uad  MoraL 
im  Mentcfaen.    Th.  I.  S.  191. 

*^    Die 'Beispiele   von   grossen,     den  Praolc  liebenden  und  im 
Elsen  un massigen  Tonkünsdern,   wie  Handel,  Jomeili,  Olnk»      ^ 
Bach,  Benda  —  erweiaen  dies.  ^ 
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atier  w^itmofatsendy  ttnei  afti  tiieisten  in  denen  aä8--> 
g^hdet,' weleKe  aiklrer  Sinne  beraubt  sind/  Sein^ 
DautUcIikeit  wächst  mit  der  Fähigkeit  zu  nnfersohei- 
den,  ühd  diese  ertheilt  ihm  den  höhen  Grad  dei:* 
Tolikitaimefliheit,  welche  nicht  im  blossen  Weit- 
sehen  liegt. 

Gegenstände  der  einseinen  Sinne. 

Bei  der  Bestimmung  der  Gegenstände  der  ein^ 
zelnen  Sinne  wäre  es  nothwendi^^  diejenigen,  wel- 
che ^in  Sinn  allein  bemerkt,  vpn  denen  zu  untere 
scheiden,  die  auch  andre  Sinne  empfinden;  die  er 
nur  von  gewissen  Seifen ,  oder  mit  mehr  Sicherheit 
u^d  Deutlichkeit  wahrnimmt.  Um  dieses  bei  jedem 
der  Sinne  zu  entdecken,  würde  der.  erste  VerBlich 
seyn,  die  übrigen  Sinne  wo  möglich  ausser  Wirk- 
samkeit zu  sezzen,  und  dann  der  zy^eite,  in  Verbin-- 
düng  mit  ihnen  jenen  zu  beobachtei^  ^).  Vieles  ist 
hierzu. noch  zu  leisten. 

•  ,'  '  '  '      '  ,v  i     '    ' 

'  _^  ■' 

Gegenstände  des  Betadtungdsinnes. 

Gegenstand  kann  nicht  der  Raum  seyn,  in- 
sofern er  etwas  Ideales,  und  nothwendige  Vorstel- 
lung a  priori,  an  sich  etwas.  Unendliches  und  Gren- 
zenloses ist;    aber  auch  nicht  Gestalten |  welche  nur 


1 1  'I  >■»  I 


*)  Um  jt.  6.  cu  wissen»  nie  viel  wir  durch  den  BetntnngttiinE 
.    einp^ii^ep»  9p\lf0  ma^i^iU  Av^t;  dM  Ohr  «wid  di^Pfnt«  ver- 

•cbliessen.  Da  sieh  nun  abtr  ibi.tf b«i  4enno.c^  Renu^isciiliiiea 
,  einmischen,  möchtex]^  sq  wurde  es  nötbig  werden^    d4rs  na^n 

jurch  Rinae^,  welche  noch*  wenige  Perceptioaen  haben»  (llMe 

iBebbschtung  anstellte,   so  Yfiß  an  tofcheh'^  die«    ^Usr  aaderit 

Sinne  beraubt,  nur  den  Einen  besisien. 


(bm  GotMbttdBü«  wnhmm  fallett,  Wohl  abinr  ete-^ 
pfiiidda  wir  du^ch  die  Betiietttng  a)  die  GegenstSnd« 
im  Kaume,  mid  zwar  nur  äntsere  Formen  alt  £e- 
gränzuDgeti  des  Raums , '  die  ObeHläcli^  mit  der  Art 
ihres  Widerstandes  (so  das  Rauhe,  Spizzige,  Glatte, 
Harte  etc.);  b)  Zustände  und* Beschaffenheit  (jkr  Ge«* 
genstände )  bei  welcher  nicht  immer  eine  K^aft  ssr 
widerstehen  rerbundetl' seyiv  mufs  (so  die  IVärmei 
Kälte,  Nässe,  Bewegung,  Brschütterung  etc.).  Di# 
Dichtigkeit  und  Sefawere,  die  Stärke  und  das  Yiel-« 
laebe  k^nsn  wir  nicht -emjpfiAden;  denn  dieses  alle« 
wird  nar  durch  einen  Schlüfs  gewonnen. 

*^  de^s  Geruchssinnes. 

Diese  können  ganz  unbetastbar,    wenigstens  uii-> 
sichtbar  seyn ,   oder  sehr  'TerMekt  und  weit  entfernt. 
Wir  riechen  aber  iiicfat  das  Wesen  und  die  innere 
Matur  der'Wige,    niokt  di^  Luft  oder  die  Körper, 
londera  nnif  Ausdünetui^en  und  die  iii^  unn  wirk- 
samen Modificatfonen  der  Kd^^er.      Hier  ftndeu  sich 
theile  DüA«!  in  der  Natur,  theils  künstliche  Ausdün-- 
stungen,  durch  deren  Bihpfiilduitg  wir  tone  die-  KÖr^ 
per  mittelbar  als  ihre  Ursache^  vorstellen.      Erst 
durch  die  Erfahrung  lefneh  wir,  dafs  diese  Gerüche, 
deren  wir  ims  »nmittcdfaar  bewufst  sind ,  von  diesem 
oder  jenem  K^Mrper^  ^  stäritfr  oder  schwächer  verur«^ 
sacht   i^tardm,    und   nur    durch  Yergleichung  oder 
VorbaltoDg  ^s  Gegenitaade»  selbst  können  wir  die 
Empfindungen '  mitiheilett; 

TT^    des  Geschmakssinn^^i. 

Die  Gegenstände. machte  für  denGeeciuMk  kei^ 
netswegs'>die.  Körper  an  sieh  und  itoUrtv.  At>«b  nicht 
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das  aus,'  was. man  an  densdiben  bet^stetn»  ödisr llörsii» 
oder  riechen  oder  eehen  kann,  sondern  das  VeihSäi^ 
nifs  der  durch  den  Speichel  .modificirten  EigeDschaf* 
ten  der  Körper  zvt  unsern  Geschmakswerkzeugen« 
Für  die  Wirkungen  des  Geschmaks  bedarf  es  aber 
nicht  imm^ir  der  Speise,  da  schon  Exhal^tionen  für 
die  Einsaugekraft  des  Wei^kzeugs  hinreichen.  Wir 
empfinden  nicht  das  Zusammenziehende,  Aezzende  etc., 
welches  dem  Beiastungssinne  angehört,  auch  nicht  die 
Folge  des  Zusammmenziehens  (oder  den  Schmerz), 
sondern  einen  gewissen  JBindruk»  eine  Art  von  Mo- 
dification^  die  dadurch,  dafs  sie  sich  nicht  beschrei- 
ben läfst,  den  Sinn  dunkel  macht.  So  erhalten  wir 
Geschmaksempfindungen,  ohne  durch  den  Sinn  allein 
zu  wissen, »wc^iurch  dieselben-  erregt  werden.  Nicht 
alle  Arten  YX>n%Körper  aiEciren  diesen  Sinn;  Tpr- 
züglich  aber  die  sQgenafinten  fixen  Salze,  nach- 
dem sie  abgelöst  woJc^aisin^,.  daher  aMh, statt  dei 
Mechanischen.,  welches  ^ch  beim  Betaetungssinne 
findet,  hier  das  Chemische-  <yb waltet.  >  Als  Gruad-* 
empfindungen  des  Geschmak^  lassen  sich  Sauer,  Süfs, 
Bitter,  Salzig  und  Scharf  angeben»  ..,,,:. 

■ 

des  Gehörsinnes. 

Aus  der  Aeihe  der. Gegenstände  fallen  nun  di6 
Körper  ganz  hinweg;,  denn  wir  empfinden  we<l^^ 
den  Raum  öder  Ort,  /nochvdie  Yerschiedenbeit'der 
Körper,  noch,  deren  Lage  und  EntferBHng  wsAxiiiel^ 
bar  durch  das  Gehör.  Es  bleibt  nur. eine  Mbdi&oa- 
tion  der  Luft  übrig.  Schälle  sind  der  Gegenstand 
für  das  Gehör  dds  Thiers,  articuiirt^  Tone  für  da$ 
des  Msosch^i.  >^  Noch  ist  die  Natur  der  Tom  iicht 
hinlänglich  p^yöfaolbgiacU  untersucht :   Bafi;  d«r  Ton 

etwa» 
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e{va#»I«tP'es<96yl  JäAt  «dii^ailNMii.tMiUiaaMaj  wall 
eiRtet/  oft  My^TitJ^mß^^egans'aiiiA  irUgk  AÜm 

Die  .IHwMhiJassjBn  «i«^  da  ■  klarte,- utditrääLe,  htki 
und  t«^e  imter«chwd«a,  Und  Mrähr«clioiiUfch.{,t  «»i 
d«ffc,|iur  jiMle  Individ^aKtät,  wi»  for  jfjte^fimpfindoB* 
gewiss»  «gfi!e,Xöi»^!TorJuuid9n  aündi  ..In  «naUeS 
eitt  Äoa«w«iidiger  Qiröndton ,  dw  aa^hHioMm  ««L 
9dee  ju^  4«m  Gefühl«  pntnomm«  ,\terden  am^ 
flMj|jt^i,pUeiA  ftber  dif;, 44ifei/i^d«rfojg# .  da«  Töm> 
sondern  auch  das  Zugleichseyn  aiadiXnti  tJbtsrichaiL 
dong  gegeben,  lihd  diese  an  beiden  mögliche  1« 
allen  Tönen  wird  übrigens  ein  Nothwendiges,  d.  h. 
Bedeutendes  enthalten,  was  die  Sprachen,  idsNach- 
abwmg  der  Kam*,,  tfnidndi^i^  AoAdAiki  dänelbkn  be- 
weisen. Ihre  (ZasammenscKznäg  arüh»*  re»:  d^i»  Btfi 
4\uig4rermögen  her»:;-. '•    .f  . ,,  •.,;.  ,     ]   ',■  .    ...    ..„J 

'  •    '  ^'^-  h    -  •*  ii..     '  •  '••  ;  .1.    '•    i  'j  ■ 

Der  GegeÄstand  d«Ä^esichti5  ist  mohtäer  Rauibf 
^  Urform  dejp  .Simdidbkwt,  »icäit::A:bstätt<re,ifolR-i 
Kell  wöder  Nähe  noch  Eiitferiiuiigt,  .«adlidi '-hicJit 
Gröase,  Gestalt  ündrBewbgiulg  d«.i.bbbndigeA,  Lägt 
und  Yrmr'BSiderwg  j.  Wicl«rst«iitt'  und  .ündufcclidHAgu 
lichl^^.  AUea  dieseariieg*  n^t  im  BrtIiQik.^r^dcIiei 
mh  änfc  Äfefle2p£^i  ^ufe  vOi^^d;  EifaliruBgtii.  gtündWi 


^nswim^^^i^fig^n;  nje^r  Gestaft«  d^m  Auge  vor* 
Mtl^T^  C*ric»tiMr0n),  so  ^nd:  ^e$i^  dennoch- ttnä 
dei:.Äfflf3Eii^  ent/riaivkii  und  frörlaiigt^  ßepröcÄKji. 


/■ 


\ 

I 


•'      *  ,     ' 

Stthlttls  atu  efaemalageii  Betattengieibpfiiidi^getf'  llt  • 
v^Iiiher  zuf  feüM  Hc^el  dei  tJHti^ib^  deM  AtlgHtt^ 
»Miab«  g«bkdeC:^i!VMd«ii  kimta.  So^Wth  sind  ali^<^ 
Gfl^MfltiiidtT  nur  g^e  f  ä r  b  t «  F  t ä  e  H  en  üftd  ihdri^hlt^ 
iM«  Grade- d«!'  BrlMDhlun^  o^  Erii<^n^if|;^4ri^ 
^M,tda8  Licht spi«rl  auf  und  au  d^nKSrperÄ«  '^01) 
^figur  dts6amäldea  arhabM  ^ey  oder  üiur  Iciicfik^i 
oV  etwa«  ein  ftetir  Körpei'  od<hr  ein 'Phantom  M^; 
Iwiiii  erst  die  Betastung  ausmachen.  Durch  d!«AAf^ 
oahme  tou  Licht  und  Schalten  sind  dtd  G^taSte« 
f  UKsi^  dem  Auge  zur  Auffassulig^  in  ihrek*  Schöiih^il 
iftid  Totalität  reriiehefe. 


V 


Als  wahr  und  auii*ei«fae»d  bewahrt  sich  de^  Qiiz  i 
mr«  Tiel  Sum  iat,  da  ist  auch  viel  Verstand.    -^    Ji^ 
inniger  und  je  mehr  im  bestimmten  Rairi&e  älk^ig 
der  Sinn  auffäfste ,  desto  stärker  wird  das  Gedächt- 
nifs    (welche  Abhängigkeit  de&  GedäcEtnisses  schon 
l^jlaton  ei^bimUe)«'  In  der  eigentlichen  PeHddiS  der 
Sifinli9hkeit  öder  ihrer  Herrschaft  gebietet  eben  tiil^ht 
der  SiniL|.  sondern  der  Trieb.      Da  wird  der  Sinti 
Vetäül^t,   ^nd  diesen  fafst  deshalb  nicht  rein,    nicht 
tiefi  'niidii  unvergefilich  auf,    sondern  die  Sihnen-^ 
WsdheinHn^n  schwind^i  m^e  Schatten,  ohne  ttbfa  zu 
gbier  SinnenweH  zu  bilden.      Die  TOttendksto>^Atff^ 
lasHing  gesiphsehti  aber  nicht  blds  mit  soiidüni'^^Mtt 
^V^ermittelat  des  SinUearie  reifien'SiibiaMf^A^  de^ 
ßeisl  adT,    denn  in  diesen  schwebt  de«*  (G^ist^i^H^t 
fmvc  Was  er  einnad  so,    tmt  dieser  friE^n  B^s^l^ 
iliiiiheiiLUii  Aesi(  Sinne  produefat^^  ^das  Ir^t^oditlakri 


I 
\ 


V^ilendong  d«r  Aaschauäag.  t^ 

kv^'^tisk  leicht,  tind  diM  auctt  durch  den  WiBen^-Ä 
Iftich  «he  unset  Knft  ftr  die  Spradbe  der  Aussen^ 
wi»to  atompf  wird,  ehe  wir  erblindetf  für  ihre  Schönt 
heiten  und  taub  werden  für  ihre  Stimme,  masseu 
wir  aus  ihr  lebendige  Anschauungen  Äamin^u  xa^t^ 
ihrer  Zeichensprache  ^nächtig  werden..  Vierateh^^ 
wir  auQh  nach  und  nach,  und  je  später  d.esto mehr  di* 
Natur,  so  können  wir  sie  doch  schpn  früh  rerjiei^ 
men  lernen 5  dies  mit  ofnen  Herzeq,  ^oge«  ^j^ 
sicherm  Verstände.  Nos  naturam  se^uamur-,  gt  ah 
omni,  quod  abhorret  ab  oculorum  auriumqui  com^ 
probatione  fugiamus.    Cic.  de  off.  I.  as/  . 


x 
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'  ^  ■■  '  1— I— 


Höherer  (Innerer)    Sin i. 


•  '■'      '      \ 


verbleibt  immer;  ein  >ferk  des  Im^erU),  das  i*L 
de,  etnpfilidenden  Grk«.  ,  Pi«ep»  ,^vd  diif 
Fähigkeit  zu  Theil,  vahrzuneliiBeni,,  aU^  ,ichj 
Mos  Gegenständ«  im  Räume,  die  wir  auaserlici 
annehmen  und  als  uns  fremdartig.  unM.liinderbdk 
voraussezzen,  sondern  auch  Veränderungen  di« 
nicbt  vor  dem  Auge  ^x^^  p^^e,  sondern  Wos^v«« 
dem  Bewufstseyn  vorgehen:,  als  nicht  aebe»  «üw 
ander  weilende  Gegenstände  in,  Kaimi*,  ^^A^^ 
als  nach  einander^  «%,;8«»pcep8ir.  eilende 'Br4fi|»jia 
»ungen  iü  der  unbegrenzter  und'  unsichtbarst:  i^o, 
scheinenden  Zeit:^  als  innere  Veränderupgen 
Bild  awar  al»  Terandei-ungen  in  nn»,  Ja  «lls  #ödifi- 
eatioacn  voi6  «HS  Beä^st  anzunehznen.     Hi^jr 

La 


««4 


Thjsori.»  d«|^  GQi&til», 


|[ir  .nni  nicfal  ttiel»  fragen t;     Wo  «itapfitad^n 
•oiider^:      Wi*  ««ha«!!  odw  in  welchek  Z«itr 
mqmentQiiiylPinis^ii?    Was^  Wrar,  wie  geschajbi  mir? 

In  sofeni  in  allen  Sinnen  eine  Einheit  lierrschti 
lliirch  die  Sri^  die  Erfahrupg  in  ein  System  bringen» 
^Ikt  es  allerdings  keinen  böSöndern  innerii 
S4nn  (od^t*  vielmehr  keinen  Mustern).  Dann  nä m-^ 
Heb  ist  Aensseires  und  Inneres'  nur  Schein^  ur- 
sprunglicb  aber  nicht  AeussereA  (d.  i.  ausser  ün- 
itrer  /  Vorstellung  Vernehmbares)  Vorliähdeo. 
Wohl  abdr  Ist  ies  eine  andere  Operation,  die' ein- 
seinen Gegenstände  einzeln  betasten,  kosteOi 
hören,  besehen,  -—  und  —  die  werdenden  Gestal- 
ten, welche  unser  eigner  Geist  schaft,  im 
Ganzen  erblicken.  Daher  ist  es  eine  ganz  andere 
Gabe,  seine  .äusseren  Umgebungen  zß  ütiarsehea 
und  seinem  intern  Anregungen  und  Bewegungen  zu 
remehmen ,  ein  andres  Talent ,  zu  merken ,  .  was 
Msser  tmd'  ileben  uns ,  und  zu  merken ,  was  in  uns 
TOrgeht.  <  Gabe  und  That  nenne  ich  aber  diesen 
Blik ,  oder '  Tielmehr  dieses  Ohr  iiir  das  deiBtige^ 
^cht  blos,  weil  es  nicht  alle  Menschen  bis  zu  die— 
•er  Anschauung  des  Geistigen  und  ihres  Geistigen 
io  leicht ,  als  bis  zu  jener  Anschauung  des  Körper- 
Kehea  zu  Bringen  pflegen ,  ob  sie  es  gleich  kenn- 
fen,  solidem  auch  weil  diese  Richtung  des  Sinnes 
nifd  diese  Ausbildung  eine  menschliöher^  An- 
lage ist,  welche  eben  dadurch  zu  immer  höherer 
Feinheit,  Zartheit  und  Reinheit  gesteigert  wer- 
den, kflnn.  . 

•     -•■•« 

1 ;.     Wenn  der  auasere  Sinn  übermässig  genälut  wird^ 
iann  luhrt  er  zujr  Zerstreuung^    wird  es  dkn* 


Höbecer  9UW    T  «Qf 

Mnt ,  io^  fiiinri  itf «MP  zm  y«rti#f«nfr     Dvrdi  düt 

iimttr« .  Aaschauoiig  Am,  Snoornuirmt  untiett  immmi 
j4ie  :^otkflrgebettde  Brnpfindung  an  Lebhaftigkeit  ^ 
We? '  aber  diesen  inaeirn  Sinn  sn  eeiner  ToUen  Lao-^ 
terkeit^imd  Klariieil  steigerte,,  den  >ericheint  alleil 
Aepaeimi  zn^eicJi  in  einem  heitemf  lind  reinereb 
(meeseUioUrn)  Lichte;  dem  rersebömrir.er  diä  6m 
genwäit  rngleiob  duneh  den  Reiz  deä  Yiergangenheali 
derusieht  ühnr  aUe  Kmienfreuden  einnliabern^JUix 
df»p/  Heit^f keit  9  Sanftheit  rerbreitet  >  Dieser  inneve 
^inn  ista^  welcher  KLörpeir  und  Gieisl,  Eindeok 
und  Yorstellung  mit  sofaöpferischer  fiitdvngsbpaft 
yereinigt.  In  wem  der  innere  Sinn  zum  Erwachen 
^'elcroäi^e9  i^t,  in  di^iu  hat  sich  schon  [eine  eigne 
KväiY  e^h^b^n  uiid  gesiegt  über  die^  Y erblendungen 
eia^'s'ltiirmisclieh  sinnlicben  Triebes» .  ^^  gibt  abe^ 
eiiie  u r s p r ü o gli c he  K e i n h ei't  desselbei^ ;  |«n^i 
ctfe  ,'^eiitweiht  ist  y oh  Leidt&nscKaftV  iinbeflekt  von 
%iner  7:etTütteten  JBinbitdangskraft'  'Niu:  da  ist  def 
Wer^^'^ihn/  19^0  er  dem  äussern  das  Gleichgewiphi 
lialtV^b  also  der  iSiiin'uWrhaupt  nicht  zu  rei;^bar 
ht  g^gen  äussere  Sinn^heindrückiei'  noei^  zu 
itihr' ihnen  nachhSiigehd,  und  in.  si^  verl.oreh, 
la'^ir^^  diese  PäHe  efutüeten/  für  deii  hat  clie*'in{l 
iVrW^Welt  k^;t^cbij.rkeine^  uW  ei^dli^ 

sö'^af  limine  ReaHtkt.  '  MBr  i'st  zii  abh$ngi%  rondeiay 
was  $4&  Ohr  ftferünrt  iiod^  sein  Auge  trift ,  zu '  leichjt 
efitfis^ilaint^  Ohne  däfs  der  Bmp^ndung  die  Macht  def 
BWlfßlfeäiiJyns^jSr^Seile'^teht: 


'  r. I .    • '     ' . '  •     ,       '.  »  •* 


... 

Anfangs  kann  dae  Silb|teGtiye'  oder  Innere>  iun^ 
^  «5^iQj9e<^l5iriM  Ad^:A  ron 

4imjmlhiS^  ,4?*;  Wwi»»    «es  jnuf  in,dkr<Zeit  l«H 


t6$  Theofliii  de« O^eHtes. 


ilii!i|»fiii  %vxn$  vathiit  -werden^  -^ 'alk>  tiU  ewAaoM 
ÜdbMU     Daii^r  dflts'  Bediniifirs  im  ijonde,  -  eifia«f£nM« 
pfindong  1  a^i^  »lei^deii  za  iaaseii ,    VDd  vmta'  m  m  h* 

SiliineiY^vdaiipsr  ifciserM*  Deiiiseii  ^rkEck  ein  iSptiM 
•lieii.i0iH  sieh  a^lti  dabw^dev*  evate  &ee]wtd>0gftäE 
Mi#  S'etleiialiiaiiatuiiig,  ein  Hauch- im  Räume ^««3^1^ 
länftltf^ .  Qfteb  je  metuf  l  dex»  Sinn  wa«ii  ^ivd  il6»/  d«A 
stslSle^Midnnne  Inwe^  destO'mebi^tri^'dei^MbnMh 
•Mr.diBm  ^hgen  bäumet  in  äiB'W^dte.  Zeit,  iiad"<j9 
äbUeUer  d^rifiHk  wird;  dest«  tveik^ilt  d^  OefiiU^ 
Anibfl^  tarier- der ^iiiare  SdoBj'^    -^ «'  '.j'^tA,-*'    M  . 


mit  sic^  bripgt  zu;iocali>:i^^^^^^,^s9^^l),:i^^^^^ 
§en  eine  Kichtu^.g  auf  das  Injn,e.re,  c^dpr.,}!»^ 
bn^iqhtb^re  mif.  mit.,  ?ioh ,,  ,p^\p^  ^  ^egefl^l^/j^  ^ i^ 
Z^itmomente  zu  veftheilen ,^^ i^^^ar  jp. JS^po^fr^Ä 
eatimmter  E^twaklungs-  und  A^Pl^^Jj'^^S^FÄpfg?  de^ 
frempfinaupgen.       Für ;  ^  b^^jjrftp/Je« 

W  g  a  li  e ,  d.  i,  ^ ey ühruy^sjpppctp .  mit  der^ ,  A^Sfiettj 
•weit::  ob 'aber  auch  für  die- Yeränderunsen  ä^s.itt- 
nern  Sinnes?^  Oder  reiQbpi^^M^jr,  fnn.dej  p^ggfpsf 
S^? .  ?»?iP<^,Mv«ö  ;^B^  pbj^clive^^ Si|nep„  au^ ,?,  r'D^ f*?,^ 
f  ^f\  n|>er   Jje  .Gruncjla|;Q, .  d^j 

y  all I « c h  ^n  Organensptem«. '   G a U;' «^  PfSfti«  »in^ 
inggeaamiÄt  ipW^. Sinne;,  allfip,  ö9hp^  «;eine,,^^tj^;5' 
»cheidung  dea  Örtssiriua,,?yB^gj|7eii^^  Verv^gc^^ 
mit  dam,  was  der  GesichUainn  vermag,  und  wa$  er 
|»r  webt  S(u?^*9»e^s^tt  ,b^^,,.,   , .      ,.        .,    ;,^^ 


^^j^tijeMt  $A'i}»t  iT 


^(^ 


4^mrimi^mr^  ßiim  fl^f nfn}!«  sntmi  lMittii>i^i»a  W«biv.f 
n^uHUtgi Ji;  r  f  i  s «  und  Wahfi^lmmiigt  p  vi  94}  t.  JeM^ 
•Ji^^ilWit^  ^^1^  imni^r  m^hri  dif^eif  indiTidoiJn^t. 
skh  ia^AHor  w<eitM-v.    D^ü^  ßtog  «ri«€r,  aUgerntju^tH 

voirtWAU rStau'iM»  äi>ffr'  Marb;a  iimetj» ^B^wtg«9rr 
g«f^V  M^n.  dem  ri|bige>ji: mid  rf  ii^#iMi\AuffAM«j^ 
dir5iJipld#ni  wd  J#Uarn  &f ir«j||])gf&.,  ^ .  üum*  feinatif 
Njp#iipe{| ,  9pd..  liefern .  Uni^acbiedf.  :r  Dab«(r  iviü^ei» 
aacb  die  yor8.^1iiiigen  tür  ,dei|  i«|teM,Siinfr.fi^at  (9Vr 
nen  böiteren  Grad  der  Stärke  erlangen«  ehe  sie  die$e 
a|^tfi^']((me»i..  Am  faMhUißn  4l^tidär/^ii n  erste 
8iit¥ii9,  4>  i  (ha  S#ibRtnBAwiirs^eey.n^'«)0der  le^ 
V^IMfig^l^ig^dfObt:  der  i^M»  retineBlik  auf  dif^.iiliH^rt 
^teig«idi»  B«r-^.sa^|{lung.  und  das  ia  44r  Zait:(det 
F(ir4k  iÄieaeia .  SiM^a)  succtssiiTe  \Cer8e]ii9MiitiidigaU| 
4'*i^uRi»f|bbJwgigwfrdiMcV0»  eiüflr  Welt,   die  ausa#« 

^J[|i   |(|ieseiii    Vernehmen    d.e,r    inneri^  ,I}egang^ 
V^^en  die^e  nÄtürlich  schpii.sjis  55^<^.^^i^?i?  P*'^T 

AejÄjiere,    m}i[  dafs  dp  A^uss^re  9\ii^^r.^iy^h^^ 

^^rt'r*9ft4F'^.^?f.v?Si'^l^.^^^^  R^ppjr^^^ufiirei^  des- 
selben.  Dieae  RjaTjjjrQ^uctioA  ^V^  Sm,:^M^r* 
leitetea  Froduciren,  zwar  eine  Wiedergeburt,  aber 
ji^h.  4mh>^«u4  Qebörti.   n^itbi^  i^^t^j^difr  Afpro* 

nillrti»it&ti-«»f  n^i^^^t^bmi,  .ei»4|biB«r^iiidiTidfiel4 


u 


fcri^n,  *«üiiElrtäleä  des  &e^hebtoM  Ydm^^y^Hlj^ 
l^^reiüidfi^  d«s^  i^K^t^nl  tilit*^<t^l«  iOfätn^eft:  ^^  Jltie  cR^ 

y«ntf  glddihr ibfioäi  0  #f  dei^«bllf(&  .^^iN^"^ :  ^/  /  i^ :  •  ^1 

^  ^  b^  Aui^sl^fi  de^  iinlmti  Si^esi^clMi^rij^ii^ 
.  fi%h  «i^£>  di^i^e|%An¥äxtig0  tZMv'  ^(kA  m\  Ä^liegJtft«^ 
f  ibiflilf dklbri  dier)  iinveMt*  Y%»^dctttiiygett  y  tllid^  ;)|tJiMny| 
|l6icb%^  iMpem^  Wi^rdbn  :»iCi  *<ii#^ aufgor ^Il1|ti^# 
ii^Ik^e-  im«fi;^  Welt  ^»4,^''de8tQKi|i«i2{ia]idV-*#iF#iid€r 
Ipüaie^  Muh:  i  'KidhMt  «f^v  ai^  tintf q \  \  xnit  ^^M^eMler 
finbildungsthätigkeit  fester  auf  G^genstäeAl^  «HO 
entsteht  Gedäcl^tnifs,  in  einem  ^feinen  3Ghe(  eia 
Ölt  - ,  l^  eMik  ""feinek  Umi^'f  m  '^eft  -^  G^aä^htnifs, 
Vm  Vl?eid'^^erli^KeTt''''de^  Geä^^^^^ 
Wt  VicK^ne^ ,  •;^enn%aii' '^S g^i^Äi^t r t ^ €f  Y*#ä?- 
{t^^aDg<3Ä^'>n  v'ij^rgVilg'eti'e  ^öK^teil'^ünd  Mt^dthen 
lii'YerbmdJn^^qg^^^^^  '^    Durch  öiaSiie 

ÄÄschiÄen'Wsm  i^et&de^iiJii^^H  5nifei^*m^^ 
kelien^  li%iJrf  uns  dW  {bnf^Ve  giW  Selbstb^Ui^tseVil 
;uiid  SeKMrmisii^m:    t^1lk^''1i^otAm^^^ 

^  ' >  Ipa  mt«  ikiAm  'Siiiti^ an ^'d{«'2ek>  gebidl^ntiiit, 
d^(  ^^ttfl  er -auclp  ^'&t>  «ki(ter  <Bildu%;i«iekit'  iii>  «^«mU 


dang  nat  'Vorstelluiigen ,  die  er  nidit  in ' {•gürtett 
ZeiUnomenten  abtez^en  und  auf  fasten  kann,  nnd  die 
er  t^ben  daher  verwirr«ii  nnifa. 

Sein  Wirkungsgeiez.rerlangt  eine  gewisse  Dan  e  r, 
wie  A^^JiAi44'l\hn;'  '11'  ^dbcil  dk  erMümiun- 
der  an  die  Zeit  allein  gebunden  ist,  so  steigt  mit 
der  Länge  der  Zeit  die  Feinheit  seiner  Wabrneh^ 
mang,    ind^fs  mit  jener  di^  Feinheit  d^r  Wabrneb*- 


.y^eiJe  aer  inneriji.  v  o^steiiuti^en  zuscAn^ilf  (z.n.  n^i 

der  Buaprjaga^es  Zerslreuien  püer  des  S^bwi^d.etn-^ 

qe&.V.8p  wären  diese  seljbrst^fdr  seine  tiefste  Seh)üraft 

uerreicfibar.^   Man  nennt  die  sehn  eile  pvccessioUf 


tfenneh  lassen  mag. .  ,t—   Je  pierir  wir  V  OrSteilUAgejtt , 
kä«^^  i}i^HQ  ^ier  üti  dinti  ^ddiefevt  Huw^  Simi;  ^ 


»•j  >M»n''s.!JXi!Jjr.-\     ♦?,«•  .•/ru /All  il'-  #..     .  :j  .-■■«: 


j  •. 


«()tfla*>bf  19b)    n*i»;rJTi    no  bau    (doI^üt  t..' .ti")  prr :<..:: 


/ 


Sibh,  ^Vd«r  Sxirii  £üir  das  ü«bert9nblftfiie2E.tt 
Siktilicjnmi  fiir  .datuUmndliobe  im  Sadlli^«%ji 
imst  «ie  ifla^'CFmttdUehe  |iiidiDiibegreifJ&he,dfrf^i 
mna£t  <  inäher .  und.  anaohanUelilBR  Torfiihrt , !  iliioi  i  äie  glciok 
meklr  die  Id#en  eirrtidite^  .und' noA  iremf^r:Sium 
Qualle:  iMrd.. -H-<  Si«  iat  amläceistig^ea)  v^i^  der.*«Qn 
aabattendie  Sinn.  AH£in,it  war^a  dcfnlelbarßmBtfiabtff 
]gleicfasaim  mit  ^^elinar  Sinne9VaIi<  befiwahtiH  >iuid  ga^ 
achwsH^vt;    dkich  ala  Büdangskrdltiit  «aivglaidisam 

darj  Gmsi ,  diair  Mck  .voa  der  Siuoanwalt  :<faatbtiidat. : ; 

,         •  .      ,  •        '      { 


r fa)  : ; WuideTbar  ier.wa.ciht . iimd /auBÜrn ivrird iift«-t 
^.gt  IcUeaft  Bildungskmft  .diirdli^ilaJeaifa,.*  atille.Eia^ 
dl^üobef all  diirab  üt^Hät.  Je^ai  beti^btp  smi  baaaifttbi-i* 
gto  in^todiaSttele,:idiaa^:toMffo  iij&iofllir  midbb  MihßiX 
klmuMH^^  ^  J3aher:  gelaaigti  die  c£iMi|DgilA:a£^.Ides .  l^intr 
dea^Ki^üd  «lil  rieten  (iieleUacbaft  irvJbrwng^bMl^fck 
apäter  zum  Erwachen,  als  das,  welches  mehr  einaam 
v|iBd.>i«t!«eil*l  ;iil|»llaÄBeiÄ;W#ir;  [  Daliev.  i^t^fda  der 
l^J4er^,Jgi4dr#fc.<des  r|ea^dj»p.ßap;^ea  «lehr  aflf»:,^ 
^^% yaulgßtfMirMtf  Meer i.^dfJfc»^  regt  Mf^;>.f|iid/diirch 
mr.m^  S^el  der  Gjedanjt^^^,  .W^hter  i^er  ftancK  de» 
ä>^^^ »n*  .  l«^ls  es ;4ie  .J^gafl^^iiJ^  des .  Yet^nn,  tl^^QL 
W^if,,'i»i»l?i^tlicl^  jmßP  jfe.der.  Eio^aink^lJ? : .  Vor 
dW  ;Rl«tte9#CTf  J?^:PjP«l»»^frli^^  yri^üi  /^e  ^Fj^^ia^ 
tasi^  schneller  gesättigt,  i^oh  frfoh^j^ftmid^^HT^d^i 
das  Erhabene  erwekt  Staunen  und  dies  ist  Stillstand. 
Dagegen  regt  das  immer  veränderliche  Fiätschem 
«rnd*BlasenW^^n^lkeir  Walsters  mehr  aA.^""  Üaber 
H^ird  '^s'  veranderlic£e^^(Sraükblspier'ihr      'Ges\^teii 

J^wtt^r  »pxejtt,  bei  eM^ß|n,^?,fl^nff^ejr^,,lflM5hter  «i 
der  Abanddämmening,    ais<jii:^d^'M()ffgfVDdUiwm^ 


I 


.     • 


SofalafeHiiinwvieidit  GeataltM;  .alle»  hmm'  trUkil| 
Ervad^ea  ist  der  Yetetand  ftiiciHeiiMNr  «MdjJeMici' 
Hemdiait  sdieidt  ntageslärii;^  l  Dagegen  jRkOgt  dtci. 
Phaiitas«»  di»8  Abtnds  vm  adnvSrmtnr  an..)  Weairik« 
Meoaeli  Abead«  von  dem  ^Zäetande  aaeh.  rdem  Tod# 
spricht,  ip  ht.  es  der;  fibajitaaie  willkoaMOfin«  -ob  e< 
giMch  des  MQi|;eiis  ein  leerer  Discuts  sebeiot* .  .  Di« 
Sinne  gewinnen  am  Abend  immer  weniger  «Udiar-t 

baltang.  '  .        .«/  ^ 

t 

Eben  daher  eiregt  de^  leisere  Eindruk  auch 
leichter  das  Fernste  in  der  Zeit  (die  frnheet#  Yer-r 
gangeobeit),  so  wie  das  Fernste  des  Ortes.  >  .Eine 
-weile  ^  nicbt  eingeschlossene  Aussicht  ist  Gedanken-» 
erregender  nnd  angenehm  wegen  der,  Kebelgestalli 
Die  entfernte  Geliebte  scheint  schöner«'      •  i  r 

tn  dem  Zeitrertreibenden  und  Gefühle  wie  Ge-^ 
danken  weckenden  Gaukelspiele  liegt  ein  eigenthüm-^ 
lieber  Reiz ;  .  ein  Aeiz ,  der  in  dieser  ßildungsl^raft 
mächtiger»  fesselnder  und  ergcizzender  ist,  als  d^r 
Rei2  des  Sinnes*  Daher  ist  das  Sehen  mit  deni 
Auge  minder  gefährlich,  als  das  mit  der  Phantasie |[ 
jenes  bewirkt  oft  Ekel  an  der  einzigen  klaren  Un-r 
Vollkommenheit,  dieses  verhüllt  die  Uüvollkommen-^ 
heit»  *  Daher  werden  durch  sie  die  meiststn  La-* 
Star  erzipugt.  Daher  hat  für  das  Kind  die  Fabel 
mehr  iReiz  als  die  Wahrheit  der  Sinne ;  ,  wii^  der 
Mensch  überhaupt  der  Phantasie  leichter  gläubf,  unA 
-ktik  iö  inehr,  je  dunkler  das  Gesehene  war.  Sie  ist 
deshalb  auch  die  Göttin  der  Jugend ,  da  sie  auf  die 
noch  diunmeriMle'  Yergaogeiihait  und  die  aofcKäfa« 


s 


IMMdf  Ztttttlhft,  2witdie4  d«iM  4!»  infiiid  stiliri 
Ibii  iiicbt'Wrbteitet.  .  Daher  vrirki  fobier  dt»^  ftSikn« 
4«ft'LeWm»  aivierd,  :  als  die  fiüline  der  KimsIL  Det 
ifehtlMO^s  '^^^-^Aer  ftiUbWre^  Tod* ist  bat  «w«t«m 
ftiaht  ao  tragttab'alaider'Wag  zU  ihni^  odav  üa  dbr 
Tragödie  ddit' halb  ^Qffd  ganz  Tieratekt#  I%dt»B  ^ 
I^ei^'^iofathai^e  .^bgnnsd  kt  iiicht  so*  stibreklich  od«t 
ScUwindel  ervegand  ^  als  dar  eii^ebildata,  vBd  maa 
filrobtit  ^'Siiih  Tor  dem  UBerfahman  Schment,  den 
man,  wenn  er  genaht  ist,  belächelt. 

c)  ' 'Wiinderbar  ist  endlich  der' ZuHammänbang 
in  tlerimern  Welt  salbst ^  die  sie  nns^  öfnet»  Bie 
Jliediere  Solnderang  der  Binfaildangsk«*aft  aoheidat  die 
innere*  Welt  wieder  ron  luiserni  anschanenden  S«4b^ 
Auf  welche  Art  von  Gedanken  sie  einmad  gebracht 
-worden  ist,  diese  Tei^gtsie^  die  ElüMifatige  wdd 
Schwärmende,  und  die  einem  Gemüthe  (so,  einem 
^aiie»den)  herührte  Saite  tänt  lange  nach* 

-  '  •         • 

,  Diö  Einbildungskraft  nähert  sich  nun  in  ihrer  Tha- 
tif^keit  entweder  mehr  dem  beschränktem  Sinne,  -^ 
oder  dem  unbeschränktem  Geiste.  Auf  diese  ein- 
fache Verwandschaft  wollen  wir  die  einfachste 
Eintheilung.dieser  Kraft  gründen. 

Es  ist  also  t^ie  Einbildungskraft:  ... 

i«.  Die  sinnliche  oder  durch  den  Sinn  I^ch 
lebte,  d.  h.  sie  ist  innerlich  na ph bildend  und' so 
auch  eia bildend,  wiederholend  bis  zur  höchsten 

l^»i     Pii  <'■•  »  - 

"^  i««a  Ptar«  VWttetiuU  d^ri^thftik/  &  14^  »^  ' 


I 


<id*r^  "WintShiHi^h  .ah  den  ^ilist  g«gebMie»  Stoff  »ol 

dem  Talent  im  Menschen. 

.     '  Dief e.  n  9  c  Jtkbildende  ^inl^ild  ungakrafi,  ist,  blos  eine 

^a    Jbellern  Farben   gesteigerte  Erinnei'ung^    welche 

%ber,;dip^Tbiere  haben;  denn; sie  träumen  und  fiirch^ 

ten«,  ^^te  gebt  nur  auf  Yiergpi^geiiheit ,    aber  sie  re* 

prodn^^ , iaii^  ihr  mej^t  j^9s,  /was  dem  Gefüble  an-i 

genehmer  ist{    mehr  ^bre  heitere  Seite,    oder,   to]| 

Menschen  t    welche  dem  Sinne    nicht  mehr  gegeben 

sind^    ihre  .^höoere  und   bessere ,    mit ,  yerbuilunjr 

der  danklern« ,     Sie  reprpducirt  Stoffe  und  Formen« 

ilnBchanungen  und  Gedanken^.wie  die  Exinnerungi 

an  die  si^  sich  unmittelbar  anscbliefst.  — ^  Eii^e  |i,tarke 

ahmt  unwilll^ührlich  y    yorzüglich   im  unbesinnlicheif 

!ZiiSt^df »   deoi  Affect,    die  (jebebrden  f|es  Andern 

Aach.     Darauf  gründet  sich  auch  das  Sympatbetische 

hi  Wach^e^liinten  fremden  Bewi^tmgen ;  »dabei*  i^mmt 

das  liä^gebil^te  Gäbn^n ;  4i^  Verätotlkhef^'iiA&Jk 

^er  G^tticiiPHM;üge  in  Kindei^n,    die  ihroc  A^eMrn^lf^^ 

beni;    tii^Oliiten,'  die  «in^mdenr  lieben. >    'ilie»i: 

wir  den  Grund  des  Naehahmungsgeistes« 


«        ^ 


Sie  reproddeirt ,  wa  sie  geso^nd  iff/*de4hoch 
ttidil  fan2  '^sclaviich,  obgleich  immer  ^nbgeSrtdeHS 
Sie  irkf^iwie  ein  PortrXtmalei«  und  frischt  rel^lMcbMe^ 
Farben  auf;  aber  eben  darum  lebhs^er«  SühcAl  bM 
abo' Migt  iiok  eine  neue  Sehöpfttng  dänBlt^Müit^ 
EMMtaüen  ^Om  bl#ibl  d«r  i^uM  Jei«  t^haiflaii»^ 


•  ■  »:  * 


.:« 


gdmifffrij    Sie  pr^dii9ir.t^f|«i»r^   iMI^.liieif^ 
•oliöpfislMli ;  sie  bdi«tf«soi^  4m  iSt^.  ^^4  Ut  ^mü 

die  reriinnlichende*  .    I        .  i  i?    s .:  f  i  •(, 

Diese  ei^etitUcii  ]^r6düciive  g^^t  zugieick 
auf  die  Zukunft;  wie  sie  riikwärt^  itntner'da^'TWJH» 
dies,  vorwärts  oft  die  Hiillä  sieht.  Ihre  beiden  ^cli5- 
pfunfi^smomente  sind,  wie  Jean  Paul  sagt, 'V^rgan-^ 
genbeit  und'  Zukunft,  w^il  ^Leine  'andre  '2.öit:  tiiiiVfer-» 
Aalisiit  6d4r  unendlich  w^rdeti  kaiitt.  Dies^^Thän-« 
Usie  totälisih  nämlich  Alie^,  ihdel^ 'di6  V^srn'uiift 
Inditidiisaisirt;  jene  mächt  älle'Theile  ztt  eibiBiii  nräeH 
Ueineid  ^'äü2^en ,  indefs  die  Vernunft  dem' EihzeUent 
Einli^lt/Bdßtänd  und  3^1ii'anken  ertheüt.  Sie  proi^ 
äüGirt  das  Originellste,  ükicl  ^nt^piriciit  iiicht  deni  Ta-^ 
leiit,  'sondern  auf  ihrer  hpchs'ten  Stufe  d^tn  Geiiii. 
flössen  Qrntid  sie  ist  (en^gegeugesezt  der  NachsthiiiVmg): 

liir  ßUdto.  ist  ein:Uiiibilden  -^  d.  d.  z^ßrhfiifik 
ikaolulieSi^iMue«  Schafft;  sondert  ein  Ze^uge^  am^ 
«iii.^nii  Sttifff  r: )  ein  beliebiges  Zus^nuueoseis^e^.  mid 
mnÜ^n^  gerichtet  auf  die,  nichtsiAnliohtf  ^wjjrklichci 
Welt.  .,.•...,       r/^    ,^ 

4 

i;n.rrU«f>er9ttl  Wirken  ist  ttnwiHkuhrliQh«.;  JPie« 
gibt  ikrrdw>  Namen  der  Laufenden,  welobe  yoci» 
keia  XH^sender:  lund .  richtiger  Verstand  ./b^g^gts« 
%q  jIm  Hgellose  Umherschweifen  >  in  vielen,.  QoeeU-» 
^l||il(^idMdiD)itfrhdltiiiig<in, ,  die.  dabei*  %O'j0ft^zfir^, 
streuei^   Sifti^urcAffiegK  ditfiiiur.bikwitte  Siwtf»^ 

und 


idiä  <lletfe  iprird  ttt»  SSduberwelt,    je  weniger' man 

«i#  Vteüer  mit  geBttadem  unüberreiztem  Sinne  kÜi 

Äafc,^-->aU  Fe^BBgestalten,  die  man  um:  desto  leb** 

haftir^    git)te«ker.ti-.'WÄ41ich  (reirfw)  «ieht.      Se 

läuft,  —  läuft  mit  dem  Menschen  und  seinem  Vtfi^ 

Stande  daron.  Diese  nnwillkührliche  Phantasie 

«piete  ti9b  mit  uns/    timi  ist  ^ret  ohne '  Äueammen- 

hang,   ^ringend,    wo  auebdte  feWttteAehttiiiihkiit 

berj^ni^Hgen  Geleg^nbettett  ergrJjBM  tM<dv    -tu  ' -rfe 

^»-Ärtl^  MissdhiteifinBd Ji»d  ^b\^^äiMerite)^.  pfeifet  4e^ 

dann  -P  h an  t  a  s  t ,  weleher»  im  Latifc\  seirier  Gedank^ii 

"-  -^  '  beliebige  Verändeunng  ▼nrniehmeÄitann.    *    vr 


•  -^«f'iWillk&h^liicJie  t«*  uttserm  Spielttmte*a 
W>rfen.  -^  Dieie,  die  1  freier e^  ibBöpTerische ,  läuft 
Äi/r«f  aucH,  ii^edocb  in'ikrem  iirahren  Gleise,  ffiit 
bmächtigt  »ichfdei».Veritartd  de»  Laufe,  eerdlreül 
die  Blendwerke,  ordnet! »das  UneusÄntoienhäng^l^^ 
durck  ein^  Gesez  ^(ttwi  ^entwirrt  jene  so ,f  däSs,  m^n'li^ 
durch  die  Einkeit  'der  Zeit  nnd  4»$  O^km^^hiAd^^iJ 

tr  if T  o  1 1  k  o  m  itt  nm  ietiJk  noDh^  khfc^  ^  :tihd  ^teü 
Xä^cfetittgen  Preingegehene,  indeftiqsft^  ^i%ckeMF 
a)  afc^ÄÄtgfeHo«,  -^-^innlo«,-  u«äafsig,-spiefeii(« 
and  ttöuitoend,  scbw&mend  und  marternd  mit  Cht^ 
llläl«Ml;^i|;>  da  r egiiW'oe.:*^  faselüd^^/iöit  ünfähigk^il 
den  Verstandesregeln  zu  .folgen;  dai»r  isie  das  AelM^^ 
hohe  verwechselt,  wie  in  der  Ungereimtheit  der 
H}r|ultheafeii;  die  Abhängigkeit  von  <ter  Sttlnmfun^  der 
iadi^uellen  füzibildungskraft  kenntlich  M'irdj:^)  aitf 
gestöxt.imd  kraRfc^  wo  sie  entweder  zn  schwirctt 
oder  zu  stafkist*  v'HievBei  halt  «ie  ihre  BMd^  ("ü» 
wicMicby' nnd  Tertffeohsek  aUo» 

Psr^hoh,  Erster  Theih  M 
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Vollkf^mltn^'ii  amgt  Bh  mk  als  die -^vi^UJcttbiv 
lifihß  rmd  regelomwge,  eine  Freuiidin  der-  VjBrmi&ft, 
d^r  Ideen,  und  der  Klarheit;.  Dana  erscheJnt  sie  aber 
|i)  aU^ger^^-eKe  und  bei^inmte.»  b)  alp- blü- 
benfde»    o)^ah.ver9ohöji#«bde*  v     . 

.  Die  GinbildöBgriiraft  dcfir  Th^ete  ist  selbu  ti^geÜ* 

fkiiili[]gerf   'al4;,;dier>de9i  Menacbeü.  ,  Ja  die  fe$tber 

§t4ni.mte'SictgefaKäwgkett  derae&en  läuft  «bei  diesee 

^#a  £iiidei^' so  genauiAbry^.dafeittie  iluifiii  feet  die.  9uHf 

de^  Yet^tandea  .^i>  v£^treteft:.8cbeint      Deri  IQenscb 

weif^,,  ,Ld«faLf.eit'iflinbiklet  tmd.-scheidet  das;  Ufmki 

und  Reale,  ja  er  bildet  willkührlich  und  mit  Beson- 

n^^J^'t^     Das  Tbier  biogegvi. badet  instiucJ^ssig 

ei)^,  di^nkelin  GefiUde;    dahir-ivrl  <ti^  Hund^.i  dmreb 

4ie  r  Sinnesempfindangen   T^Heitet,    taivi  ^Helt-  einen 

jStfin  für  .eiii.^t%k  Brod«    :MaBcIiev.diivöb  echeinSoare 

^jlfiStäl^digiwtrüberrs^schende^  Tiiätigkeit  der  Tbieie 

^fr  Vögel>  I^upde)  läfst  eich  Uos.  mis  der  Btipro- 

düfilkion  ebemeltger  SinneeeindrüdUe^erliären. :  dWjM 

das  Thier  aber  mehr  äussern  Sinn   hat  als  innern, 

i^gjfit  pedSoüH^ils '  als  Erianecuogv"^  imaginiVt    es 

9li<9hir  als   es  ^phaotasirt.      Jäek^it  daher  auoh/ki^ill 

l^ntastisqhesf  Xbier  geben  y  1  und  mithin  keih:  p!<>eli- 

.  scbes ;  denn  paetissh  ist  nur  der  Mensch.    Durc^  des 

Mapige}  an  Diicbtktaft  ist  das  Bilden  des.  TJid<^ree!i«n 

das  Elppfinden  M'g  gefesselt.  *  ^  trj        '  \  i»  i.>i^  '  ^t-  . 

•jv  Die  Sinnesempfinduiigen  'mtaum.  maihwi 
BJJidnngen ,  ursprüngliche  DarstelluiBgen  des'.  &«ge- 
b^nen ,  des  Gegenwärtigen.  /  Ist  d^ie  gegenwärtig  Ge- 
gebene verscb%ruuden ,  so  lebt  die  Seele  inifamfeH, 
wie  in  einem   Vergangenen  ^    w»A  swar<  nur  viteicir  . 


Eiii;bildun.gskraft. 
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•in  Reprödaciren«  Kein  Reproddciren  'bUibt  ohiit 
PrOdurciiren,  obnß  nta^a  Zurükgeben  and  Wieder* 
darsteU^a  des  frischen  SK»£Es,  obtohcw  ninht'sogleick 
mit  Ai^erkennüDg  aU:  eintsrsdteni:.;  Ybik  dieser  Seile 
scheiineil  ;alsO'  alle  neue  Bilder  nar  el*nemrte  alte, 
die  gegfnwärtige  l^Velt;  nur  ^lai  riWi^efferwaebea 
eioer^Yevgangeoen  und  Vorigen.  .  Daher ^^bd  aueb 
80  Manobe  .einheimischer  in.  eimsn-  Welt  ,det 
Einbildungskraft  als  der  Vergangenheit ^-^^iber  sobei-r 
nen  wir, in  TIÜuo»ea.i^]nikzaieben. 

Wie  bringen  wir  iiün  ein  Licht  in  das  Chaos 
unsrer  schwebenden  Bilder?  Müssen  wir  in  dem 
wildesten  und  buntesten  Bilderspiel  uns  selbst  Ter« 
lieren  oder  in  ihm  noch  eine  menschliche  Natur 
erkennen  und  ein  Gesez?  Und  wo  dürfen  wir  dies 
suchen?  Wie  den  oft  gehelmnifsroUe)!  Gang  unsrer 
Gedankenverbindung  enträthseln? 

In  dem  Inhalte  der  Bilder?  Nichts  weniger. 
JEin  und  derselbe  Inbalt  kann  sowohl  in  den  Bil-r 
dem  eines  zügellosen  Schwärmers,  als  in  den  Be-^ 
griffen  eines  nüchternen  Denkers  statt  finden.  AIsq 
nur  in  der  Form  —  d.  i.  in  ihrem  objectiven  uncf 
suhjectiren  Verhältnisse ,  und  in  der  Art  ihrer  "Zu- 
sammensezzüng  und  Verbrauchsw6ise,  in  *der  Ortl-^'^ 
nung  ihrer  Anrei&mig  dürfen  wir  es  suchen.  *  ^' 

WiB  Bamlich  die  Seele  überhaupt  fortwäh^' 
read  wiirkt  und  nimmer  rastet,  so  ist  ihre  Rinbil^' 
dungskraft  eben  darum  rorzügtiob  di^^Seet^^ 
uos^«^' Geistes,  dafsii  üe  Jüngst  entüpfaeH««  JSmpfin'^« 
dungeni^rnnd  Vors^üra^en',  und  nicht  blos  diese  zu^* 
rükraft^mus  dclr  "Naolit^der  Vergessenheit,,    sondern^ 

M  :! 


i^%  Theorie  dei  Geistes.    ;' 

,  ■»  «  .  .      »     « 

miclif  das  GieiiEitige  verweben.  Abeft*  Von  di^siem 
Gehte.  hörte  'man  noch  spat,  selbst  von  Abicht 
sprechen,  ohne  dafs  man  ahndete,  woher  er  kom- 
men sollte.  Aristoteles,  mehr  der  Erfahrung  hul- 
/  digend,  sprach  r  ,i  Nichts  kann  in  die  Imagination 
kommen,  was  nicht  schon  im  Si^n'ne  lag/^ 

y  Und  er  halte  wohl  Recht;  /  nur  war  die  Erklä-^ 
irung  noch  nicht  vollständig. ,  Was  ist  nämlich  Bild 
un%ers  Bildungsvermögens  seinem  Stoffe  nttch,  aas 
dem  es  gewoben  wurde?  Nichts  anders  als  theiU 
,  eine  objectivirte  Empfindung,  eine  Var-stel- 
lung  der  dunkeln  innem  Regungen,  t heiles  aber 
aiuch  noch  etwas  mehr,  nämlich^ ein  belebtcfr  dunkler 
Urgedanke'  aus  dem  Grund«  d«r  Seele,  •—  lezterts 
mehr  nach  Platon's  Glauben.  Demnach  ^äre  das 
Bild  ein  Gebilde,  aus  der  Thätigkeit  zweier,  'hi«r  die 
Einbildungskraft  unterstü^^zender,  Vermögen 
entsprossen,  ein  Gebilde  der  weiblichen  Btep^ng- 
lichkeit  des  Sinnes,  und  der  männlichen  Schüpfer-- 
kraft  des  Geistes.  Von  jenem  war  der  Stoff,  von 
diesem  die  Form,  als  Gepräge  des  Mens'chengeistes , 
gewonnen  *). 

So  hätten  wir  durch  dieses  Gesez :  das  Männich- 
faltige  thue  sich  ^usa^men!  —  vorerst  die  allge- 
meine Möglichkeit  von  Bildern,  diesen  Pxo- 
ducten  einer  bildenden  Thätigkeit,  erklärt;  abernocb 
laicht  das  Besondere  solcher  Bilder^  wie  sie  da 
Bsd  dort  im  Einzelnen  erscheinen,  noch  auch  das 
der  Arten  der  Verbindungen,    zn  den«n  wir  niin 


*)  Di^  Ukn  jedech  ieinetw^if  Aiif  iKe!<ieeooioci«ü^n,LockeY 
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erst  &bek>g6lien  kön&eii.      G^nu^/  dafii  keift  Bi'l4 
ühae  Urbild  in  der  äaeaem  oder  iimem  Natur  war; 

2».  Abgeleitete  Geserze,  —  nacH  denen  die 
ErscIieinuDgen  oder  Empfindungen  der  Sinnenwelt 
und  die  Produote  de6  .Gemiiths  in  lenen  Bund  tre- 
ten  ,  und  jene  tausendfältigen  Verbindungen  ein-^ 
gehen,  bald  losere  und  mittelbare,  bald  innigere 
und; unmittelbare  —  bald  einseitige  und  theil- 
weise ,  bald  vielseitige  und  vollendetere. 


»■ 


Hier  sind  also  die  äfistem,  wie  die  innsm  Be^ 
dingnnrgen  der  Form ,  d  i.  der  Art  und  ihrer  Rich-^ 
tung  des  Zusammenf indens  und  dea  Yerei*-* 
nens  dieser  Gemüthsthätigkeiten  aulzusuchen.  — ^ 
Woher  also  das  wundervolle  Paaren  der  bnntestfln 
Farbenspiele,  der  sonderbarsten  Einfalle)  der  selt^ 
•amaten  Launen^  die  in  den  Menschetn  konmen  uoad 
wiederkehren?     Diea  mufs  sich  hierdurch 


Dieae  Verbindung  besonderer  Art  aber,  wel-r 
ehe  einzelne  Vorstellungen,  Gefühle  und  Bestre-- 
bungen  betrifti  mufi  wieder  auf  einem  Grundg($- 
sez  beruhen«  welches  jene  inneren  Thätigkeiten 
erst  in  eine  Beziehung  zu  einander  bringen ,. dann 
wirklich  Zusammengatten,  — ,  erst  zufallig  ver- 
gesellschaften,    dann  nothwendig  verknüpfeii 

kann.    Und  dies  nenne  ich  r « 

'- .  .    -  .        ■  '.'1 

daa  GeBez   der    Verwandschaften   und  der 

Stii6fe|i,i|bet>gäng^ 

oder  der  AffitiitäfeA  nüd  GradatioMn,  •—  ein  GreaeZ)  ^ 
Ivelcbes  vt^iMer  AaiAA  die  ganze  Natur  in  allen  In-^ 
d i vi d u en  wallfetv dieses  durch  eben  dicrse  Verähti^ 
Kohuttg'  zu  den^-^NütttrganMnj     zu  der  ßiniveit  iM 
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Miclit  das  Geistige  verwehen.  Aber  von  dieies 
Geiste  horte  man  noch  spät,  selbst  von  AbicM 
sprechen,  ohiie  dafs  man  ahndete,  woher  er  kom- 
men sollte.  Aristoteles,  mehr  der  Erfahrung  bitl- 
I  digend,  sprach:-  „Nichts  kann  in  die  ImagioKlioi 
kommen,  was  nicht  schon  im  Sinne  lag." 

.  Und  er  hatte  wohl  fiedit;  :  nur  war  die  Bitl« 
rang  noch  sieht  vollständig. .     Was  ist  nämlich  Bi^ 
unters  Bildungavermägens   seinem  Stoffe  nach,   a4 
dem  es  gewoben  wurde  P     f^ichts  anders  als  tbeif - 
.    eine    obiectivirte   E 
lung  der    dunkeln    inni 
auch  noch  etwas  mehr, 
Urged^nke  aus  dem  Gi 
mehr  nach  Platon's  Gl. 
Bild  ein  Gebilde,  ans  di 
Einbildungskraft     nnt« 
entsprossen ,    ein   Gebil 
lichkeit  des  Sinnes,     m 
kraft  des  Geistes.       Vo 
diesem  die  Form,   als  I 
gewonnen  *). 

So  hätten  wir  durc 
faltige  thue  sich  zusa^ 
meine  Möglichkeit 
duclen  einer  bildenden ' 
Dicht  das  Besondere  s 
■ad  dort  im  Einzelner 
der  Arten  der  Verhii 


*)  Oi^  Ifitat  jcdtch  keiaeiw 
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erst  ubel*g#Iien  könneii.      6«iiug/  daft  keift 

ohne  Urbild  in  der  änesern  odw"  iimem  Natur  war; 

a.  Abgeleitete  .Gesetze,  —  nacb  denen  die 
Erscheinungen  oder  Empfindungen  der  Sinnenwelt 
und  die  Produote  deft  .Gemüths  in  lenen  Bund  tre- 
ten,  und  jene  tausendfaltigen  Verbindungen  ein-^ 
gehen,  bald  losere  und  mittelbare,  bald  innigere 
und  u  n  m  i  1 1  e  1  b  a  r  e  -^  bald  einseitige  und  theil- 
weise,  bald  vielseitige  und  vollendetere. 

EUer  sind  also  die  änseern,  wie  die  innem  Be^ 
dingtingen  der  Form,  d.  i.  der  Art  tmd  ihrer  Rick^ 
tung  des  Zusammenf indens  «ad  des  Verein 
nens  dieser  Gemüthsthätigkeiten  au£EUsuchen.  --^ 
Woher  also  das  wundervolle  Paaren  der  buntesten 
Farbenspiele,  der  sonderbarsten  Einfalle,  der  8«dt^ 
samsten  Launen ,  die  in  den  Menscheii  kommen.  iia!d 
wiederkehren?    Dies  mnfs  sich  hierdurch  lesen« 

Diese  Verbindung  besonderer  Art  aber,  weLr 
che  einzelne  Yorsfellungen,  Gefühle  und  Bestre- 
bungen betrift,  niuf^  wieder  auf  einem  Grundge- 
sez  beruhen«  welches  jene  inneren  Thätigkeiten 
erst  in  eine  Beziehung  zu  einander  bringen ,. dann 
wirklich  zusammen gatten,  — .  erst  zufällig  ver- 
gesellschaften, aann  nothwendig  verknüpfen 
kann.    Und  dies  nenne  ich 

das  Gesez    der    Verwandsohaften    und  der 

.    Stvbfeii^iibergänge 

oder  der  AffiliitäfeA  uiid  GradatioMn,  — >  ein  Geses,  ^ 
Hrelcbes  wiMer  difrbh  die  ganze  Natiir  in  allen  In^ 
dividuen  waltfetv  iKe'esdiirch  eben  diifse  VerähiiA 
Kehuiig'  zu  dei»-^Nli|!illr|an£en,     zu  der  Binbeit  dUf 


Thjpatiejdes  Geiuea« 


rU 


Gelang  Ä*ri&wwt ,  . .  ans  der .  jedc^  Vewohi«4inWt 
«bat^mmte  und  ausging«  .  YejmiUel$t  diese»  GeMz- 

.zes  wird  ausgeglichen,  was  ,wif  yorlier  abgerissen 
Und  beliebig  auffafsten.  -^  Qieses  Gesez  der  Ver- 
Vapdschaft  ist*  viclumfassendor  als  das  gewöhn- 
lieh  sogenan^te  Gesez  der  Aehnlichkeit,  wel- 
che blo9  auf  die  geippinschaftlichcn  logischen  Merk- 
mal^ hinsah/  die  den  Vprstelluhgen  uiid  Erscheinun- 
gen eigen  wären.  ,  Vielmehr  creift  diese  Ter  wand- 
schalt  tiefer  ein  in  die  innern  Berührüngs- 
fxünctie  der  .Sinnen-  und  Geis&rwelt,  die  in  ihrer 

'Wechselwirkung  f  (weshalb   hierJior    auch  ihr  Con* 
Irast  gehört),    iiiirer  Hdmogeneität,    ihreir  parallelen 
Entwiklung  iaiRautne  wie  in  der  Zeit  .und  in  ihren  , 
BigeBäminlichea  Verhaltnissen "  zu  einander  begrün^ 
dfet  JBind:     Nicht^  sellien  schlug  aus  Pbantasiesprüngen  ' 
Üb;  Funkft« 'gemalisoher  Kraft  hervor,    da  dWedi« 
dunklemiBezidmngen  der  Gegenstände,  erfafatö«  «^ 
Sonach  ordqe  ich  das  Gesez  der  Oertlichkeit  und  der 
eitfolge  diesem . Höhern  unter,    indem  das  leztere 
nur    erst    durch    diese»    Beziehungsfähigkeit  und 
Bedeutung    erhält.      Denn    was    wirklich    in  Ein« 
Zeit  zusammenfallen  konnte,    in    Einem  Orl^ 
eich  begegnen  und  vertragen  mochte,     das   muW^ 
eine  Verwandschaft  zu  einander  haben.    Daher  steigt 
auch  die  Kraft  der  Einbildung,    je  vielfacher  nictt 
blos,  sondern  insbesondere  je  noth wendiger,  »»' 
mittelbarer     und     inniger     die    Berührutigdpttiiote 
werden.      Darum  hat  der-  JHingling,    darum  hat  der 
Älepsoh  von^ieii^  6efühJ>  'd^rw^  hat,  r^ine,  Weib- 
lichkeit so  viel  £inbildung|^:krar^jt^.  w^il  diese  Alle 
«ich  noch  ai9  ^«ten  ^em  JLäskßniSur  4%8vÜniv«r 
«1191  >   der  Theüni^lwe  An  AUfmr^n^ff^n^ ,  uf4  »<* 
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noch  m^ht  ^xfywiäeXen  dprch  Znriikzieheii  in  ihr^ 
eigne  ySl^Xf ,. 

Das,  WM  einmal  in  unserer  Welt  aich  begegnete, 
kann  zusammen  wiederkehren,  und  was  «ick  in  in-- 
Biger  Berübraüg' begegnete,  mals  es.  -^^  Soflep,  wir 
Ulli  ^  diese  Yerwand.^.ol^Aften  selbßt  aufzählen^ 
Ton  denen  iinsere  EinbUdpngstkiiaft  angestogen  wird 
zu  ibren  Bildungen,    so  siebt  man  leicht,  idafs  keine 

m 

Anordnung  derselben  der  Natur,  selbst  an-* 
geimessener  heifseii  würde,  >a)s  eine  solche,  welche 
dem  all^meinea. Gange  £olgt-e,'auf  welchem  sich  die 
BerüI^iriliigepunQte  ^er  S^tfsern  und  innern  Welt  vor 
unserm.Auge.:entwickeln.  Diese  liegen  aber  in  dem 
allmähligej^*  Hervortreten  un4  Vorwalten  der  einzel-* 
nen  Kr«Li]|ie«  — ^  Diesem  Gesichtspuncte  gemäfs  schei-» 
den  wir  3Min  aus  dem .  Grundgesez  der  Verwand- 
9<^hafteB  folgeftde  besondere  Gesezze  aus,  und. schrei-  « 
tOD,  dabei  vpn  nahen  Aehnlichkeiten  zu  entfernten, 
von  mehr' objectiren  und  allgßmeinen  zu  mehr  sub- ^ 
jectiven  und  individuellen  ^  von  einseitige^  zu.  all- 
seitigen, ,  .^ 

A.'   Gesezze  der  unmittelbaren,    gleicbsam 
zufälligen  Vergesellschaftung. 

Jedes  dieser beäondern  Gesezze  ist  ein  beding- 
tes und  leidig  als   solches:,    z.  B.  durch  die  zweite 

Classe  der  böhern  Gesezze,  &eitie  Einschränkung. 

.  ■     "  .  -  •        .•..,.  •  ■•  ,   . 

Gesellen«  kann  sich^  in  uns  wieder  und 
wieder  beleiben  in  der  Einbildungskraft, 
abgesehen  von  ddm  Körper  und  dem;  was  sich  in 
ihm  an"  ßewe^uneeiilder  Muskeln  und* Nerven  asso-* 
ciirte,     theils  aus  erster  Natur  ^     dem  Inst  in  et. 


y 
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theils  aus  zweiter  Natur,  Säer  Gewohnlicit  (die 
aber  noch  in  Verwöhnung  zur  Unnatur  werden  kann) 
in  yersebiiedenen  Gradea  der  Lebhaftigkeit;  Wertig- 
keit und 'i^Ia^heit:.  .  , 

^1.  Dias,  was  jn  des  Hertens  Tiefen  Ursprung-* 
lieh  sich  verband.  Ein  surnkkehremles  Gefühl  v«kt 
zugleich  die- dunkleA  Schmerz  i-  -oder  Lust-Geßhle) 
Vollends  wenn  nian  ihnen  *<-  aus  Gewohnheit  "^ 
nachhing.  Es  gesellen  ftich  wieder  di^  gehnmen 
Ahndungen,  wie  Rükerinnerüngen  Ton  GIftk  und 
Ungliik,  Belohnung  und  Strafen;  -^  um  so  mehr, 
wenn  sie  in  lebhaftere  Aflecten  der  Fnroht,  der 
Hofnung' übergehen  ^  und  mit  Nacheilt  und  Scbo- 
tau'ng  festgehalten  werden  *).  Hier  sudie  ich  den 
verborgi^nen  I  unerkannten  Grund  der  herrschenden 
Stimmung  des  Lebens,  der  Sentimentalität' wie  der 
Schwärmerei,  der  Feigheit  wie  der  Herzhaftigkeit, 
der  Sympathie^en  und  Antipathieen  gegen  Sachen  vod 
Fersonen,  welche  oft  so  unbegreiflich  scheinen. 

Die  Gränze  dieses  Gesezzes  liegt  in  der  Dnn-^ 
kelbeit  und  Lebhaftigkeit  des  Gefühls.  Ging  dessen 
Dunkelheit  und  Lebhaftigkeit  so  weit»,  dajs  ei 


*}  Dis,  WM  dem  Menschen  Unrnbe  meehcivBd  waie  es  bloi 
eine  iremde  BemerJcung  von  ^eitaeiaen  Mai5che|i ,  das  kaoi 
er  nicht  los  werdep.  Wer  üb  erb«  upt  reizbar  ist,  volleniii 
wenn  nur  für  gewisse  Gegenstände,  der  kann  sieb  die«« 
noch  Weniger  au«  dein  •Sivin  schlagen»  filgüch.  anch  nicht 
ans  der  finbildungskrafi. '  -*-«  Als  Beispiele '9r. Obiges  dient 
der 9  :wel«hen  bei  eintm  öeschaft  ein  heltiser  Schrek  uberfisi» 

J  OTT 

der,  welcher  im,  Dracke  aufwuchs  etc.  Man  denke  so  die 
Wirkung  im  Oarstallung  ,vov  AesehTloa^  Ei^Beöiden  suf  dis 
schwangern  Fraueo. '      '  _.    '     ' 


/ 
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lie$Wkikin\i&t'^tävXAetj    diaxä    isf   die    Reprpditctiod 
5chw^t^  öA^  ^anz  üDmöglich. 

a.  Da»,  was.u^sem  exstej^  Bedürfnissen  sich 
^ufdransTy  nnsre  erste  .Nai&run&r  fesselte, .  unsern 
Trieb  aufrafte,  unser  Widerstrebten  Teiztei 
unser  lebhaftes^  ja  wohl  gar  überwiegendes  In- 
t.erefts^itgewaMeBhat»  was  ünsre  erste  Liebe,. unsem 
ersten;  ti^fs  an  sich  «og4i  •  Dies  geschieht  atich  hieir 
wieder  sweifaeh  und  dreifach,  wenn  Gewohnheit 
diese  Richtungen  wiederholte  .und  zu  Fertigkeiten-, 
pder  gar  %vl  Leideoschaften  maofate.  Hi^ir  zeigen  sich 
die  ctiist^n-  Grönde  thierischer  Gelüste  inad  mensch- 
licher «jBefttit^bungen,  besonders  in  mehr  practi«« 
echem  Ifatnren,-^  die  Gründe  ihrer  Thätigkeit  oder 
Trägheit,' i^rer  Erregung  odelK  Erschlaffiiiig,  '  ^^  In 
4i^eetn  tie&o  dGrunde  liegte  offener  'ids  ,in  einem 
äüssemr  Oi^ane  am  Schädel  ^  ^  der  Grund  von  frühen 
ZuäeiguBgeil  und  A^bneigiingen:  für  manche  Beschäf«- 
tiguftgenufid  Lebensarten,  *-^  von  seltsam^h  Lieb^ 
haber^ien,  wie  vom  kühnem  UntemehnrangsgeHte.»-^ 
Diese :  Neigungen  bestimmten  oft  selbst  in- Krankr* 
heiten, >  ja  Ohnmächten,  sogar  in  den  lezten  Zügen 
dee.  Lebe«s  noch  eine  Rep^odnction. 

3.  Das,  was  im  Räume  und  den  ni^dern 
Sinnen  JKieb'en  einander  —  mithin,  sahi^in bar 
gleichzeitig  bestehend  und  coexistirend  -^  als  Ob-« 
jeöt  Wahi'nfehmbai'  erscheiiien  könnte?  *)-,  vol- 
lends uns  recht  lebendig  wurde,  wenn  dies  auch  nicht 
erade  an  demselben  Orfe  der  Fall  war.  —   Ver-» 


\,\.\,    ' 


/ 
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9M]ge,di6^e>s  Gesezzes  ^e^,  objarctirou  SiiiBM^ 
beziehungen,  wie  wir  ea  (mit  Abichjt).  i|^nnen 
können,  werden  wir  beim  Erblicken  eines  Orle», 
jsL  auch  nur  eines  ahnlicheh,'-  Iei<eht  bfnj^ezogea  auf 
Alles  i  was  dort  vorfifel,  oder  auch  nur  ortiicb  vor- 
fallen konnte. 

■•>'••  ,  '  .... 

'.Hieri^ei  kber  sind  folgernde  Eintchiänkitiigeii  nach 
dem  Einihis'se  höherer  Besonnenheit  bu  bemerk-en.  Wir 
itoüssen  wenigstens  die '  zulezt  g^^haniite  Möglicb-* 
keit  einsdieh , '  *  wir  mnssen  Dinge .  bereit»  •  ia '  diesen 
OrtSYerhäl«tnissen,  in  diesen  Beaiehtingen^ 
wenigstens  in  den  allgemeinen,  kenneft  gelerhtj  also 
früberhia  in  ähnlichen  Beziehungen  wahrgenonuneQ 
haben;  '  demi  sonst,,  möehten  sie  auch ':»h /'s  ich  in 
noch- so  4i«hieh  Ortsveitbältni^sen  stehen,  !^w.üi)fdeD  sie 
ttns  mcbt,  und  gewifs'  nie  bei  einem  bestimiAten  Orte, 
cdnfaltiBn.  '  So  wekt  die  Yorstelltfng feiner  Ovfces  in 
uns  nnr^  das  Bild  den  Menschen*,  welche'  wir  dort 
wirklioh*  sahen,  oder  welche  wir  wenigstens  irvif^T" 
hin  dabini  Lirersezzen  iernteii^'  -*--.  Doch  diese  Beeie^ 
bong' für ndön  Ort  mufs  aaeh  ferner  mit  «iaenr-^e^ 
wisseÄ  Gritid^  Ton  Deutlichkeit  aufgefAfst  seyn^)* 
Je  lebhafter  und. klarer  ein; Sinneseindruk ^war,  <1^^^ 


■PT 


*)  War  2.  B,:  das  Gedränge  vcm  Memcliea  ah  eStten  Om  >» 
groCif.  so  wurden  uns  eiszelne«  Menschen  nicht  klar  gaooS« 
um  aie  in  uns  su  wecken,  "Wef  ferner  an  einen  Or|  ermu« 
det.:  «erstreut  oder  gar  krapK  kam,  kofipfc^beftimmta 
Vorstellungen  ach  vierer  an  einander,  und  hat  höchstens  our 
ein  allgemeines  Bewufstseyn  von  gewissen  Vorsfcelluogen * 
weifs  sie  aber,  wie  man  sagt,  nirgends  hinsuthmii  £^ 
dies  gil(  il«roE^».^,weiin.wif  ajar  einen  Ortsu  ai^lvil^ll  ^^'' 
aept  wufdm  und  kurv  in  ihm  Terweiltaa« 


Mh^i*  fiiftia  %Uter  malt  jhfa '  dit^ 'EMÜldtingskraft; 
Dd^fi^it^  Isteilt  man  sich  auch  6eg^ndtS^d%  des-Au-^ 
gfrs'ato  leichtesten  dar,*  ihdefs  der  Geruch  sehr 
wenig  iu  (deit'Träuttieü''t)(^ittägf. 

JCojuAit;  mu(it  übei^diesiuMc}!  hier  6ewoJi.nhei| 
und  F.eXMgJi'^it  l)i<MMi^  ^a^o.  bildet  «ich  das,  was 
GaIjl,,Qj;t^§i9tP'^«ni^tjV —  Hiberhaapt  aber  ein  Sinn 
fiir;xi(iÄöfs0:(jwd.,.Ge9taU,.  J^age  und  Entfernung  die» 
l^r^j^i^ngf^  ußd  körp0rUcl|en  Mayee^Ll  i^^RaiHii^ 
v.erhäl^niq^€jj^»  . —  Aus»  diesem  allen,  läfet.sicli  ^ber 
die^  grQfse  V.erschsedenhej^v.isd^«'  •  Eindruks  eit^ären , 
welche  gleiche  JBünfalle,  der  gleiche  M&n4i^l\id|^^in^ 
Mal  in  diesem,  das  andre  Mal  in  einem  andern 
Kleide  ntaclU:^:  i^^cbt  ^t^di^x'r  ^^cb  die  Beurtheilan- 
gßn  dar,  B),e^chen  nach  Nebendingen.  ^.,.I)afher  raft 
ejua^-  schauderhafte  Begebenheit  oft .  das  durcb  die 
Zeit  erkait^fe  Gefiihl. nicht  mehr  ziirük,,  wohl  aber 
der  Ortvwnddie  Stella,  w^o  wir  sie  sabea  gder  wo- 
hin  wirpSpe  dacbtß^.         rir».  f«  «^ 

So  kennen  Thiere  sich  an  ihren  Siinimen/i^iel- 
leicht  auch'  an  einem,  specjfiscben.  Gerüche  wieder 
(wie  1l.aramer  ihre  Müfter^;*t^ögeriKre  F.üVterer 'ftc.)j 
weil  sie  .  vermilleist  des  objeciiven  Sinnes  repro- 
daciren.  So  aiiOh  die  1^fenjsc|ien ,  schon  äU  Kinder; 
da  ei^Kihd  kaum  nach  'wenigen  "Wbclieii^^feifie 
Mutter 'an  der  Stimme  erlcen'nt.  Der  Ton  öii^er 
Stim'tiie  bp¥n:^t  uns  eiiiien' ähnlichen  sonst,  gfehöffen, 
der  Gescfimak'  eiö^n  aild,e¥n 'äWicheh    in    däs^'Be- 

wufsl^eyn.  .  .  , 

,         "       \'    '• .  ■'     ''<.■§ 

'  «  •  i        i  ^  A   .iL  ■       ■      >  ■ 


YKwmeHrefren  Sinb'e^formen  vr^idiü  mxr  dann 
Eindriick^    verschiedenclr  ^  Sume^   verbaniittiy  -* wenn 


haben  ..(So'  würd#  unÄ.,z.  B.-  bei,  der  Ra»e  iii,^i.der 
.  Greracb  einfallen,  hätten  >f  ir  i|nmer  G«rac^]tO^^.;geae7 
henO;  b)  wenn  wir  sie  l^e«^ä|\4fg.;3aI;feq«.,So  yerk^iiät» 
pfen  wir  nicht  Geruch  und  Gestalt,  wenn  wir  eine 
kün^tliöb«;  gei*ucbvoIIe  Blaine  •  und-  diM bf-  ^Inf^  sblche 
natürliche  sahen;  welche  diesen-  Gerucb^ iH'cht  hat. 
Was  mftn  hingegen  noch  nicht  "zvsämmeil-^äni^fand, 
"Wird  un§  «sdiwer  zu  verknüpfen,  ja»WbW'4iÄBfiög^ 
KchV  So>^  klintf  der  giemehie  Mann  dein  Gele&Heit 
Mahcheis  g«i»'aucht  begreiflich  machen,  weil  er' Man- 
ches  mihder  süsäAimeii-säh,  sondern  höcbätentt  nur 
znsänimen  dachte. 

*  '      r     •     ■  '  ♦•■<'>  *  .  1     >  .   .  i 

Bei  demselbisn  'it^fti'men  dnrchdi^ngehdeü  Ge- 
fühle bringen  jenem  Gesezze  die  verschiedenen  Ne- 
be nein  dir  ii'cke    und   Umsftlnde    yön    äossen   aüöh 
verschiedene '  Richtungen-  in  ^^et  individttailitSt '  her^ 
vor.      K?  tfrrtstiheidet '  öft^  die  blosse  ä ü  s^  e-r ief  Nach- 
barschaft   eines   Schulcameraden  lind  Nachbarn,    ob 
Jemahd  eih  frommer  Schwärmer»    oder   ein  leicht- 
sinniger    Phantast    wird»    —     Oft   ninterliefsen   die 
kleinsten  Umstände  .  einen  Eindrok.     der  nachher 
das  IJrtheit  bestimmt,  z.  B.  gewisse  Lebensarten  nhA 
Aemter;    der  erste,  den  man  von. einer  Classe  sah, 
wird  oft  m  unserm  Urtheil  ,fur  alle  Andere  ^ntschei- 
dend,*     ~p^P  kann  sich,,  aber   auph  der  sinnlpsesta 
Aberglau,^^,,  die     wifiersinnigste    SifU 'flajp^^hin 
erhalten,    indem  der  Eindruk  ^ —   einer  Ivirche«   der 
Gebeine  von  Blärtyrern,    der  Feiergesänge    —    un- 
auslöschlich verblieb  und  leicht  zu^ükkehrt.      Wenn 
danä  ein  "W/wb .  vielleiaiit  das  heilige^  KsTeuas  an  das 
Uer3'di;^bt»'.«#i£  J»indgevreii«t3e»*6rab  jfraet^  /.weiche 


k 
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BhaniAsieeA^  uitd  Ennneifüingeii:  regen  'ii€k  daim  auf 
uBcl  bezaubern^  di^  3^1^  -  »-r  Hieraus  wird  deutlich, 
lyie  eft  in  I^ändern  und  Ortea,  die  »laFk  inden  Sinii 
fallen '^)^)  .z*.  B.  in  der  Schweiz,  Natioual^.epro-«* 
d  u  o  t:i  o  neb  gebeu  .ka^n^  So  liegt  gewifs  da^  ^hwei- 
t&ei^eimweh  vocziiglicbiipi  ißt  ImaginalipiK,  i^  wel-^ 
pher  4ie^  Tön^tlsr  Hifteoti^der  so  leid^i wieder  tö- 
nen, dSAß  .Gletecher  öfter .  dMi -innre  AugerfiiUefi  ala 
die  Tbälf^,  /dieän  fläebern« Gegend ei)  doppeji  Yf^P^iM 
werden* -r-r  Bbßn  60.giebt^-eaandivtdueUe  Keproductio-* 
nen,  »d^Ji.  Jeder  atelltlGefüble  und  Grede^eif.  gern 
Qa  die  Orte  hin^  dici  ib«n  mit  jenen  in  .Berührun[g 
^ßm^n,  oderfjn  dieaec  Verbindung  die  gi^Iäri&g#mi 
wurden.  .'.Gerade  diese  individuellen  AMOciatio-^ 
neu  in  Aud^rn.  kennen  z^. lernen,  bildet  die  wichtig-' 
ste  y .  pämlieh.  die  )>räc|tif ehe  Menaehenk^imtnirs^ 

Der  Aanm  bleibt  zwar  bei  allem  diesen ,  wie  in 
der  Folge  die.  Zeit,  allerdings  nothwendig^e  Be- 
stiiuiuung;,  allgemeine  l^orm^.  in  der  alles  Slannicli- 
faltige  zusammengeordnet  ist;  •  allein  an  sich  und 
ohne  Beziehung  aaf  die  Gejcanstände  -^  hier 
die  Körper  y—  docb  leere  Fprm,  wie  dies  auch  von 
der  Form  dey  Zeit  gilu  ^  ,r,  /         ^  . 

f  Da»' Was  in  der  Zett;  dem  höliÄi^^Oidg^- 
nanntisii inne^n)  Sinne'naö^h'einahder^  aK^  suc- 
cessiV'-^*' mithin  S(/he'itibar  im  Raii'me  werdend 
und  rtfgeheiid  —  als  VeränderlichteVulcrü  li^tahiw 


*)  Tanu  vU  admoAiiioois  inest  in  locit;  -^  id  quidein^inlitti« 
tum^  itt  hae  urbo:  qaocumqoi*  «aini^  iagrediiniir/<  i&  Mi- 
f|iuMn.;.hijiton«ia  Teatigiimi  pomäbtti«  Cid  d«  fin*  boB.«i  mal* 


^8^  Theorie  des  Geistes.  \ 

Äicht  das  Gieistige  verwehen.  Aber  von  d'iesem 
6e»te  hörte  man  noch  spat,  selbst  von  Abicht 
sprechen,  ohne  dafs  man  ahndete,  woher  er  kom- 
men sollte.  Aristoteles,  mehv  der  Erfahrung  hat- 
/  digend,  spracht  „Nichts  kann  in  die  Imaginafion 
kommen,  was  nicht  schon  im  Sinne  lag/^ 

,  Und  er  hatte  wohl  Redit ;  ^  nur  war  die  Erklä- 
rung noch  nicht  vollständig. ,    Was  ist  nämlich  Bild 
un%ers  Bildungsvermögens   seinem  Stoffe  näich,     aas 
dem  es  gewoben  wurde?     Nichts  anders  als  theils  : 
eine    objectivirte   Empfindung,    eine   Var-stel-  '' 
lung  der    dunkeln    innem   Regungen,    t hei Fs    aber 
auch  noch  etwas  mehr,  nämlich^  ein  belebt€fr  dunkler  ^ 
Urgedanke  aus  dem  Grunde  der  Seele,   —    lezteresj 
mehr  nach  Platon's  Glauben.       Demnach  Wäre  das  y^ 
Bild  ein  Gebilde,  aus  der  Thätigkeit  zweier,  hier  die  f 
Einbildungskraft    unterstützender,      Vermögen  ^ 
entsprossen,    ein   Gebilde   der  weiblichen  BnapfaDg- 
lichkeit  des  Sinnes,    und  der  männlichen  Schöpfer- 
kraft des  Geistes.      Von  jenem  war  der  StofiF,    von 
diesem  die  Form,   als  Gepräge  des  Menschengeistes, 
gewonnen  *). 

So  hätten  wir  durch  dieses  Gesez :  das  Männich* 
faltige  thue  sich  zusammen!  -^  vorerst  die  allge- 
meine Möglichkeit  von  Bildern,  diesen  Pro- 
ducten  einer  bildenden  Thätigkeit,  erklärt;  aber  noch 
laicht  das  Besondere  solcher  Bilder,  wie  sie  da 
«ad  dort  im  Einzelnen  erscheinen,  noch  auch  das 
der  Arten  der  Verbindungen,    zn  den#n  wir  nun 


*)  Df^  leitet  {edoeh  keinetwri«  Auf  4Kelde«nMiociiti6tt,Locke*i. 
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erst  Sbeirgehen  können,-     Genn^/  dafii  kein  Bii«l 
ohne  Urbild  in  der  äaeaern  oder  innera  Natur  war; 

a.  Abgeleitete  .Gesetze,  —  nacli  denen  die 
ErsclieinuDgen  oder  Empfindungen  der  Sinnenwelt 
nnd  die  Produote  ded  .Gemiiths  in  lenen  Bund  tre- 
tan,  und  jene  tausendfaltigen  Verbindungen  ein^ 
gehen,  bald  losere  und  mittelbare,  bald  innigere 
und  unmittelbare  —  bald  einseitige  und  tbeil- 
weise,  bald  vielseitige  und  yollebdetere. 

Hier  sind  also  die  äussern,  wie  die  innem  Be^ 
dingnngen  der  Form,  d.  i.  der  Art  -und  ihrer  Rich«^ 
tung  des  Zusammonf indens  ujed  des  YereiMi 
nens  dieser  Gemüthsthätigkeiten  anzusuchen.  — ^ 
Woher  also  das  wundervolle  Paaren  der  buntesten 
ijf'arbenspiele ,  der  sonderbarsten  Einfalle,  der  seit^ 
samsten  Launen,  die  in  den  Menschen  kommen,  vmd 
wiederkehren?    Die«  mufs  sich  hierdurch 


Diese  Verbindung  besonderer  Art  aber,  wel-^ 
che  einzelne  Vorstellungen,  Gefühle  und  Bestre- 
bungen betrift,  muti  wieder  auf  einem  Grundge- 
86 z  beruhen«  welches  jene  'inneren  Thätigkeiten 
erst  in  eine  Beziehung  zu  einander  bringen ,. dann 
wirklich  zusammen gatten,  — ,  erst  zufällig  ver- 
gesellschaften, dann  nothwendig  verknüpfen 
liann,    Und  dies  nenne  ich 

das  G-ese^    der    Verwandschaften   und  der 

.    Stuife)i,i|bet*gäiige 

oder  der  AffitiitafeA  nird  Gradationen,  -—  ein  Gese:^ 
"welches  wiMer  AaiÄA  4w  ganze  Natur  in  allen  In^ 
dividaen  wall%tv  die'esdiirch  eben  diese  Verähii« 
y^ehxmg  stt  dem^^N«(ttr|;anMn,    zu  der  Einheit  dttf 


^84  Thj5<i<ie  des  QeUtea«  / 

ßmtang  jQkri&wei^t ,  .  ^  aus  d«r .  jede  Yenobi^dsnlkeit 
^bftt^tBamte  und  ausgiog,  ,  YemiUelst  dieses  Gesez-* 
,zea  wird  ausgeglichen,  was,\fgr  yorher  abgerissen 
^nd  beliebig  auffafsten.  -»-  Rieses  Gesez  der  Ver- 
waiidschaft  ist  vielumfassendor  als  das  s'ewöhn- 
lieh  sogenanMte  Gesez  der  Aehnlichkeit,  wel- 
che blos  auf  die  gei^ßiusobaftlichen  logischen  M  er k- 
mali^. hinsah,  die  den  yprstellungen  und  flrschieuiuii-  : 
gen  eigen  wären.  .Vielmehr  greift  diese  Verwand- 
schaft tiefer  ein  in  die  innern  Beriihrüngs- 
punctB  der  iSinnen  -  und  Geisterwelt ,  die  ia  ihrer 
-Wechselwirkung  r'(wesbalb  hierhur  auch  «li^r  Con-» 
Irast  gehört),  ihver  Hdmogeneitäty  ihrer  parallelen 
£ntwiklung  im  Rautiie  wie  in  der  Zeit  .und  in  ihren 
Aigen&iüinHehea  Verhältnissen  ^  zu  einander  begrün-'- 
dM-^ind:  Nicht  selten  schlug  aus  Phantasiesprüngen 
Ur;  FuDk«"g!eKialisoher  Kraft  hervor  v  da  diesje  die 
dunklem  Bezielmngen  der  Gegenstände,  erfalalcl«  -^ 
Sonach  ordne  ich  das  Gesez  der  Oertlichkeit  und  der 
eitfolge  diesem . Höhern  unter,  indem  das  leztere 
nur  erst  durch  dieses  Beziehungsfähigkeit  und 
Bedeutung  erhält.  Denn  was  wirklich  in  Eine 
Zeit  zusammenfallen  konnte,  in  Blinem  Orte  . 
sich  begegnen  und  vertragen  mochte,  das  mufste 
eine  Verwandschaft  zu  einander  haben.  Daher  steigt 
auch  die  Kraft  der  Einbildung,  je  vielfacher  nicht 
blos,  sondern  insbesondere  je  noth wendiger,  un- 
ioEÜttelbarer  und  inniger  die  Berültrungspunots 
werden.  Darum  hat  der^JHingling,  darum  hat  der 
M^fisoh  voniiei#p  Gefiifalii  '  d^r^m  ha^  r^ine.  Weib- 
lichkeit so. viel  Sinbildungl^i'^^^i^t;  ^^^  diese  Alle 
«ich  noch  s^tfL  nieisten  ^em  ,L(^n,Sür  d^  Univer- 

iiHn>   der  Ti^eäuf^e  an  AUfMCniJMrAt  .  ^^^  ^^ 


\     / 
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nodi  ^sLpht  entfremdeten  dnrcli  Znrükziehen  in  ihr^ 
e%ne  yV^t, . 

Da« ,  was  einmal  in  unserer  Welt*  «cli  begegnete, 
kann  zusammen  wiederkehren,  und  was*  sicn  in  in- 
niger Berüiirimg' begegnete ,  muTs  es.  r-,  Scill^  wir 
HOB  i  diese  Yerwandsobuften  .selbj$t  aufzählen, 
von  denen  iinsere  Einbildpngsikisaft  ange^Qgen  wird 
zu  ihren  Bildungen,  so  sieht  man  }eicht,  idafs  keine 
Anordnung  «derselbeh  der  Natur,  selbst  an-p> 
gemessener  heifseii  würde ^  «ajs  eine  solche,  welche 
dem  allgemeinen  Gapge  £o]gle,'auf  welchem  sich  die 
BerüI^irU^gspunGle  4er  äussern  und  innern  Welt  vor 
unserm;Auge.:€;jitwickeln.  Diese  liegen  aber  in  dem 
allmähligeik  Hervortreten  un4  Vorwalten  der  einzel-> 
nen  Kr^^e.  — ^  Diesem  Gesichtspancte  gemäfs  schei-« 
den  .  wir  39JUn  aus  dem .  Grundgesez  der  Verwand- 
^haften  folgetide  besondere  Gesezze  aus,  und. schrei-^ \. 
teQ,  dabei  ypn  nahen  Aehnlichkeiten  zu  entfernten, 
von  me}ir'  objectiven  und  cdlg^meinen  zu  mehr  sub-^ 
jectiven  und  individuellen ,  von  einseitige^  zu  all- 
seitigeii,  '   ,       \ 

A,'   Gesezze  der  unmittelbaren,    gleichsam 
zufälligen  Vergesellschaftung. 

Jedes  dieser  beäondern  Gesezze  ist  ein  beding- 
tes und' leidi^t  als  solohes,  z.  B.  durch  die  zweite 
Classe  der  höhern  Gesezze,  3eine  Einschränkung'. 

Gesellen«  kann  sieht  i«  uns  wieder  und 
wieder  beleben  in  der  Einbildungskraft, 
abgesehen  vordem  Körper  und  dem;  was  sich  in 
ihm  an  ßeVrei^unffeii 'der  Wüsk^In  und  Werken  asso-«* 
cürie,     theils  aus  erster  Natur ^     de^^  Instinct,^ 
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willkiihrlichen    Reproduct Jonen     a)    in  'Hf nsicht 
auf  die  G.rade  der  Leicliligkeit*  tjnd   Klarheit  der 
/WjUkühr,  und  b)  in  Hinsicht  auf  die  besondere  Ue- 
'bun^  nach  jenen  besondern  Gesezzen.  . 

V 

Hier  idt  aber  die  Verwandschaft  mehr  eine 

,ju>tbw)eiid4ge  und*  inner e«  iildem  hier  Bchon  einbe- 

soiuienere$  Zusammen  d  e  n  k e n ,  ein  Verknüpfen,  nicbt 

Jm  Sinne 9    sondern  im  GeJsjte,,  also  auch  ein  kla- 

,Tere6  Verbinden  voranging, ^  welches  eben  daher  mebr 

durch  Willkühr    zurUkgerpfen  werden    kann.  — 

Pie   nnnmehrigea  Verknüpfungen  kann   die  Einbil- 

dungskvaft. nicht  mehr  als  Solche  und  an  sich  allein 

bewirken  I    andern  sie  erscheint  nun  schon  in  Ver- 

.bindung  mit  höhern  Kräften  wirkend.     Ausser  (1«* 

EinbildungskrBft  liegt  di^  Willkühr. 

<■'  Diese  Willkühr  im  Hervoi'rufen  i  kann  nun 
"erst  da  beginnen^  wo  a)  die  Sinnes- Eindrücke  ent- 
weder nur  von  gewissen  Dingen  oder  von:  al'^'* 
schwächer  werden  und  sich  mindern  (z.  ß.  im  M**"" 
nes-Alter);.  b)  wo  sich  bereits  Besonnenheit 
entwickjk  hat,  mithin  die  lebhaften  Gefühle,  <ji^ 
*AffecteÄ[z.  B.  die  Angst),,  und  die  zu  heftigep  Be- 
gierden nicht  mehr  zerstreuen  und  betäuben  kön- 
nen. ' —  Daher  kann  diese  Willkühr  ihre  Grade  der 
Xeichtigkeit  und  Klarheit  haben.  Denn  das  früher- 
hin  auf  eine  bestimmte  Art  Zusammengedachte  kann 
entweder  ohne  oder  mit  Anstrensrun<r,  ohne  oder 
znit  Vollständigkeit  und  Auswahl  befriedigender  An 
erfolgen.  i^ 

'       Ein   höherer    Grad    von  Willkühr   und  Gewa» 
iabier  seine  ehemaligen  geistigen  Aeproductiooen  ^^ 


I 
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$%lif  wiiJhtig.  Je  fmer  eiiie  soleh^'"  äbsfcitlicli*  Wie- 
derbelebung erfolgt, '  desto  leichter  Versezt  man  sich' 
io  dagefiehlne  Zustände^ j  -wie  in  4r%nidä 'Gedttakett-^^ 
reihen.       Auf  ihr  beruht  die  Verknüpfung^  freurrd^^ 
h'cber  Bilder  als  innres ,    inämer.  geg^ByS^tiges ,  ,  uns 
näKere^  Heilmittel   fiir   kranke     pöer,  t'CF^Wjlete, 
Seelen.  —    und  sojireklicli  ak  •sitt^cfaes  VeFwah-. 
run^smittel    gegen  ^wilvcfihrliches  J[|anc^i^.       Du||Qh. 
jene   denkt  sieb   ^\n  JÖettler   reich,     ein  Irus    zum 
Crosus^    der  Verbannte  Boh'ngbroke   die  verpestete^ 
Kerle erluft  in  ein  reines  Klima,     da^  Vog^lg^schr.ei^ 
in  ein  Concert  um/     Durch  dfese   abschreckenden, 
häfslich«!^  BHder    kiinn  ^inan   ^6\f^>14    physisch     als 
moimli^eb  heilen;    wie'  matich»  Ver^itekungen  durisH» 
FurcAit 'lind  manche  Y erwÖfanungen  ^mir ^dorc^m - durcH« 
Ziichtigfing  abgelegt  wurden.  —  Ja^dies'if  illk'iihr^i. 
lieh»f^V'erfahren   nähert  isich  wieder ^.diKQi:>.Unwill^t 
kiibrKcheii  oder  dem  Instinct,    wenn.  eliiä:beionder^' 
Art  .  liöthXveiKliger'  Verknüpfung'  »aur   Fertigteft> 
und  wohl  zum  Hange  wird.  *     •  /  ;  :  .' 


1)  .>vX 


^Njewi*  Tier  willkirfarKcbei»  Refirodiietiolien-'Oc^^ 
EtutäUw^^heinalign*  Anaohaaungie^,  jkaim'  iit»ii>^ 
ab«r  aniii  willkühriit^li  reprodncii^etiiimd'  h^nrcttK 
lufeB«.''  EHies  iist  >ätterdii»gs  schw<iJkb>t]^e'r^  'd»  d^ 
Ansjckauung  uns.  abgeht;  >  noeU'sdtLWttser,  wenir 
yr»  li^ne  vom*  Anschauen  oolitöhjiteB^  ^^;ittred»r  durdv 
«in  Leben  der  AbslraQydn<  .oder:  tiurcfa  ein  Fktc»^ 
t^sivem'.Dieses  ist  ]iu]i>Bichls  Anderes  als«  ein  eii^ 
seitig  fii^tgeseztes,  aus^riiltHseiides  VeHlr^Üen  ^i  ge-rf 
ifeifise&tiimelaeii  AnAdutuung^a^  wo  ibaalzu  ihreii£ 
$f>/ie-jl:i:>\«ird«.     :  ^."v..  .'  t    •  ..    •*- »  .'>•..;>•.{    .         .1 


\ 
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..,  Den  Ueb0rga4i^'Ton  der-immUküIirlieWD  wsi, 
HfiUkülirlichßii  ,Yei:l>indiu^,  von  eifern  Zusafniiie&«- 
fg9#e]i  jn  de£  Slmpfmdiuig  zum  Zasamiaen  denken» 
Qiacht  aus : 


I.  '  Ahalbgisches  Zuriiki'ti^eii,  d.  i.  durch 
xäittelbai^- Zeichen  öder  CSara'ktere  (Charak- 
te'Hsirendö  ]Bixi1>iIduDgskraft}.  — »  Der  beob- 
altlitende  lyfe'nsbk  .—  daseist 'die  erste  Erfahriings-. 
i^e'gel  —  wekt  'in  sich  leicht  durch  2! eichen  da» 
B  ^  z  e  i-c  h  n  e  t  e ,  Vorausgesezt ,' . .  dafa  dieses  Zeichen 
ihm  Terstäudlich  öd6r  bekannt  war. 


r'l» 


Mit  der  regeB  Yorstellang  des  Zeicheas  wird 
die- .Yorst^lkiDg  Von  seinem  «Bezeichneten,  Toa 
oem  A  li  g  edeu t«  t  e n  ivieder  gewekt  —  lind so  um- 
gekehrt. :  Hier !  theilen  sich  nun  die  Indiridoen  in 
zwei  Haiuptdiassen*  — *  a)  Die  mehr  mit  der  Sinn  so- 
weit Beschäftigten  wecken  in  sieh  früher  die  Zei" 
Ghen,  ünä"  erst  .durch  diese  die  Sachen  (Objecte); 
nicht  selten  aber  haften  sie  blos  an  dem.  siitBÜchea 
Zeichen  und  so  stark,  d.  i.  mit  dem  blos  rohen 
6edäoht]ijbss.e.ohnb  den  Verstand,  dafs  d^^Zei" 
oben  fiir  sie  :gänz  ^bedeutungslos  ist*  So  erwrecken 
Menschen,  welche  viel  gdbort  und  gelesen,  itberwe- 
Mg  dabei  tgedacfat  haben,  Leute  mit  sefaavfeji  SinneOr 
wie  mit ,ein«mr Zahlen*-  odei*  Wort— laichen  Geflicht- 
aiase  übarall  mehr  Zahlen],^  Töne  ^nd  Worte j'  ^^ 
FiHOta 'nndr  Gedimken.  Daher  sohwazzen  sie' dur^^ 
diese  ihretbloe'^^barakterteirende  BinbädttOgi^ 
kraft  «o  viel  Sinnloses.  Daher  wiederho]eii>  gemeüie 
iiente  oft  dietcilienr  Wo^e  so  ak  in  G^sprmAeü  ^^ 
Briefen.  Daraus  erkläre  ich  mir  aber  noeb'eiae>«9^ 
dere  Erscheinung,    die  man  sonst  immer  aq*  ^^ 
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Hartnäclugk^it  desGemüths  nndaiii  wer/vrafs  iirei^ 

eher  bpsen  Quelle  herleitet,    weit  natiirb'cker  und. 

ungezwungen.       Dii^s  ist  die  bekannte  *  Erscheinung 

des  Haltens'   auf  ^her^önimliche  JZ^eichen    (Wor^e^ 

Orden,  Kleidungen  etc.).    -Viele  von  denen,  welche 

diejenigen  Pedantei^  nenne^  1    die  sich  darüber  laicht» 

hinwegsezzen   konnten ,     halten  doch   selbst  auf 

andere*  Zeichen,     und  wäre  es  npr  ein  besonderer 

Schnitt  der  Haare  etc..    Daher  ist  un3  das.ModerniT 

^iren  ..mancher  antiken  .Erscheinung  so  widerlich  (wic| 

2.  B.    dem   ächten  Xvenner  des  Alterthuxns^   Consu) 

durch  Bürgermeister  ül^ersezt  zu  lesen}.    D^ese  An-* 

bänglichkeit  an  4^n  Zeichen  ist  auch  hier.nan 

türlich  um  so  stärker,,  je  mehr  die  GevWohnheit  mit^ 

waltet.   .  .Daher  wurden  manche  neue  Gesangbücher 

widersezlichen    Gemeinden    oft   nur    d.ofch  gleiten 

DrwJi,  upd    gleichen.  Einband ,    ein   neuer   Prediger 

durch  eine  gleich  starke  Stimme  empfohlen.      Daher, 

lassen  sich  (ej^er  manche  seltsame  JLiiebh aber  eiOvU 

z«  B.  zu  schielende^,   lispelnden,   schnairenden  Fer-^ 

8onen  «erklären,  weil  §twa  ein  gelehr^r  .Freund,  Lebr^ 

rer  etc.  dies  angpji/pn?Qxneii  hatte...    JDa  göwöbnt  sieb 

Mancbftr^d^e  Stim,n[ie.,dea..Andern.aft  .u       (ebt  <da^ 

diiirqh  auch  in  dessf|n  übrigen  Sj^eif^^löi^t  und  rert 

^ezt  .^ich  wenigstens; flejcht  hinein^  ^.      J:         •  > 

^y,Die,  ^^hr  mit  de;r  Ideen- ^ifelt  Baschäftigr: 

len  beleben  in  sjch  früher  die  fachen  .  C^bjecte)^ 

seyen  es  Facta  oder  Gedanken ,  und  erst  durch  diese 

die  Zeichen!  niohl^.selten.  aber  haften  sie  mehr  an  den 

innern  oder  ideale^  Merkmi^len  aU  an  ihr^P  äusserjij 

iadividudlen  Ausdrucke..  So  sind  I^Ienscben,  die  meh^ 

gs^aeht  haben t    oft  zwar  gedankenreich,     beliebt^ 

aber  jf-eniger   di«:  i^fieben    der    Gr$g^nstände ,    und 


/• 
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können' 8i61i'  dft  Wclit  durch  Worte  deutlich  ihdölieii. 
So  mahlt  mancher  Jlathematifcer  wieder  schnell  und 
ifichtig  Zahleri*'irD  tlie  Tafel',  hat  aber  übrigens  ei- 
»ieh^schwerfiflKjfeh  Ausdrük  im  Vortrage.  Nicht  im- 
mer' kann  der, ^  welcher' sich  Sachen  hell  dachte,'  sie 
iuch  deütiich'und-bestimmf' bezeichnen.     *  ' 


>  i  >       1  4       t  I 


'  *  So  also  t^^cheh  hal'ür liehe  Zeichen  eines'  ge- 
wissen ZnstaVides'  de^  KÖr|)er8  (z.  B.  der  Pulsscfalag) 
die  Vorstellung  v^n  diesem  Zustande  (mimische 'Ge- 
berderi  eirieVi  Affeci).  '  So  wieder  andre  willkühr- 
liehe,  und  «war  ehtwedei"  conventiönelle  oder  in- 
dividuelle, alridere  Anschauungeif  öder  Vorstellungen 
(z.B.  Ziffern 'di^  Zahl,  Nbfendie  Töne,  'Töne  die 
Vörstellufig  von  Wusikalischen  Instrumenten ;  ,  JFrag- 
zeichen  die  Befreiiidurig;  Wappen  den  Stand;  eine 
Brandmarke  di^  Vorstellung  der  Sfchande  etc.).  Durch 
diese  Einriclitung  fst  es  möglich,  so  Viele  Bedeutun- 
gen mit  'einern  ^ Worte  zu  behalten  und  zu  verknü- 
pfen. So '  Mden  sich  neben  den  -  Conventionellen  Zei- 
chen  noch  inafviÖiielle,diirth'dJte  Idee  in  seiner  Er- 
ialH*ung  'leiehlJ  Vind-  mit  ßewußftfeyn  reproducirte 
fwie  die  ph^sfögnomischen  ZeÄrheh  nach  dbm  was 
Jeder  damit  VePbÜideii  faliid;.  '^^ndh^r  biHetmelir 
conventionell,  Mancher  mehr  irfäividueU  uhd^aher 
aach  mehi^  natürlich.  Je  individtieller  es  geschiebt, 
dfestö  Wilazig^r  ist  fes,  je  natürlicher  deaftö  genialischer. 


Es  Igt  wickelt*  sieh  aber  in  dSc^er  Thatigkeit 
J^  'Einmludgskräit  zugleich  eiif '  doppelter  Fehler:' 
«)  In  jenen  sino-liclien  Menschfen  entsteht  näm- 
lich leicht  etntf  Verwech{*clung- der  Sachen  Äiit  de« 
Zeicheiv  *  Weff  jene  bei  e'fiiigen  Menschen  luit 
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g#«Hsieti  Natfti^be^ebenheibil*  •  oäe^  meh  mensbfali^ 
ehen  EJg^hsöhliften  gewisse  ftussere  Charaktere  tind 
Zeiöh^ü  V^rbtihderi  faiidefi', 'W)  rennntheb  sie  die- 
selben'Begebenheiten  oder  Bigenschafteni  blA*  jedem 
Zf^ichen.  .  Daher  Werden  di^<^']Vlen«dbei^  blas  durch 
manche  Zeichen  so  leicht  erregt  oder  niederge- 
öchElagfen;  so  leicht  irf'Fürfcht  tiÄd  Hofnöng *  gesezt, 
aber  auch'  so  }eicht  selbst  '^Silscht  üqd-  von  Andern:' 
ttbdrlistet ,  daher  so  viele  Exciaxüatidnen  (dias  ist  ent- 
sezHch!  ein  göttlicher 'Mensdjl'!)  —  b^  Ifi  die^in  ge- 
brld eiern  Mensehen  enteteht  leicht  eitad  Verwech- 
selung der  Z^ich^n  mit  den  Sachen,  Dah^t^  ver- 
Sprechen ' sfeh  so  viele  Tiefgelehrte;  daher  verreiJhnen 
sich  man<:ihe  Gelehrte  in  den  2;ahlen;  daher  viel- 
leicht ftelbart  ihre  schlechte  Handschrift^  als  eine  Art 
Von  Vefr^zeichnung;  daner  wohl  ihr  Verschreiben: 
dah^  vergreiftit  sie  sieh  in  der  ConversatJon  nicht 
selten  im  Ausdrucke'  iiiid-  eben  dahef  gewifs'  ancli 
die  Quelle  mancher  Mifsverstände ,  nämlich  aus  Ge- 
Hngschäzxiiing^  der  "Sprachen,  wäre»  «s  auch 
nur  gegen  ;eiii«n  conventiöneM'ett  SpräcJig^braüci  'in 
msöichen  nenefn  Thiiösophen.  •   ;  •       • 


»•^ 


» t 


Die  vollendetste  anälogische^  Einbildungskraft 
ist  aber  die  g^gefiseitige'j  »wie  man  sie  z.  B.  in 
wahrhaft  hellen  Köpfen  unter  den  Geschäftsmän- 
nern, Aerzten  etd  antrift.  '  Der'jenige  Pjhfifösoph 
^ürde  also  auch  die  gereifteste  Denkkraft  verrathen; 
welcher  das  Gedachte  leicht,  theils  mit  den  bestimm- 
testen Zeiebtem,  fo/glich  gedrängt ,  theils  ita'i  d^Ä  an^ 
gi^mesS^st^ ,  d.  I,  nicht  bJ6&  nachgebeteten  Wor- 
tetf,  soft^ern'^mit'den  indmdtelis«^  und  v%l>£tKfid-i. 
liebsten    Ätes^piiliit.       Splcih^'.s^»g«ft    mit   we»l*{eai 
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WpHet^^]«:!,  ohne  sieb  d^ftbalb  zweideutig  eut-* 
zadrückeii.  Im  Gegentbeil  wählen  sie  frei  die  Worte 
mit  denen  Nebenbedeutungen ^    welpl^e  am  wenig- 
stens  verir^irreD  können.      Hier  erblicken  wir  also 
Mrirküch  cba^rakteristis.cbe  Zeichen,   ^ 
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I^ie ^besondere  Art, .von. Zeichen  aber,  en  dfe 
man  sich  ;  ipehr  oder*  in^nd^r  ausschljes^iend  binde! 
und  geMröhnt,  -bestimmt  febr;  die  Fertigkeiten^  der 
K|nbi}dungakraft  in  In.d.iTidüen.*  Weichet:  grofsser 
Unterschied  zeigt  sieb  ^*  3>  «zwischen  ganzen  Vöhr 
ker|i  u^d.iBfenscben,  welcipie  keipe  ZifTern  i^i^dB^cb-i 
Stäben  keouen  und  wieder  .andre  Zeichen  besizzen; 
Zjivispben  denen,  welche  Hieroglyphen ^  welche  we^ 
nig  und  welche  viele  Bucb9taben  kennea.  Anders 
verbält  sich,  daher  die.  Beobaphtung  der  objeeliven 
Welt  (im  Sliheralogen ,  A^trpno^^, .  Anatonien)| 
^ndei'S  die  der  sab jeoli^en  t Welt* 

{  .  0. ,  LO'gij^ches.^airü.krafen  oder  eine'durcb 
^^n/V^^r.i^tand  besti^umte  V:er|inüpfung,.»— n.Da  ver^ 
bindet  nämlich  die  Einbi|iduHgskriaft;.iia^_  Verstan- 
desbegrifFen ,  nach  irgend  einer  Verstandesregel  (z.  B. 
der  .Ordiiimg,  oder  ^.gphj^ile^  vou.der.Pefiiiition 
zur  Division,),  der  nothwendigen  Folge  ie  der  ,ur« 
sä  erblichen  Yerknüpiung«.  So  ^eßi:o(Uioiren  die 
yorst^luaigen  von  U.rsa.cb-en  ^nd /Wirkungen 
einander.;.' wenn  man  nämlich  die  Wirksfunkf^it,  einer 
Ursaf^be  tals  solche.^ kennen. oder  g)aubeA  lernte.  So 
die  Vorstellung  ropci  Feuer  im  ,Ofen  uft4,  c^^^  vom 
Ofenv  40  die  von  Fblegmatikeri^  und  die^  von  Geir 
steiariüeip.  Hörleb  wir  eiaed  lii^,  .ep  denken  w|r 
^n  ei^  Gewnhr^  au€h;wetiii  wir  ^s  mpl^t  sehen. 


^^ 
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'Die  Eonliildimgflkraft  wekt  ferner  leiobt  susam«^ 
men.  dieienigea  Kefintome','  welche  sich  darch  ihre 
Verbindiiiigs  arten  auf  einander  beziehen  ^).  So- 
bejahte  und i verneinte  Vorstirilaiigen  (sterblich,  nn^ 
sterblich)  mit  den  Begriffen  (voti  Körper,  Geist),  de-^ 
neu  sie  als  beiahte  oder  irecnante  Merkmale  zukom-: 
menu  .Eben  so  die' Yerbindung  zwischen  Theiivoi^ 
stellangen  und  dem  Ganzmr^  d*"^^^'  Theile  mc  sind; 
zwiecben  Prädicaten.  und.  Snb|ecten  (ftlängel  ^^  Per-^> 
sonen^^^iBwisühenGründenuiitad  ihren /Folgen.  Voi^' 
Stellungen,  die  sich >  unter  einander  reimen,,  wecken 
sich:  eben,  so  iiie.  die  sich  widersprechen. 

:  Doch  nur  solche  A^oretellnngen  verknüpfen  aidi, 
die  einst!  unmittelbar  Txm:  tuis  verknüpft  wurden,, 
xnögcoi  sie  nan:  au  eich  .unmittelbar  verknüpft  seyn 
oder  nichtig  Daher  kamxkeiae  blos  mittelbar  ver^ 
knüpfte  Yorsteliung  (d.  i.  eine,  die  erst  vermittelst 
einer..  Andern  mit  einer  Dritten  zusammenhängt.)  die 
Dritte  erneuern.  Immer  müfs  die  unmittelbar 
verbundene,  welche  also  eine  Verbindunffsvor- 
Stellung  bildet,  die  Dritte  erneuern.  So  fallt  tins 
z.  B.  bei  .Rom  nicht  Gerade  Cäsar  ein,  wohl  aber 
dann .  wenn  wir  an  die  Vernichtung  der  Republik  — 
so.  der  Papst,  .wenn    >yir    fin  die   Verjiichtuncr   der 

Monarchiie  denken.       Eben   dadurch  können  Begri/Te 

«        ^  .     .■     •  ^         i"i."'*'i  '^  •»     '  ■•  •  •    '     ^ 

von    Gesnenständen    verbunden    werden,     die    durch 
Urt  und  iSeit  weit  {getrennt  sind. 

.  Ü^OA^wivd^^aber  diet; Verknüpfung  desto  fe-^ 
8tervil4^freirfihaljigö',v;l^^ter  oder  gfg^riwärtig^r 
die'yieriKiii»d«n.gsvor;ß^ellujig  isij  '^Hiw  beginpft 


'  *l^^^}i^l^i.k.  o:  *iii:^v;  r-  ••:•>?■  ;:.  ;,  ^i 
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9€&>]i  indiVidueilB  GewSlmtiD^.    Didhw  Kaim  in  dem 
Einem  sehr  ionig  zu&2immeuliän|;#n ,  was  dem  Andern' 
»eiDi  Ideenspvung  scheißt,  '«renn  die  YerbtnvlMgsTor- 
steUupgv  eät'v^eder    rerscji wiegen:  .oder» .  bloNS^  difrnkeli 
angezeigt  wird.     Es  herrsüht  diese  Aeprodaclionsart 
überhaupt  Ibei  Gescbafteieatien  i»  besanders^-idi^'j  welche 
von  den  ünsachen  auf^dieüWiivkiingea  fertsehreitet.: 
l^ine   rorzüglidie  Aufgelegtbeit^ '  zu   dieser  'Yerbin— 
duBgsart  gibt  verstän4i\ge,iaber»aJach'CMtW:eil«ft  sehr 
langweilige  Mens€heii^Ktrokfiie,'al^stntkSte  Daulj^er. 

3.  iieilectirenues  Zurukrufen  odÄ  eine 
durch  die  Reflexion  d^r  Ürlhbilskräft  bewirkte  Ver- 
Ifiiiipftrog  ;t—  nach  deii'-GesezzeiEi.  d«r'<AeIin'Hch- 
k  e  i  t  y  d äheöp.  '.das  G  Le i  odim  is ;  •  Odei* '  ider  >  lim ä  h  ti^ 
lichkeit  .  (denn  beide  gefaöeen  Eusamnian^ ;•".  daher 
der  Conti*astt«  (Asei4iri>lSrende  £iiibiiir)[iiing<s-*; 
kraf*rf)"'V  '•   ^     I  ■    *'      r  •'  .  ^'    '• /'  &•*     •    . 

Es  geht  die  Seele  ursprunglich  leichter  zu"  ahn- 
lieben  Vorstellunc^en  üoer  als  zu  unähnlichen: 
obgleich  di^  Seelie  durch  das  Verhßltnils  eines  auffal- 
lendenCohtrastes  stärker  in Thatigkeit  gesezt  wird. 
Oft  erinnert  uiis  eine  traurige. Beffebenheit  an  eine 
fröhliche,  oft  das  ungefällige  Wesen  eines  Menschen 
an  die  zuvorkommende  .Gelällickeit  Aiidrer.  Atleim 
immer  müssen  doch  die  ccfntrastirenden  Georenslände 


einartis:  seVn,  wenn  sie  einander  leicht  .und  kraf- 
tig  wecken  sollen,  und  nicht  heterogene^  IMilhin 
bedarf  das  Ges^z  dM«  CifntiPt^stes  des^ÖtfCeiXuai  der 
Aehnlichkeitr  'Daher  wirÖ^zrB.  iJft^'Vi^tfabeliei^tt^n 
nur  dorch  dto  gf  eil s  tWrt  ^6«get)saui  «ib^teWbft /  wie 
Tod  und  Leben.  —  Darauf  beruht  zugleich  di»  M5g^ 
lichkeit  der  I  r  o  n  i  e ,  ta  ynf^  ihre  BegrejAicbijijßitf  jNie-^ 
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mand  irerslüiide  eine  .Ironie,  wenn  uns- bei  einer 
gegebenen  Vorstellung  nicht  das  G e gen t heil  ein- 
fiele, D(iher  erwecken  sieb' Verhält nifsbegrifie\ 
leicht  Ton  den  zu  einander  schikliclien  .oder  un*- 
schikiichen,  zusammenpassenden  oder  abstechenden 
Objecten  (von  Kern  und  Scliaale,  Ebenmaais  und 
Unmärsigkeit).  —  Aus  individuellen  .Verbin- 
'dungsarten  dieser  Art  erklären  sich  manche  Regeln 
dtes  Anstandes,  die  an  sich  gar  nichts  Bedeuten- 
de« haben  y  ^die  ängstliche  Vermeidung  mancher 
Dinge )  die  falsche  Ziererei. 

Der  uhwillkührlichen  Verkniipfungsart,  wo 
es  Instinct  oder  Hang  ist,  nähern  sich  die  wizzigen 
und  poetischen  Menschen  in  diesem  Kreise,  wäh- 
rend/die durch  Gegensaz  erläuternde  Einbildungskraft 
mehr  dem  Redner  und  dem  Philosophen  zukommt. 

4*  Systematisches  Z^rükrufen  oder  eine 
Vernunft  Verknüpfung  nach  einem  Vernunft— 
begriff.  Dein  zufolge  wekt  das  systematische 
Ganze  die  durch  dasselbe  bestimmten  Theile,  die 
Theile  wieder  das  Ganze  (Stern -Hiuimel).  ,  So  die 
Vorstellungen  von  Geschlechtern,  Gattungen,  Arten 
und  Individuen,  und  umgekehrt  von  Einzellieiten. 
Da  beziehen  sich  bedingte  Griinde  und  Kennt- 
nisse auf  »Unbedi  ngte  und  umgekehrt.  Ehen  so 
geht  die  Einbildungskraft  leicht  über  von  Zeugen  zu 
Gehülfen,  von  Zwecken  und  Plänen  zu  Werkzeugen 
und  Mitteln  etc. 

'  »  ' 

In  der  Art  dieser  Umkehrung,  nämlich  des 
leicb t,ern  U^bergaogs  von  dem  Höhern  zu  dem 
Kied^rBi^  oder  yon  dem.  Nieder^  zu  dem.  Hohem« 
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'liegen  »in  die  Unterschiede  der  spedvlatiren  und 
der  practischen  Philosophen,    der  verlieften  vrie  der 
'tiefen  Menschen.     Dort  finden  sich  schärfsinnigey 
•hier inftehr* belle  Köpfe. 

« 

Auf  dieser  Höhe  der  Einhildiingskraft  berühren 
sich  aber  auch  die  Extreme.  Indem  nämlich  die 
Einbildangskraft  strebt,  eine  Yemanftidee  selbst 
darzustellen  und  dennoch  Vergebiich  strlebt,  so  fühlt 
'die  sich  von  jener  Höhe  immer  wieder  2urükberu— 
fen.  Da  sezt  sie  der  Idee  eine- Anschauung  ent- 
gegen, allein  freilich  eine  ganz  unähnliche,  z.B.  der 
Unendliche,  das  Unbedingte.  So  stellt  man  die 
Erhabenheit  im  Contraste  dar  durch  die  Niedrigkeit, 
die  Schönheit  durch  die  Häfslichkeit. 


Phantasie. 
Ausbilduiigs vermögen  j.  Dlchtungsvermögen« 

Dieses  Vermögen  ist  a)  nicht  reproductiv, 
sondern  productiv  hervorbringend  —  d.  i.  es 
-wiederholt  nicht  blos  das  ehedem  Empfundene  oder 
Gedachte,  sondern  es  ahmt  vielmehr  gar  nicht 
nach;  *—  es  bringt  neue  Bilder  und  Vorstellungen 
hervor  oder  ergänzt  alte  Reihen  mit  neuen  Vorstel- 
lungen, trennt  oder  verbindet  neu  das  Empfundene; 
es  ist  originell.  Schon  darum  kann  das  Dichten  kein 
blosses  Nachahmen,  auclT  nicht  der  Natur  seyn; 
doch  freilich   ist  auch^  nicht  jedes  Phant^sirea 
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•m  Dichten,  yielleicht  kaum  ein  Vor  dichten  |  ge* 
schweige  ein  Anordnen. 

Es  ist  b)  nicht  schöpferisch  im  strengern 
oder  engern  Sinne  des  Wortes  —  als  Stofferzettr** 
gend;  —  wohl  aber  im  weitem  und  wahren,.—  als 
St  äff  formend,  StofFbelebend.  Sie  wird  durch 
Stoffe  des  Sinnes  wie  des  Geistes  befruchtet.  Die 
Froduete.aller  Geisteskräfte  bieten  ihr  Bildungsstoff 
dar.  Sie  ist  selbstthäti^  (also  mehr  als  thätig,  — 
vielmehr  inclividuell  zu^anunensezzend  und  weit  über 
den  ersten  Eindruk  und  die  erste  Vorstellung  hin- 
aus, und  zwar  nach  verschiedenen  Graden  der  £e- 
Stimmbark eit  durch  StoiFe  und  Aussendinge,  schrei- 
tend) und  frei  der  Form  nach,  aber  auch  frei  den 
Graden  nach.  Desto  freier  nämlich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Stoffes,  der  ihren  Yorrath  aus- 
macht —  und  nach  der  Art,  wie  er  ihr  früherhih 
aufgedrungen  oder  vorgelegt  würde;  den  sie  also 
leichter  odei'  schwerer  beherrscht.  In  sofern  bereitet 
sie  vorsäzlich  neue  Bilder  oder  Vorstellungen  aus 
alten,  neue  Begebenheiten  aus  frühern.  So  ersin-r- 
net  der  Mensch  sich. beständig  in  der  Stille,  in  der 
Einsamkeit,  vollends  in  den  Träumen  des  Nachts 
andre  und  andere  romantische  Verhältnisse  und  bei 
weiterm  Hange  zulezt  eine  ganz  andere  Welt  als  die 
wahrgenommene  wirkliche  und  gegenwärtige,  eine 
höhere  als  die  sinnlich  erreichbare; 

Als  hervorbringendes  Vermögen  ist  sie  die 
Grundlage  —  nicht  sowohl  der  Entdeckung,  als 
der  Erfindung  und  der  Erfindungskunat. 
Jenes  wurde  nämlich  blos  das  Antreffen  eines  Gege- 
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benen  und  Vorhandene«  «^yja;  dieises  i^t  d^s  Fjroda- 
ciren  von  etwas  noch  nicht  s.o  -Vorhand em^.iund  ent- 
weder ein  Ersinnen  einer  Anschauung,  oder  ein 
Erdenken  eines  blos  gedachten  Ges^enstandes,  oder 
ein  Erdichten  einer  ganzen  Reihe  yon  A^chauun- 
gen  und  Gedanken  mit  dem  BewuTst^eyii  oder  gar 
mit  der  Absicht  der  Täuschung..  Diis  GeheimiiiXii  der 
ursprünglichen  Productivität  aber  [schwebt  im  Unend- 
lichen, in  dessen  Betrachtung  alle  Begriffe  versinken. 

i 

Troz  ihrer  Freiheit  bildet  die  Phantasie  (jedoch 
auf  gut^s  Glük,  d.  i.  blosse  Gedanken,  daher  absicht- 
los, aus  innerm  Drange,  dem  das  Wirkliche  nicht 
genügt,  weil  es  uns  langweilt,  ohne  objective  Wahr- 
;h.eit.  So  kann  sie,  in  Anwandlung  der  Laune 
sowohl  denkbare  als  auch  widersinnige  Gedanken 
formen.  Is?  sie  gleich  die  Grundlage  aller  Erfindun- 
gen, so  raul^s  doch  der  Versla^id  erst  prüfen^  oder 
ausgleichend  über  ihre  Glüks- Gebilde  und  ünge- 
bilde  walten,  damit  keine  demokritischen  Fehlgebur- 
ten entstehen.  ' 

Durch  ihre  neuen,  oft  kühnen  Zusammensez- 
Zungen,  die  freilich  e^st  aJIniählicIpL  schöne  Com- 
positionan  werden ,  zaubert  sie  uns  vor ,  was  wir 
noch: nie  sahen  —  und  gestaltet  e^  zu  einer  Wun- 
derwelt und  Geislerwelt.  Sie  begeistert  den  Men- 
schen in  mehr  als  einem  Sinne.  Einmal  beweist 
sie,  dafs  der  Mensch  nicht  blos  auf  den  Sinriesein- 
druk;  eingeschränkt  ist,  sondern  ihn  erweitern  kann, 
wie  den  Geist  selbst.  Es  bleibt  daher  selbst  die  Na- 
tur  hinter  der  Poesie  zurük,  welche  als  ächte  Poesie 
die   NaluT;  nicht,  beschreibt.   ^  Difi    Pfiantasie  ^zeigt 
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ihren  Cl^arakter  in  rinein  ins  Grenzenlose  fortschrei-» 
t^iiden  Ausbilden ,  tind  sich  '  als  ein  extensiv  nnä 
protettsiv  ausdehnendes  Ünendliöh'es.  Die  Poesie 
gab  aber'  auch  dem  Geiste  allei*  Völker  BenVeguntp 
iind  Schwüngkraft ,  da  alle  Begriffe  ursprUnglich  ih 
Bildern  verkleidet  lägen.  In  dem  Zustande  der  B  e^ 
geisterung  scheint  der  endliche  Mensch  von  ^neiii 
fremden,  höhern  Geiste  beseelt,  als  er  ihn  gewöhn^ 
lieh  daristellt.  Darnm  ist  die*  Begeisterung  anclr  Bn«- 
thusiaslnuSy  weil  der  Mensch,  gleich  der  6ottheit| 
ein  SchÖpfungswerk  in  sich  selbst  trägt. 

- 1 

Allein  eben  daher  steht  die  Phantasie  hrit  deiii 
tiefsten  und  zartesten  und   dunkeUten  Gefühle  in 
Wechselwirkung ,     da    a)  das  Gefiihl  uns  immer  der 
Unendlichkeit 'näher  fuhrt  als   der  Begriff  oder 
die  Begierde.      Wer  stark  begehrt,    hat  gewöhnlich 
viel  Sinn,    aber  wenig  Phantasie,    —    und  wer.  viel 
lernt  und  abstrahirt,  kühlt  sie  ebenfalls  ab.      Sie  ist 
aber  auch  darum  dem  Gefühle  nahe,    bj  weil  es 
das   Lebendigste  in  uns  ist,    und  weil  es   über  die 
todte,  kalt^,   hinsterbende  Wirklichkeit  erhob'en  ist« 
Daher  leben  auch  Dichtet*  am  längsten,    indem  die 
Künste  harmonisch  beleben;  daher  erklärt  sich  ein 
bekanntes  Factum.  Wir  sind  nämlith  eben  so  Vergnügt 
in  Gedanken,     d.  i.  i^  dei^  Phantasie,     als  in  ddr 
Wirklichkeit,    ja  der  sinnliche  Geriüfs  erstikt  so- 
gar den  ideellen,  diesen  innigsten.      Daher  denkt 
sich  der  Knabe  auf  dem  Stocke  als  fröhlicher  Ritter} 
daher  unterhält  der  Mensch  gern  Gedanken  von  nn- 
möglichem  Glücke,   das  er  doch  schoh  in  der  End- 
iichkeit  für  möglich  hält;    daher  endlich  schäft 
die   Phantasie    die   Ideale,     und   eine   ideale   Wek/ 

Pj^€M.  Brit$r  Tk§üy  ;  -  O 
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DkhtBiigMi.  yer9ezzen  die  Kräfte  in  ein  liarmonir 
fches.  qua  freies  Spiel  sehön  yerbimdener  Bilder, 
Dadurch  aher  wird  das  Dichten  zum  unmittel- 
*bar  Angenebpen,  wie  o)  das  Gefiihl  sich  auch  ab 
.da»  Un0iittelbare<  zeigt.  ;  So  wird  die  Phantasie  zur 
.Quelle  aller  Glükseligkeit  des  Menschen,  ob- 
gleich auch  die  Quelle  aller  Uebel,  deren  gfofste 
.Zahl  Producjte  der  Einbildang  und  zwar  durch 
dsste  u)»er  daa  Wirkliche  hinaus  vergröiBsert  sind. 

Schon  das  Kind  und  der  Wilde  (der  ausser- 
lieh  unthätige  Morgenländer)  brütet  über  eigne 
Bilder  der  Phantasie.  Gibt  der  Mensch  sich  sei- 
nen Phantasien  hin^  so  wird  er  ein  Phantast  oder 
Enthusiast^  welche  oft  die  gröfsten  Köpfe  und 
Menschen  Ton  dem  reinsten  Pilichtgerüble  waren, 
denen  die  Schranken  der  Wirklichkeit  und  die 
Schwierigkeiten  der  Ausfuhrung  ihrer  Plane  entgin- 
gen. Erhalten  die  Phantasieen  die  lebhaftere  Ein- 
{>findnng  und  verwechselt  sie  der  Mensch  fortdauernd 
mit  der  wirklichen  Anschauung,  so  wird  er  ein 
Schwärmer* 

Wird  die  Lebhaftigkeit  der  Einbildungen  blos 
■o  erhöht,  dafs  sie  auch  noch  ausser  dem  Traume 
iur  wirkliche  Empfindungen  gehalten  werden,  ^ 
liegt  darin  wenigstens  der  Keim  zur  ersten  Schwär^ 
merei  der  Zerstreuung.  Es  können  fleissige  Leser 
Ton.Feengeschichteo  endlich  wirklich  diese  für  Wahr- 
heit lulten,  Lügner  zulezt  an  ihre  Lügen  selbst  glau' 
ben«  Ps  trüben  jene  selbst  unSre  Empfindungen ;  wis 
aid^i  je  länger  m^n  z.  B.  die  Gestalten  der  Wolken 
ansieht  y    diese  desto  mehr  in  Gestalten  von  Tbis* 
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reo  etc.  ye^wandeln.  -^  Die  Söuyeramtät  der  Phan^ 
tasie  ist  der  Zustand  der  Alleinherrschaft  einer  un-r 
endlichen  Froductivität.  Das  müssige  Phantasireo 
zeugt  wenigstens  fdr,  die  Unrermeidlichkeit  mensch- 
Jicher  Thätigkeit,  und  wird  verdrängt  durch  die  hö- 
here Thätigkeit  des  Geistes,  z.B.. durch  Speculation; 
so  wie  der .  theoretische  ui)d  practische  Geist  dejqi 
ÜAtlietischeii « die  Waage  hält. 

Bei  manchen  Dichtungen  wird  die  Phantasie  mit- 
ten im  Produciren  gehemmt;  wohin  die  verstiiramel-^ 
ten  Gestalten,  welche  zuweilen  vor  dem  Einschlafen 
vorschweben ,  die  halbausgespröchenen  Worte  der 
Ermattenden  gehören. 
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Die  Phantasie  ist  bei  ihren  Bildungen- 

a)  spielend  (nach  Abi  cht.  sp  benennt),  hiithifa 
instinctmässig ,  folglich  unzwekmässig  —  ohne  aus- 
gewählte Bestimmungsgründe  z.  B;  nach  zufällig  her^ 
beigefuhrt en  Begriffen  eines  möglichen  iVerdhs.  Dies 
zeigt  sich  sowohl  in  einzelnen  Gebilden,  als  auch 
in  ganzen  Reihen  von  Gebilden, 

<  entweder  vor  dem  nach  innen  gerichteten  oder 
wirkenden  Sinn  —  Träume,  beim  Schlummer 'w(e 
beim  Wachen, 

oder  vor  dem  nach  ansäen  gerichteten  oder 
wirkendefn  Sinn  —  Phantasmen.  * 

Das  innere  Gewebe  dieser  Gebilde  wird  nun 
sehr  verschieden  nach  der  Individualität  bestimipt. 
Es  kann  einmal  (z.  B.  selbst  in  Kindern),  nocl^  ei^ 
zwar  verworrenes  ^  aber  dennoch  r  e  g,e  1  m  ä  s  s  i  ge  jS 
seyn;  ja  bei  MancUen  kann  selbst  bj^i  einer  reg^n  und 
reichen  Phantasie  im  Träumen  die  Speculation  noch 
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wirken  und  imt  hellem  Blicke  im  Dunkel 
Deshalb  ist  auch  möglich,  von  hieraus  sicher  auf  den 
herrschenden  Inhalt  ulid  den  Charakter  der  Yorslel^ 
lungen  zu  schliessen.  — -  Doch  es  gibt  auch  im  Wa«^ 
chen  Phantasmen  und  ein  träumisches  Wesen* 
So  lange  noch  die  Phantasie  nicht  nach  Planen  at^ 
heitet ,  springen  die  neuen  Bilder  ,  überraschend 
durch  ihre  Helligkeit  herv)!**  Auch  schaden  da  nodk 
die  Unförmlichkeiten ,  welche  alle  grössere  Fhanta- 
siebiider  anfangs  zeigen,  minder,  da  sie  sich  imm^r 
zu  einer  bestimmtem  Form  entfalten.  Die  yer-^ 
,grössernde  Phantasie  legt  da  entweder  einzeln 
die  BeslandstUcke  aus  einander  (z.  B.  Steinmassen 
in  einzelne  Steine)  oder  sie  veriahrt  auseinander 
treibend  und  gleichsam  entwickelnd  (z.B.  wie  aus 
.einem  Puncte  eine  ganze  Wolke  allmählich  entsteht). 
Die  verkleinernde  Phantasie  dagegen  verfahrt 
^  entweder  hinwegnehmend  das  Einzelne  (z.  B.  Steine 
von  einem  Hause)  oder  zusammendrückend  das 
Ganze»  Dabei  ist  die  Lebhaft] i^keit  der  Phantasie 
ausschweifender  in  der  Jugend  als  im  Alter,  da 
.dort  die  Sinne  lebhafter  sind;  selbst  das  Klima  hat 
,hier  Einflufs.  Verhält  sie  sich  aber  sogar  nur  pas- 
siv, so  gleicht  selbst  der  Gemeingedanke  einem 
.Blizze,  der  aber  bald  verschwindet  und  im  Dunkel 
untergeht.    So  in  manchen  Wahnsinnigen. 

Die  Phantasie  'ist  in  ihren  Bildungen    b)  dich« 

tend.    Hier  bildet  sie  nach  ausgewählten  Beslim- 

mungsgründen  iiir  anerkannte  willkührliche  Zwecke, 

^also  2wekmässig  und  freithätig,    sowohl  ein* 

sdine  Ideen  als  Gedankem-eihen» 
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A«ch'ftie  zeraezt  und  rereint.  und  will  bald  auf 
das  Gefühl  wirken,  iiald  aber  auch  ein  schönea 
Kunstwerk  darstellen.  Sie  erreicht  aber  de9to 
eher  vollendete  d.i.  ästhetische  Produetioja,  wenn 
.  aie  ihr  eignes  Interesse ,  wie  ihre  Thätigkeit  gehorjj^ 
xn  massigen  weifa,    ohne  das  allgemeine  nnd  indivip« 

du^iie  Leben  in  der  Darstellung  zti  yei^iucbten. 

■» 

D^r  Geist  lebt  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
ioi  Dichten.  Diese  bestehen  aber,  ausser  eii^^ir 
thätigen  und  lebhaften.  Phantasie^,  insbesondere  in 
depi  Bedürfnisse,  ausserhalb  der .  Wirkliobkeit  zu 
leben,'  sich  in  die  Einsamkeit  zu  ziehen  und  für  das 
Unendliche  zu  lebeoV  dann  in  deni  schwächern  Ber 
dw^fnisse  für  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  die  Unbe- 
iLanntschaft  n^it  dem  Wege  zu  ihr,  ja  wohl  gar  daf 
Gefühl  eines  lästigen  Zwangf^s,  den  djcis  Gebpt  der 
Wahrbeitsgesezze  erheischt;  nicht  minder  die  leich- 
tere und  freie  Thätigkeit  und  die  Vertrautheit  mit 
den  Bildern  der  Phantasie  durch  Innge  JSekannt- 
Schaft.  /  Wer,  M^ie  die  jugendliche.n  und  w^iblicbe^ 
Seelen,  mehr  im  Gefühle  lebt,  und  bei  er^höhter 
•Xiebha|tigkeit,  habe  er  auch  Sinn  für  Wahrheit,  diesa 
ni^ht  gehörig  zu  fesseln  Termag,  der  lebt  mehr  ip^ 
üeicbe  der  Phantasie  und  eiAer  peuen«  laicht  vorhanr 
denen  Welt- 


:  .Die  Phantasie  idealisirt,  und  zwar  anfangs 
aua  reiner  Gutmüthigkeit  und  ungebunden,  indem  sie 
da9  fcwige  ganz  verendlichen  will.  Sie  mahlt  di^ 
Ideen  der  Vernunft  ans.  Und  so  entsiehen  Ideale 
der  Phanti^sie^  welche  ayf  Darstellung  beruhenj 
wie  es  Ideale  der  Vernunft  gibt«     Dpch  iterdienen 
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iene  (nach "Kant)  nu^  uneigehtlich  dieseä  Namen. 
Ideal  i$t  nitmlich  die  Idee  oder  der  Vernunftbegriff  ihi 
Individuum,  die  'Vorstellung  eines  einzelnen  der  Idee 
adäquaten  Wesens.  Wie  die  Ideale  der  Vernutift ' 
Bi^'ch  Frincipien  bestimmt  werden,  so  enthält  dagegen 
das  Ideal  der  Phantasie  nur  einzelne  Zirge,  welche 
bestimixit  sind.  Wenn  jene  ein  Richtmaafs  der  Ver- 
nunft abgeben,  so  ist  die  Absicht  bei  diesem,  dafe 
Künstler  ihre  Werke  darnach  formen  und  Kenner 
2ie  darnach  beiirtheilen.  '  So  ist  nun  Ideal  der  Phan- 
tasie a)'  eine  Idee  des  Unendlichen  verendlicht,  d.  i. 
ein  Urbild  der  Vernunft\  in  die  Erfahrung  versezt 
tind  mit  A'nsöhaubarem  umkleidet;  b)  in  der  End- 
Iit)hkeit  obne  wirkliche  Gegenstände,  und  'nirgends 
Daseyn  behauptend;  c)  wohl  aber  eine  Norm  ftr 
das  Geschmaksurtheil  über  Formen  der  Endlichkeit 
abgebend j  wie  die  Ideen  Muster  der- Begriffe  sindj 
d)  von  der  Phanta$ie  als  wirkliche  Gegenstände  be- 
handelt. 

Ein  Ideal  wird  daher  allerdings  zugleich  durch 
die  Phantasie  erzäugt  und'  ist  ein  aus  der  Vernunft 
- entnommei!ies  Urbild,  welches  mit  Anschauungen  in 
Y  erbind  ung  gebracht  und  selbst  in  die  Erfahrung 
versezt  worden  ist,  welches  aber  die  noch  in  der 
Erfahrung  vorhandenen,  ihm  ähnlichen  t Gegen- 
stände (an  Lieblichkeit  oder  Häfslichkeit)  übersteiget. 
Von  dieser  Seite  sind  die  Ideale  Bilder  ohne  Gegen^ 
'stände,  die  ihnen  erst  die  Phantasie  verleiht;  —  So 
ungebunden  anfangs  die  Phantasie  im  Idealisieren  ver- 
fährt, so  lebt  in  ihren  Idealen  immer  Neuheit  und 
leitet  aus  den  Umgebungen  entzückend ,  '  und  den 
'Druk  der  Gegenwart  vernichtend ,    in  Welten  d«r 
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la  den  Phantasie -Naturtn  zeigen  sieh  Unt 
schiede.  Der  Söharfhörende  bildet  äiehr  e^lh- 
jectiye  Gehörsempfindungen ,  der  Scharf s'ehejid« 
meh^  objective  Gesiditsempfiiidungen  aas.  'We^  ein 
reg^s  Nervensystem  hat,  liebt  mehr  .das  Sentimen- 
tale; wer  ein  schwaches  Muskelsjstem.besist,  mebr 
das  Beschauliche;  wer  ein  starkes  besizt,  niehr 
das  Practische.  Die  Verschiedenheit  des  Tons,  der 
Stimmiiiig ,  des  Cb^frakters  walten  ob.  Da^  beson«^ 
dere  Ipteresse  stimmt  bei  den  Gebilden  bald  ftir  das 
Traurige,.  Furchtbare,  Oede,  das  Schauerfiche  und 
Grausende ^  bald  für  das  Lieblich^,  NietfKche,  Lä- 
cherliche; bald  für  das  Emst^,  Starke',  Grösse,  Ei^ 
habene.  —  Zeichner  und  Maler  haben  weit  bestimm- 
tere Bilder  von  den  Gestalten  und  Bewegtingen;  sie 
sind  meist  im  Stande,  was  sie  ron  dem  Dichter  rer^ 
nommen  haben ,  sogleich  zu  zeichnen. 

Auch  Dichter  bedürfen  der  üebung,  wie  dw 
Disciplin.  Uebung  gibt  den  Bildern  mebr  Lein» 
haftigfceit,  mehr  Bestimmtheit,  mehr  I^dividoalitSt 
und  grössere  Leichtigkeit  der  Uebergänge., 

Die  Phantasie  wird  unstät  lebhaft  9n  solchen 
Kindern,  welche  auf  der  einen  Seite  durch  Genüsse 
überw^tHsind ,  aüf.d«&  «ndem  diesi^  G«DÜe>se:  nicht 
mit  Mühe  erwerben  durften;  welche  nie  recht 
und  ganz  anschauen.  Alles  nur  vor  ihren  tranken-^ 
gemachten  Sinnen  oberflpLchlich  vorübergehen  lassen 
lernten,  ui^d  deren  ruhiges  Auffassen  durch  An-r* 
und  Ueberhäufung  mit  sinnlichen  Gegenständen  und 
Reizen,  durch  äussere  und  innere  Zerstreuung  ge- 
stört wurde.  Daher  rühren  in  lebhaften  Knaben  die 
Kren«  -  und    Quersprüngjp   in   den  Neigengen  und 
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JSJAfalleo^  daher  das  ungeduldige,  vorschnelle  üeber- 
'giehen  tqii  jb^lbverstandnen  Prämissen  zu  den  Resul- 
^ateii;  daher  ^  die  Entstellung  der  Thatsachen,  di^ 
.Yervrei^elung^ der  Worte;    dahex  die  leichte  Ver- 

'^[el4UchkQit;ge(afster  Vorfäzze, 

« 

',  }  Die  Maoht  der  Phantasie,  die  dem  Korper  «ind 
Geiste  gesf^Lhrlich  "wird,  beruht  auf  der  Beschränkung 

;des  äyisserii  Sinnes;  alsp  auf  der  Beschränkung  für 
das  Beale  und.  Nothweiidige.      Deshalb   wirkt   ihre 

^Q.c^walt    weh   in    der  Nacht,    wo    der   Qesichtssin^ 

.schläft  nnd  in  der  Furcht,  WQ  die  ideelle,  unendliche 
Weit  sich  YOr  uns  ausbreitet.    -^    Mit, der  Vernunft 

«geht  sie  parallel.     Auch  sie  hat  $ich  aus  .der  ^ßlinbilr 

.dungskraft,  wi^  diese  ans  dem  Verstände  herrorge^ 
hoben /^);_  allein,  wie  diese  in  Schranken  schwebt, 
so  hat  jene  weniger  Schranken  und  überschreitet  sie 

'  sogar.  Wie  Tofklität  (der  Gegensäzze)  den  Charak- 
ter der  Vernunft  bildet,  so  maeht  das  Gharakteristi- 

'  sehe  der  Phantasie  die  ^Unendlichkeit;  (der  Sacces- 
sion),  in  der  sie  grenzenlos  Ne^es  sphaft  und  Erha- 

rbenheit  uA4.Tiel*e  biidet. 
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Theorie  des  Giedächtnisses    '^, 


ein  Wirken  in  der.  Natur  erfolgt  ohne  ein  Rfrk-«^ 
wirJcen,  welches  in  der  iiinem  Welt,  die  an  die 
Zieit  gebunden  i«t|  zugleich  ein  Fortwirken  ist.  Das 
Fortleben  des  Menschen  ist  aber  ein  Hinaustreten 
aus  der  ursprünglichen  Unbestimmtheit  und  Abhän— 
gigjkeit  in  einer  immer  grossem  Bestimmtheit  und 
Unveränderlichkeit.  Zu  diesem  Beharrlichen  fühct 
der  Trieb  nach  Seyn;.  daher  auch  das  BedürfniTs 
;zu  beharren;  daher  die  Fähigkeit,  das  in  der 
Grfahruiig,  in  der  ^eit  Yeränderte,  Entwickelte, 
das  TOD  der  Empfindung  oder  dem  Gefühle  Aufge- 
nof^mene  sich  anzueignen  und  als  sein  unver-^ 


*)  Koch  immer  iat  baco*f 'Wonscfa  nnerfulk- gabli^ea-,  in  die 
Natur  dieser  Kraft  tiefei'  eiÄsudringen.  Hält«  inaii  {fvenigtteqs 
•  imr  einen  Gedanken  yon.Hobbes  verfolgt  4  d«^  da«  Gedüchf-^ 
Jiitk  für  einerlei  nait  der  CinbilcluOjgakrffc  erklärte!  Nur 
Abi  cht«  Welcher  das  Erinnerungsvermögen  als  ein  Ver- 
pögen  annahm,  nannte  das  Gedächtaifs  „köine  Kraft  mit 
einem  Vermögen ,  sondern  den  Grund  der  Möglichkeit 
der  Wiederbelebung."  Folgte  man  dem  Winke  unarer  Spra« 
cfaein  Gadacbt-nifa«  so  wiure  ei«<  aeek  der  An«Iegie  von 
|S«p€ad^niCi   «Uerdiaga    n^r^ftne  ./pr^|geseMo  'heaondxe 


!^ 


lierfcirM  ian>M  EigenthiW  btluKTfin.  zu.  laH«B. 
Sclion  diese  Fähigkeit  konnte  all  Anlage  zam  Ge- 
dächtnif^  anerkannt  ;tverdeii,  wenn  nicht  als  Ge~ 
dachtoiTs  selbst. 

Ist  da^er-  jenes.  Fortleben  .  ztt  rasch  und  -4aaB 
aUo  Mchts  sein  Eignes  werden;  wird  der  Mensch 
Tielmehr  ein  Eigenthnm  des  Fremden,  sey  «•  des 
Eindruks  oder  des  Gefühls ^  so  kann  sich  nur  we- 
nig Gedächtnif»  entwickeln.  Eher  geschieht 
dies,  wenn  das  Leben  langsamer  fortschreitet,'  min- 
der Zerstreuung  und  minder  Forlreissendes  statt  fin- 
det; noch  eher,  je  mehr  Selbst sländigkeH  sich  den 
.   äussern  Objecteo  entgegeti  änbildet:  , 

Das   Sirfahrene  lebt  in  liiis  fort.'     Alleita  kein 
Fortleben  in  uns  Irilt  ih  die.  Sphäre  unters  Bewnfst- 
seyns.,    mithin  auch  nicht  in  den  höhern  Wirkungs- 
kreis des  Geistes  upd  Willens,     noch   auch  in  nnsre  ■ 
freie  Gewalt,  —  ohne  fortgesezte  Ttäligkeit.  So 
auch  das  Erlebte   nicht   ohne   Heproduction,     nicht 
ohne  Aneignung  durch  Wiederholung.     Dieses  s^on 
spricht   gegen   den  poetischen  Einfall  Flatona  TOn 
-Abdrüokfl»  in  eine  weiche   Masse     (wider  wichen 
auch  der    Nenplatoniker  Flotinos    sich   erklärte); 
wie  gegen  die  physiologische  Hypothese  Boiuiets 
Ton  Fibern,    oder  die  Annahme  der  Eindrücke  in 
das  weiche  Gehirn    (gesezt  auch,     dalä  mit  der  Et^ 
Dg  oder  dem  Yerlusie  des  Gehirns  immer  das 
htnifs  schwindet)  oder  den  Hang  der  Gebimfi- 
n  gewisse» Bewegarten  (welchen  Ahiah,t. selbst 
legte','  'ob  er'  gltiohi«  tvm  Hirngeiat»  nad^nnck 
ioeiä  NerVengeisAi',^  d*l-  d»  txcdKdffUiftot-gaB 


leitftV  v^^t^  ^)«  .  Kein:  g«istig«6  Prodact  kaon  an 
Tbeilen  des  Körpers  hafteoi  oder  in  ihm  verborge^ 
liegen  und  wohnen«  Schon  aus  der  Natur  leiner 
Kraft  würde  folgen,  dafs  sie  bis  zu  einer  Grenze, 
wo  ihr! Wirken  durch  £inwudkuBgen  anderer  Art  be- 
dingt: t^ixd,  durch  einen  be^tinunten  Griid  Jq^  Thä-« 
tigkeil  fortwiriLt, 

Die  Pflanze  in  ihrem  fortleben  verbreitet 
ihre  Wurzeln  und  kettet  sich  an  den  Boden;  sie 
.verbreitet  aber  auch  ihre  Aeste  und  schh'ogt  sich' 
an  andre  Gegenstände  an,  oder  verwächst  mit  und 
in  sich  selbst.  So  hallet,  das  T hier  fest  an  seiner 
sinnlichen  Empfindung,  und  je  mehr^  diese  einwur- 
zelt, desto  reicher  und  mannichf^Itiger  verwickelt  sich 
sein  Gedächtnifs  mit  seinen  Empfindungen,  seinem 
.Gehörten  ,iind  Genossenen.  Es  ist  gebannt  an 
seinen  festen  Trieb  und  scharfen  Sinn  und  an  das , 
was  beide  fixirten.  Doch,  in  seiner  Begrenztheit  liegt 
auch  festere  Beharrlichkeit.  So  hat  das  Thier  Be*- 
haltungsvermögen ,  allein  nicht  Erinnerung,  welche 
nur  dem  Menschen  zukommt.  Das  Gedächtnifs  des 
Thieres  ist  aber  beharrlicher  und  mehr  Form-r  aU 
Sach^  Gedächtnifs* 

Nun  scheint  es^  dafs  .  man  die  eigentliche 
NatiUr  des  Gedächtnisses  weniger  sogar  als  die 
mancher  andern  Kraft  erkannt  hat,  und  dies  zwar 
aus  zwei  Ursachen:  i)  weil  man  es  blos  als  eine 
blo8  glük liehe  Kraft  betrachtete,  mithin  als, ^t was 
Wunderbares    anstauntet;    2)    weil    man    es    zu 


V 


4i2d  Theorie  des  Geistes« 

•        •       •       •  i" 

isoHrf  ron  andern -Kräften  behandelte,  ^litUtt  dureh 
einseitige  UeberfüIIung  ieine  volle  Thätigk^it  un^ 
ter  der  Masse  erliegen  und  erstikt  werden  Hefa. 
'Wenn  nian  es  in  jener  Hinsieht  früherhin  als  et- 
was Göttliclies  bewaneierte,  so ^ezte  man  es*' in  die-* 
8  er -Hinsicht  späterhin  als  etwas  beinahe :  Tliieri- 
eches  oder  wenigstens  Verthiertes  JLerab,.  od«r  als 
etwas,  Geistabatumpfendes  pder  Geistloses.  Doch  erst 
dann  wird  man  es  gehörig  würdigen,  wenn- man  seine 
eigene  INTatarbestimmu hg  aufTarst,  mithin  als  das  auf- 
lafst.  was  es  sej'-n  soll;  denn  dann  wird  inan  seine 
w^ahre  Vollkommenheit  von  jeder,  oft  blendenden, 
iS  c  h  e  i  n  -  Vpllkommenheit  unterscheiden.  , 

Das  Gedächtttifs  Ist  so  wenig  alii  eine  an- 
dere Kraft,  so  wenig  als  selbst  der^inn,  eine  blosse 
R^ceptivität  —  mithin  -weder' ein  blö^se$  Aufbe- 
wahren aller  oder  veralternder  Vorslfelltingen,  noch 
^in  Vergraben  todter  und  erstorbener  Schütze,  noch 
ein  starres,  einseilig  fixiVendes  Festhallen  des  Ver- 
gangenem, w(»s  ein  Slagniren  des  lebendigen  Geistes 

selbst  wäre. 

.  .    ..■.•<  •  -   _      ■* 

Vielmehr  ist  es  ein  Vermögen' dei*  Ver- 
gegenwärtigung  und  Vel*lebendigung  des 
JSmpfundenen  und  Gedachten,  des  (gefühl- 
ten und  Gewollten  mit  mehr  oder  iniiider  Wie- 
dererwartung  des  Raumes  oder  der  Zeit.    . 


^um  Gedächtnisse  gehört  nicht  das  (erste)  A'ii f- 
fassen,  sondern  das  Vermählen  mit  de'kn  SWbst, 
das  Aneignen  und  Verweben  einer  VorsteUnng  -im 


\ 
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TLubäm  im  Im^n*  Von  dem  Aufbewalirtf eyn  gibt 
uns  kein 'B&wftf«ts0yn  Konde,  so  weaig  als^y^ii.  dea 
Uebergängen  ;  .denn  das  Aufgefafste  ist  in,  dasduokJe 
^eibstgeiubl  oiw  in  die  Mas^ie  dfs  Selbst  übergetre- 
ten, -^  öbglepidbi  für  uns-phne  dieses  BewuTstseyn 
Nichts  in  unSirsty  d.  h.  bleibend  oder  wenig^lens 
fortdau^Jrad  erscheint.  In  seiner  Thätigkeit 
•aiifgefafst ,  stellt  *  das  Gedächtnifs  ans  also  ein  fort«« 
schreitendes  Ytrscfamelzen«  ein  immer  selbstthäti-« 
geres  Anschliessen  der  Sinnenwelt  und '  Geisterwelt 
dar;  —  zuerst  ein  Versinnlichen  des  Geistigen,  — 
dann  ein  Vergeistigen  des  Sinnlichen,  und  zwar  zum 
ßehuf  der  Verewigung*  des  aus  Raum  und  Zeit 
Entflohenen  im  Geiste  und  der  Aneignung  des 
über  Raum  und  Zeit  Erhabenen  im  Herzen. 
Nur  auf  seinen  niedern  Stufen  ist  das  Gedenken 
ein  VerÄenkeri  des  Geistes  in  die  Massen  und  For^- 
men  der  übjefete,  auf  seinem  höhern  hingegen  ein 
vielseitiges  Anziehen  und  Aneignen  der  Obje'cte  in 
das  £ine,  Alles  vereinigende  und  verinnigende 
Subject.         '  . 

Wir  schicken  der  Entscheidunir  über  die  Selbst^ 
ständigkeit  dieses  ^ V ermögens  erst  eine  Z e r- 
gliederun.g  seiner  Thätigkeiten  voraus* 

.Bestandthelle  oder  vielmehr  graduelle  Grnnd- 
thätigkeiten  des  Gedächtnisses. 

A.    UnwillkiVhrlicbe    Natcirwirkung;    -^    mehr 

.  Sacbe^  des  Talents ,  obgleich  auch  hier  sich  nicht 

blosse  R^prbduction,  sondern  noch  Vorsaz  findet. 

Natüriickes  Gedächtnifs  (nach  Stewart). 


/ 
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tooiDafMtanes  nnd  acbnellM  Nachbilden  des  ang^ 
•chaüVen  Einzelaen  -*'  ein  ausständiges  MeriiLeni 
welches  sich  in  oft  IviederkehreBden  lachten  Ein^ 
falle il  'tfeigt      Di^^^s   besteht   daii^   mit  sdhai^eH 

'  Sinnen ,  mit  reprodoctivek*  Imagination ,  mit  dem 
noch  nnbiidlichen  Wizze.  Wo  es^  di0  herrschende 
ThStigkeit  ^es  ihdividaelleil  6edä^htniss#lB  ist,    da 

""Itann  es  in  dem  Indiridnnm  die  höheiae  Phantasie 
ersticken. 

a.  Festhalten  des  ErgriJQTenen,  d.i.  ein  länger 
fortgeseztes  und  innigere3  Einbilden  der  Reihe  nnd 
Aufeinanderfolge  des  Einzelnen.  Dies  verräth  sich 
in  dem  Auswendiglernen,  was  vielmehr  ein  In  wen- 
digmachen  heissen  sollte.  Dieses  besteht  minder 
mit  unbildlichem  als  bildlichem  Wizze,  und  mit  ei- 
ner  den  Sinn  schon  mehr  überwältigenden,  stark 
.belebenden  oder  reproductiven  Imagination. 

ß.  Wirkung  willkührlicher  Üebung;  — '  mehr 
Sache  der  Kunst.  Künstliches  Gedächtnifs 
(nach  Stewart)» 

5.  Erinnern  des  mehr  oder  minder  fortwäb- 
renden  Festgehaltenen,  d.  i.  ein  YerMändigen  des 
Nach  -  und  Eingebildeten  mit  mehr  oder  minder 
Volfständiger  Reproduction  der  Thälig^ceit  oder  ihrer 
Producle,  mit  mehr  öder  minder  GeWifsiheit,  ob 
und  wiefern  und  wo  wir  diese  Einbildungen  hat- 
ten'. —  Diese  Thätigkeit  erfolgt^schön  mit  regerer 
Phantasie,  welche  uns  leicht  in  die  Vergangenheit 
und  mit  Interesse  versezt.  Ist  diee^^zn  lebhaft,  so 
entstehen  zwar  leichte ,    aber  nicht  richtige  Erinne- 
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rnngeh  Öaer  dankle  Rensiniicenzen ;  \rM  ticflleiclit 
sogar  Phäntäsiren  eiiii  so  wird  die  Gedächtnifskraft 
geschwächt.  Ist  jedoch  '  z  u  g  1  e i  c  h  Verstand  uiiA 
Scharisibh  da,  so  werden  die  Ur^aclien  mit  den 
Wirkungen  in  der  richtigsten  Ordnung  und  üntt&r-^ 
•cheidüng  der  einzelnen  Theile  vot*gestellt« 

4.  EntsinneÄ  o4er  Wiedererinnert  d,  I. 
besonnenes  (d.  i.  mit  mehr  oder  minder  deutlieherm 
Bewufstseyn,  ja  selbst  mit  Anstrengung)  Zurükru- 
fen,  oder  das  Aherkennen  mit  vergleichendem  ür- 
theily  mit  Besonnenheit  und  mit  mehr  oAer  minder 
Gewifsheit,  dafs  wir  ganz  dasselbe,  als  völlig 
identisch. in  einer  bestimmten  Zeit  und  unter  be- 
stimmten'Umständen  erfahren  (z.  B.  gedacht,  er- 
zählt haben).  Dies  erfolgt  in  practischen  Menschen, 
vollends  mit  regem  Gewissen  Begabten  am  schneit-« 
sten  und  gewissesten,  in  mehr  speculativen,  vollends 
in  Vertieften  nur  mit  Anstrengung  der  Vernunft,  ja 
wohl  mit  einem  Aufwände  von  1'iefsinn.  Herrscht 
eine  blos  theoretische,  ja  speculirende  Ver- 
nunft, sogar  ein  Vernünfteln,  so  vergifst  der  Mansch 
nicht  nur  das  Nächste,  wa«  vor  den  Sinnen  lag, 
nicht  nur  seine  Umgebungcfn,  sondern  in  einzelnen 
Momenten  sogar  die  Sinnen  weit. 

Fragen  wir  nitn,  wiefern  dieses  bisher  ent*- 
wickelte  Gedächtriifs^  eine  selbstständige  Kraft, 
oder  ein  besonderes  Vermögen  heissen  dürfe, 
80  erhellt: 

a)  dtifs  sie  keiAe  ursprüngliche  Fähigkeit, 
geschweige  Anlage  seyn  kötäie.  Die  Lezte  ist  ünbe- 
ttimmt  und  geht  auf  das  Allgemeine;  jede  Fälligkeit 


/ 
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fki^r  Tevräjtli  ^icL  im  Kind^«  , :  Allein  bekamiptlich  ist 
sowohl  da9  sinnlo^se  K.ind|  al;»  auch  das,  welches 
schon  tsinf  Sinne  entwickell  liat>  noch  ohne  dieje- 
jHg^  Selb^tthätigkeit  fortdauernder  Art,  ohne  welche 
jdas  Ged4phtnji£i  gar  nicht  zam  Daseyn  konimen  kaiMi. 

b)    Ob)  8Je  .ein  besonderes  Vermöge^,     eine  ab-, 
geleitete  Fähigkeit  —  oder  eine  blosse  Fertigkeit 
ein^^s  oder  ir^hrerer  andrer  Veri;nögen ,    mithin  eine 
aus  andeiti  Vermögen  zusan^nengesezte  Kraft    sey, 
dies    erhellt    aus    der  vorgenommenen  Absonderung 
jeder   Mitwirkung    irgend   eines    andern  Vermögens« 
.Was  bleibt  nun  also  übrig,  wenn  wir  den  Sinn,  die 
reproductive  und   productive  Einbildungskraft,    und 
die  höhern  Kräfte  abrechnen  ?    Abrechnen  die  Auf- 
merksamkeit ,  die  vergleichende  Urtheilskraft  (da  oft 
das  starke*  Gedäclitnifs  von  schwacher  Urtheilskraft 
.  begleitet ,  wird) ,    das  Begehrungsverraögen  ?       Auch 
das  Bewufstseyn  und  das  Gewissensgefühl  ? 

Nichts  alsdaa  willkUhrliche  und  bestimm-« 
.te,  wenigstens  relativ  helle  Vergegenwärtigen 
des  in  oder  ausser  tins  Erlahmen«     Das  ist  aber  im- 
mer  noch  nicht  die  ganze  sogenq^nte  Gegenwart 
des  Geistes;     gesezt  auch   es  wäre  eine  so  voll- 
ständige Wiedererscheinung    früherer  Phänomene 
da ,     dafs  man  sich  sogar  ihrer  örtlichen  und  zeitli- 
chen Verhältnisse  wiedererinnerte^  was  nicht  einmal 
überall  nöthig  wär^.       Jepe  .  Gieistesgegenwart  zeigt 
sich    zwar   auch    als    eine    practische    Fertigkeit, 
wie  das  Gedächtnifs,    allein  es  liegt  noch  mehr  m 
ihr,  nämlic^  a?ugleich  auch  die  Fertigkeit ,   den  Um-* 
ständen  gemäfse  und  8cIule^e  Endsohlüsse  zii  iassen 
lud  sogar  iv^  bandeln, 

-wir 
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"f^it  \Swaieh*  ös  ^nt^edei*  als '  eäe  |ö  i  s  e  F  o  r  t  - 
^irkffilg  a^i^^ükllStigkeit^Ä'  des  Geisteif, 
die' '  nur; 'dtifch"  völlige  ^Entfernung  aud  i&rem  Wir- 
knngslcr^lse  allmäblig  mefar  nachlassen/^  wenigstens 
ni^bi*  !^ur3kgedrängt  werden  kann;  bestimihen,  od^r 
'^'als'ifieWerewigende^EiieVglfe*  des  Geiste> 
im  nitSht^bfos'  ähiäsiilQ^  nnd  mötn^ntanen,  sonderii 
äücli'  irib'^rn'  niia-"^dati6nidei<en' Fiüi'e'n  .de&  ß^-* 
Mi»feH^,^*inf'"AöefgiieA'^iind  Bemächtigen  d^ 
ursprünglich  Fremden,! —  als  eine  Energie,  welche 
uns  das  Neue  alt,  das  Unerfahme  bekannt,  sogar 
das  Geistlose  bedi^uti^^  jwd  uns,  .d^e  ij^ir  aU/Gei-^ 
ster  der  Endlichkeit  frenid  sind,  in  ihr  orientirt  und 
einheifu^üh  ttiaicht/^  «*'   *"-"  *  -     ' 

Soll  sich  diese  Energie  in  ihtei*  Wmifieü  Qreii^ 
halten,  so  darf  sie  uns  nicht  in  die  Endlichkeit  oder 
Sinnenwelt  verliereii  lasseh,  cl.  h.  unser  Gedächtnift 
ni<*it'''Mo^  sJain'mrtit'  oder  glar  Mut  gesammeltem 
Stößen  >^ber!fü!len*lasfeen  uüd  das  IJnen'dlfche  In  unA 
TOA  seihWr  wahren:  ThSt^keit'  abhsflten.  'Öte  Gegen-j* 
wavt  des^Si*nne)r  ^i^ttfi^  nidit  die  Gfeg^trärt  d¥ft 
Geeist ft»*t)erwäatigett.'söndet1i  die*  Mtflöfibiie  Vor^ 
'^\t  -1  &\V  ndr  *«li''i»ltter  eiAW*  '*höne?n  ÄCtWeli 
werden;    wir    sollen    nicht -^blds^SaS   AtisWentlig4 


lernen,  sondern  au9h  des  Inneren  .uns  erinnern«  t)a-* 
lier  sezze  ich  die' VJ'^  seilt  lieb  ^  Gedächtmfslliätig'^ 
k4»f  MMit^'^i^dti  iir  nlStf  Vo-llste  Wtof^JweiSkeA. 
so^^dJllM^'e^'at^  sislbst  ^f  die  2^nlSlligen  If ebentütl-- 
»län(I#i <|e^ forsten»- Rrodöcte^ericbtM  sfe^i  sondern  \^ 
das*  Wi^Äei'ferWeöftfett  der  reinen  äeziehühg  det 
Z Vit iJ^e  n '  auf  d&>*  Ifl di V i d u u m ,  das  sf Ö  bez^i^h-^ 
neu;  J  4I^ab«»^'^iW^'  Wtt^ib  höchste  :ThStigkei(  des 

^*rQkoli  Erstem:  T/i<U^  .  P 


l 

»96  Theorie  det  Oeittet. 

hi«r  ein  T>olU,täodi^e»,  ;Wobei  ein  Bezeicbimogs- 
Vermögen  nQpl}  Voraus g^esezl  wird ,  ohne  dd6 
dieses  das,jG^e(}äch^nifs  selbst  wäre.  Gesezt  nun,  dsi 
unwiUkü)^|rIicli^  erste  Aeproduciren  wiirde  dein 
Einen  leichter  a}s  dem  Andern  von  Natur.  ^oHeibt 

doch  das  ViUkührliche  Veraexcen  in  fremde  lo- 

-*'      j'^i-.'T^«'  '  •      •„ 

diTiduaUtät  imoier  unser  eignea  Werk,  mithin  qm 
Hauptsach«. 

-<    Aft^tt'  lind  Au&tufütijg  des  Gedächtnisses« 

Als  rerschiedene  Arten  und  Stipfen  seilen  sick 
Mch  den   aufgestellten  vier  Bestandtheilen  des  Gs- 

•V  (Ergreifen.) 

^^  t.  Blinde,  jfuid  donU^»  oberflächliche  nad  etiH 
^ijtige  yierfcniipfiing ,  welche  übrigens  bei  scharfes 
Sij^ett^  ftfift  $JPtden  und  dal^er  grobainnlich  ssyi 
j^nn^    di^^.A  den  körperlichen  Geg«»- 

s|.äj|dejA  iif^e^fl^ich  ergreifend*  -r'  Flaches  und 
||üchiligfSL|,  ifAtte        Gisdjjiclitnira»  nfie  es  imA 

.  r        ,.  .  (FesthaltenO 

^  ,  t)a|^^a^el9e  und  Cpnnrete  schnell.  mi4  1*^ 
'  luift»  sj[>er  Muck  nut  Leid^teinfi  anscbauend  «u^^^" 
£isiend«  Jiöcj&stfns  bei  der  änss^rn  For,n^  ederdsn 
Zeichen  we|Iei|^  Lebhaite^  und  leichtes,  f^' 
liifes  uad  bf^dsames^eic^kei&-r  oder  Wpr*" 
G^ed&chtaa&i  ---  daher  aber  Mek  fcäe&f  antr«»» 


j. 


^ 


Gedächtnis.  ^2^ 

Tom  bildlichen  Wizze  und  |)ractis<^eii  Verstand« 
begleitet.  Hier  finden  wir  den  inechani^hen  Ko}>f, 
der  in  einem  eng^n  und  kleinen  Kreise  Wirkt.  -DeA 
Gi^gensaz  bildet  das  schwerfällige  Gedüchtnifs; 

3;  Vielseitige,  ja  allseitige  Anknüpfung,.  -^ 
also  nicht  blos  mit  ToUer  Ansckauimg  des  Totalhilr- 
des,  sondern  auch  mit  weilender  Aufmerksam- 
ke|t.  —  Starkes  .und  reichen  Gedächtnifs^ 
Leicht  wird  i§s  überfüllt  bei  ^u.-gterJLgfm  Auffaas^ij^ 
und  ist  oft  mit  Wi^ze  ,  doch  selten  mit..hinreichen-* 
^em,  d.  i.  scharfsinnigem  Verstände,  verbunden^ 
Hier  finden  wir  Hietorikeri  welcbc|  jnicfat  blos  Zab^ 
Isn  und  Namen,  sondern  auch  Facta  behalten^  aber 
des  i?ragmatismns  ganz  ermangeln.  .   i. 


,./.'•     I      •  ^.-  *  .  ,  I 


(Brinnern.) 

4-.  Viel  und  ailumfas&eDde-<4^^nhtiüpfiuig,  be-t 
itimnit  und  doch  auch  weijtud[|[fys4e|id,  .  bei  wenig 
lebhaftem  Wizze;,  aber  mit  n^ehr  Hube  und  Üj«f 
theilskräfi  und  yi^X  yerstand;  -*  .d^hfpr  jizdiciöseil 
Memoriren.  Bestimmtes  und  geif^t^ües,  alsa  la^H 
ges  uAd  treuei^  j^  ^!  der  grölsten  Weite  äucll 
tiefen  Gedäch.tnifs,  welcher rdaji : feraai^  un4 
Nächste*  im  KauvM;  wie  iii  der  Z^%  ^mfai^sti  rr*  fi^i-* 
kiu  Wort-  und  S:ach-Gedächt«yiF-  ^  ^ 


.   "  (Entsitanön.) .,,,., 

'  $•  Leicht  wi^erholte  tmd  ahgerbgtc^ ;  V^rktui:«^ 
t^^^^bei  staiker  Vernunft.  Sohs^rf^s  and  q)x^^ 
^^kteristisches,  daher  andi  gegenwärtigesi 
^eig#itwilliges:,  beqüetaes^'i^ed^cjDhtnilfs^j  -^ 
^  iteigender  Besonnenheit     . 

1ti 


la^g  Tljqoiiie  desQeisres. 

tr'  ..Bia^m  J^eUj  wardreia  Bs^tUttjrch^s  6«dl[ehljEä{)^ 
^amficli  die  aus  dem  Allgem^io^  und,der  unbestimmt 
Jj^)  Ablage  natuvaljistiiboh  erwacbsione,  d«  i.  unmll- 
kü}|l*lic}i  entstandene ,  erste  rolie  F  e  r t ig keit 
Allein  die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  imd 
Naohwfeisun^h  in  Kiiifdern  'feicheh  Weht  ans,'  um 
3iifi  künstliche  istihaipf  •  genug 'darön'  «ehfeiden  zti  kfin- 
iiiön.  Üeberdies  'würde  rnkh*  \rfeit  weniger  Staunen^ 
wenli  niaii  ^r^ifge,  \rie  viel  wir^Ile,  als  Kindef, 
^^kHch  lerhieA,' '  Väre  es  auch  nur  litisere  Mutter-  , 
ßßrächö ,  tihd  dirfii^  im  Verein  läit  anderen  Spl^ä'chen. 
Das  Werdende  Gfetlächtnifs  bedarf' noch  einer  grossen 
R^h^  -von  BeofbäcKtttngen,  darnit  iiber  das  Einzdiw 
entschieden  W€lrden  könne.  Kein'Gedätehtnifs  iM:'\ne 
dafl  Andere:  denn -kein  Sinn  wnrde^wie  der  Andere. 
Sein  Maafs  ist  |demnach  (immer  «etwas  Individuelles. 
Dieses  sein  Maafs,  wie  sein  Gehalt  richtet  sich  aber 
J^^rzeit  nägh  deni  'Umfange  und  Gehalte  det  ge- 
Jttiriint^n  übrigen  Gemüths.  'Wer-  Denkkrajft* '«id 
PiiaiitaWe  ör  sich*  rei-eixrt ,  dien  verl&fst  g^\f ifli  äücli 
a^s  GedSehtnifö^^nichT.  ^   Die^']!*atttl'fce^timmüfig^'d«s 

Gedächtnisses  thUlt  sieb ,  Wteti^i'jed^  Kraft,  in  imb- 
fectfve  und  objectivÄ  Erweitern!^  (extensiv  und  da- 
itt^fch  auch  ihtÄMvJ.y  Nur  sein  nie^def  er  uöd  nächstei* 
Katurzwek  kann'  es  seyn,  die  Materie  und  die'jW» 
vollständig  zu  bdhidten i  dagegen  ein  h6herei*,  w^^ 
auch  entfernterer  dsoin  liegt ,  die  Materialien  als  wei- 
ter  zu  bearbeitende  Stoffe  äü  feif^eifen ,  *  eingedenk 
itebsen;-  daß  wir*  alles  ^Fi'emde'ihunsbrBigeMhuiQ 
rerivtirideto;'  \isaSt Manches  wirklieh'Vergessen'' «öB«^«^ 


fij  •'' 


•  •  •  t  • 

Alle  Arten  des}  Gedächtnisses  würd^en  weft^^MWi* 

wirklicli  tntsteh^B  >     wenn  man  mehr  Acht  *  avf  '^^ 


G  e  d  ä  ch  t  h  i  ft;  *  fxä^^ 

Entwäilang  des .  Gedäebtaisses  hätte.  Dle<  eigentlidie 
Kunst  ist  hier  nur  NachfaüUe ,  welche  dditchwaclHr 
gebliebes^  Gedächtnis  'slärken  soll«  *  >   '* 


r.at 


GeG;enstände  des  Ge.däebti\i5aes# 

Alles  dasjenige  ist  vorzüglich  Gegenstand  diw 
Gedächtnisses,  was  den  Sinn  nrid  Trieb  stark  ari- 
zieht;  mithin:  a)  das  Anschauliche,  so  für  den  Ge-^ 
sichtssinn  grofse  Gestalten,  glänzende  Erscheinim«^ 
genv  Buntes  und  Harmonisches,  für  den^  G^hötsinit 
starker  Schall,  ein  ästhetischer  Vortrag u.  f.ir,   Dahei? 

werden  concrete   äussere  Sinneserkenntnnse  leiöli^ 

• 

gefafst ;  *  leichter  die  Kenntnisse    roni  Körp^füdbeif 

als  Tom  Geistigen.      Die  ersten  Eindrücke  dauern 

am  längsten  fort,    weil  sjie  die  tiefsten,  sied;     4ooh 

fafst  un4  merkt  Jeder  nur  immer  mit  dem  Sinne  am 

besten,  den  er  am  meisten  ausgebildet  haf^      b)  Da* 

für  den  Verstand  Fafsliche ,  -  das  LeichtrerstSbidlicäis 

und  Deutliche;  c)  das  Interessante.     Was  d^n  Trieilb 

und  in  ihm  nameatlich  die  Neigung  angeht,    bleibt 

uns  am  gewissesten ;  weniger  das.  Gleichgüttige*    VoTr» 

Stauungen  I  '  welche  mit  Neigungen  xuid  Geiuüthsbl^-t 

wegnngen  in  Verbindung  «tehen ,    dauern  Japge  aua^ 

Der  Reiz  der  Neuheit  und  Seltenheit  trägt,  besondere 

in  den  Jahren ,    in  denen  diese  am .  meisten  Nahrung 

und  Stärke  erhält,    viel  bei,    so  dafs  wir  Alles  mit 

Liebe  umfassea.     Deshalb  ist  auch  das   Gedächtnifs 

im  Alter  weniger  empfänglich;    daher  verlernt  man 

leicht,    was    man   nicht    mit  Ruhe    und  Liebe  auf- 

fafste.      Das  Interesse  des  Willens   ist  hierbei  nicht 

minder  stark,  imd  was  wir  mit  wahrem  praclischem 

Unternefamiungsgeiste  ;diirchz!Usezzen  uns  TorgenpiEa« 


/ 


930  Tbßorie  des  Geistes^ 

ittta  haben ,  wird  in  uns  feU  bemben  und  leicht  her- 
Torgerufen  werden.  Eben  so  das  Interesse  de^  Ge- 
fühls, durch  welches  im  gesunden  Menschen,  welcher 
im  Gefühle  nicht  ausschweift,  die  Erinnerung  jedes 
Vergangenen  so  weit  rege  werden  wird,  als  dies 
ihn  zu  neue^  Thäiigkeit  antreibt.  Da  der  Schmerz 
^jii^er  eli^^ingt,  mehr  Kraft  und  Besonnenheit  wekt 
^pd  uns  mehr  zu  uns  selbst  zurükHUirt ,  so  wird  er 
euch  im  ^Ugeiueinen  länger  in  uns  nachwirken  als 
die  Freude.'  ^eberhaupt  aber  bleibt  dasjenige  yor- 
^Uglicher  j  l^egens.t^nd  des  Gedäclitnisse$ ,  was  mit 
demganj^]}  Menschen  zusammenhängt  und  nicht  iso- 
Ijurt  steht.  So  wirkt  auch  jd^^  Gewissen,  dafs  das, 
yprsi^  es  f^i^fpöthigf  j,  fest  gehalten  in  uns  lebt. 

'     Naturgäsezze  für  das  Gedächtnifs« 

.  a).  Die  Erinnerung  geht  bis  dahin  zurük, 
WO  d^  -  Silin '  zuerst  ,einej|i  Gegenstand  besonders 
&drt  hat,  . 

b)  tDaraus,  dafs  Jemand  ein  leichtbehalten- 
de s '  Gedächtnifs  hat,  folgt  nooh  nicht,  dafs  er  ein 
treues  gar  nidit  besizzen  könne,  und  die  Regel, 
dafs  wet*  6($hneli  lerne;  leicht  vergesse,  ist  nicht  aus- 
reichend. Nur  diejenigen  vergessen  leicht,  die  un- 
iruhigen  und  flüditigen  Charakters  sind. 

c)  Das  treue  Gedächtnifs  sezt  aber  auch  nicht 
immer  ein  schwerfälliges  voraus;  nur  erfordert  es 
^uhe  des  Charakters,  da  das  nicht  tief  sondern  flach 
aufgenommene  leichter  schwindet. 

d)  Pas  treae  GedäclftaiX«  fipden  wir  mit  «ioem 


G  t  d  ä  ch  t  u  i$i.  ^ 

HMÜ  ihrMi  Unt«rtdii#d«9  g«ii«ii  rorsttHt,  vereinigt. 
Diestr  erhalt  Näebtemheit  ^  und  kommt  dtta  6c^ 
zu  Hülfe, 


»      r 


e]  Ein  treues  uod  starkes  Gedäcib^ufs  ^ann  jdiIv 
#]oer  gesunden  BeurtheUungskrid't  r^rbi^i4«9  f^jnv  ,;f 

•'  •' 

ergesseo, 

,  Vergessen  ist  an, : S^TegaUvee,  jnidiil^  ^flion 
darum  nie  etwas  Absolales,  sondei^a  eip  B^tiveSt  rrri 
kein  Versezzen  a^sser  den  Beaijc^aud .  upd  ^ipfl^; 
brauch ,  sondern  nur  eine  Hemmung  des  Bennzzenn^ 
wenigstens  des  gegen\rsirtigen  o^ei*.  lopa|en  Beni^b^. 
2ens.  Es  ist  kein  Trennen  u/id  Losi^eissea  ¥^ 
unserm  Seligst ,  ^pndern  ein  Verduii^elii  mid  Vspf^ 
schmelzen.  Vielmehr  ists  ein  ^terl^ssene^  adßt  Ur^, 
gentlich  nur  gel^emmtiis  .  Gede^^sien  jmd  ein  he\^em 
ausser  uns.  ^  .   ..  .    '    r 

Kann  Yergefslichkeit  ^f^ine,  ursprünglich^ 
Unfähigkeit  der  Eehaltungskräft;  sondern  nur  ein^ 
Unfertigkeit  d^  Brfnnernng  oder  4l$r  Gfgeimart 
des  Geistes  hei$sen;  ^o  ist  sie  l^eifk  Yeiliist,  .sQA4e||% 
nur  ein  Verbrauch;  keine  Verlö^qlbt^jpl^,  sond^A  *l>^. 
eine .  Verbleichung ;  keine  Entf«rAmlg^i9Qt>:,.d^m  Qßih. 
6te ,  sondern  nur  eine  Entfernung  von  dem  Bew|M)lfce 
seyn.  I$^ur  daslenige  kann  vergessen  werden,  was 
TÖm'  Ich, ergriiFen  und  dem  Selb. Mi  angeeig^net  und 
so  mit  unserx^  Wesen  ^  unsr^r  l^dlyiduaniaj^  yerf» 
mahl|  war,  .  ,  .^      ..    ,    '     ^  ,• 

Sein  Ich,  d;  i  eine  Persönlichkelll,^''1;anäVdefr 
Meonftöh  ^ie  rergesseh,  wohl  aber  sein'(S#l'bis4v'd{  il 
feine    faedinile   Pers«nliekk^   iil   4#»^  fi#s<Aetltti^ 


ö5pk  Tljijporie:  ie.$  GfeUte«. 

'V\f«|i.6i,c|i  yeirgibt^*  hat  lj[ei||e',JBi96ioAUi3^  ühtiftisil^b^i 
wir4  %füvmt^  aeinesi  Selbst,  .  m^bt.tebentli^  bewnfat;. 
wer  irgend  etwas  Anderes  vergifi^,  .  bleibe  dessen 
(d.  i.  der. Beziehung  desselben  ^\xi  seinen  gegenwär- 
tJgeln  Zü^taiid)  "nicht  ganz  bewiifst*;  w^x  irgend  etr 
wai^' verg^^säte  hat,  ist  jezt  mpht  im  Stande,  dessen 

1bewu£it  zuSf^rden,  \ 

. '  **  •        • 

r 

*  '  Lieiehter'  Vergessen  wir  Gegehsßtid^  dcfs'  Ver-^ 
slancles;  ^'  Sachen  des  Handekis;' eher' speculatire 
rfa  practische  Wahrheiten;  eher  Meinungen  iils  Er- 
^fthrongen;  eher  aUgemeine  Erfahrungen'  ah  ihdiri- 
dhnlle.  Uebrig^ns  sezt  dabei  Ylfl'gessenhelt  nicht 
ilhmer  Vei'gefslibhkeit  voraus.  Am  wenigstens 
^r^g^ssen  wir  das  ünsrige,  und  dieses  mächt  unser 
Selbstbewiifstseyn  ans,  dem  Alles  eigte  ist^SrasZa- 
iimimenhang  und«  Ordmifig  y  'Lebendigkeit  tmdf  Indi-* 
Tidualitfif,  hat,  ^j  i ' 

*  ■        •  •    ■  .       . 

^Vl4ung  des  (J^dächtnisses  -^.  Gedächtnifekunst, 

'^•'  We  OedScfatnlftkünst  wird  gewöhnlich  ja  einem 

Aigem   Sinne    genommen ,    Mb  sie'  eben  auf  teine 

. J^ilgemeingültigkeit ,  noch  weniger'  auf   allgemeine 

AB^eiidbai46#it  AQSjHvch  machen  kann.    Mab  dnter- 

feheid^:'  •    •'•  '    r  --  .1  '     ■'  '.  •'  «■• 

ijf  eine  allgemeine  -r-  im  weiter,n  Sinne  — 
a.  1,  WfiJ  Kunst  für  das  Gedächtnift,  'aU  T)ieil 
der  allgememen  Bildungskunst.  Sie  is.t  pädago- 
gisch und  diätetisch 9  und  geht  auf  Weckung,  Stär- 
l^llPg^  ^drtuHg:  und  Bildmigvdes')gesamnite]t  Ge- 
4ä<9it;»£i:He»7iH>geiis.  Gebaut  auf  eine  Naturg^ 
(|phid»|^  <l«  Sutwifclaiig   dftScduitärliGli^  Gedächte 


hiz»8tUehBiilBehiiiidlung'<d.  i«  der  GtütiTiniiig».werd#&/ 
$ttb'f'e:cliir0-fdtMneli>e(  Erweiterung. '    .*    ^    "' 

2.  ra^®  besondere,  im  engern  omne,  — » 
A'i.  ^ine'iC'ai^st  des  Gßdaclittiisses ,  ö3er  eine  TJIe-1 
ihodik  des  Memorirens  und  der  Reininiscenz  j '' \Wfler 
Lery u|vfi»rtigkeit .  jan^  relativje  Yergef8lioht,eit.  ;,  Als 
^olche.ffebt  sie^r^ebr  ayf  Qbjeqtiye  und, materiale 
Erwedterung^^piicl  .e§  ist  ibri  9ls  solcher ^  ^9o^  bei- 
gder  unler-^geordi^ej  eine  K.u,ii3t  des  Ve.rge,^8.p.ns, 
die  sicb^phon  Themistakles  *)  wünsckte«  und  die 
j^^an  scljpn  früjxerhin  in,  Qet ranken  **)i  w^pigftena 
alle.UugiüJtUpJl^te,  welche  äpftfere;  oder  innere  Leiden 
trafen^  in  ,d^  Letb^  Sophien, 

Diese  besoiidere  ist  nocb  mebi*  BriQne-' 
^  u  h^g  s  w  1 8  8*^  ii  8  c  h  a  f  t ,  (d.  1.  met&odiache  Anleitung 
anr  Unterwerfung  der  Gedäcbtnifskraft  linter  einen 
8;arkear.  Willen)  -^,  aJs.Ge'däjchtnijfskuij^Bt;  .Diese 
"b9reitpt,eifpt  .jtjc^e.  vor,  a^p  ^iiö  dev  he«o,nidere,TJiQH 
jene^  aJlLjgftm^i^en  jorai^s^e^t.  Jener  bereitet  ^eiXi 
^i^diyidpujp.^iu, t"ertig^8^Gfidäcbtnil8  darqb  Ers^ie-« 

fiörtg  vor,  .di^jser  be30;i4?J'^  i^'^^^*^  ^^  der  weitem 
%8bil(JHQg  de4  Jndividuijfft^  .,     _  ,  ,       .;   ,  ./ 

"Die  "besondere  ^GedSchtnifskunst  erscheint  in 
flirer  Brauchbarkeit  relativ,  ebeii  weil  sie  partl- 
tt^lKi"  ist.  Verschieden  mUf»  »ie  daher  seyn,  so- 
Vbhl  in  Küksicht  auf  ^ie  Subjecte,  die  sie  üben 
HÜd  bedürfen,    4ls.  auch'  in  Rüksicht  auf  die;  Ob- 


»Am         ' 
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^e«t«f  :«(£  waldte  at* 
Dm  Gtwla  dar  Anweadbarlccit  werden  aiak  «nt  naeh 
Bestimmung  der  näolnteii  »od  eDtfernten  Ol^eote, 
der  s.cbwierig«rD  und  leichtem  erg^eben.  Se  bedarf 
kein«  Art  de«  Gedächtpiuea  mehr  Nachhülfe  als  da«. 
yVo.T^  gedSchtoift. 

Wie  Jede  Naturkraft,  so  Ist' auch  das  Ge- 
dächtnifs  pe'rfectib'el,  ja  das  Saofagedachtnifs 
tcheiot  s'ogfir  in  eben  dem  Sinne  eine  anendliche  Kraft 
zu  seyii  als  die  Phantasie.  Wie  weit  es  reiche 
intensir  and  extensiv,  lebrt  dio  ebenfalls  unendliche 
ErfaliiTing.  Dafs  es,  der  Zeit  nach' extensiv,  lange 
dauernkiJnne,  wie  schon  früh  im  Kinde  begin- 
nen, lehrt  das  Beispiel  aller  Greise,  weldie  sogar 
am .  l$^|it«sten  Kiodesscejien  und  kindliche,  Voretel- 
loggen  ßVB^uera,  uii,d  neck  mehr  di?  ii^i^eiNs  Stärk«) 
^eje^e.  es  iiehäJt.  ; 

*_      Wie  jedft  perfeclible  P^turkraft ,   so  bedarf  ab«r 

auch  das-'natürliche  Gedächtnifs  Uebnrig  und  Diso- 

^Kti.'  'Auch    dieses    Vermögen    erhält    desto    mehr 

Kraft,    je    zwek-    und   regelmSfaiger  ^ehe  Uebunf 

so  mehr,  da  "Bchon  das  natürliche  Gedäcbt- 

uns  Allen  zum  ErsVaiinen  Viel,    bei  iror  ci- 

rtterslttzzvugt    leistet..     Dals  es   divc^  «inen 

tetfnC.ebrauch  erilöht  werde  and  in  ungr« 

ttomme^^d^z^. gehört   Methode   und   ihr» 

'■»,  —  K)i,i},st,  .  lo  diesem  Gwfite  wird  dif 

[ie.Zeit  'yer|Mii?en   durch  Meclianjsiren  oii) 

banismus  vergeistigen  darch  Ideslisiren. 

I  überall,  '*9/£*VS  auch  hiw  die  Bmpi»* 
M4  rwra,  ,^  wi*  dift.tiuQMtiMk-rtdl«- 


GedäohtniHkunAt. 

»  K  «  • 

detsle  Kunftt  nicht  blos  geleri^ii,  sondern  *aacU  prao:«' 
tisch^  geübt  »eyn  will.  Die  Kunst  wirkte  in  d^m 
Gedächtnisse  längst  als  selbsttbätige  Energie  vor  dem 
Bevirurstseyn  der  Regeln.  Vor  dem  ersten  Gedenken 
an  eine  Erinnerupgswissenschaft  gab  es  schon 
eine  naturalistische  Gedäphtniis -Kq n s t  an. Fingemi 
Ferien  und  Buchstaben,  wie  die  Schnur  oder  der 
Gürtel  von  Corallen  und  buntfarbigen  Muscheln «  die 
den  amerikanischen  Wüden  als  schriftliche  Urkun- 
den  und  als  jSrini^erungsmittel  an  Bedürfnisse  für 
viele  Jahre  gelten. -r-  Auch  das  stärkste  natürliche 
Gedäcl^itQiJGs  ist  eigentlich  nichts  anders  als  dap  ge- 
-wöhpliche  allgemeine,  nur  erhöht  durch  die  unwill-- 
kührliche  Anwendung  naturalistischer  K^unstgriiTe» 
Diese  unwillkührliche ,  einfachste,  zufälKge  Kunst  er-* 
fand  auch  hier  der  innre  Instinct  upd  die  äussere 
Noth ,  wenn  auch  i^icht  eigentliche  Ged^chtnifsschwä-^ 
che;  vielmehr  dfs Bedürfnifs ,  etwas  im  Detail  behal-r 
ten  und  jzu  j^der  Zeit  gegenwärtig  haben  zu.  müs-r 
^en,  viel  merken  zu  sollen  und  mehr  wissen  zu 
wollen.  So  mufsteii  also  auch  schon  die  Alten, 
namentlich  die  Griechen,  welche  freie.  Volksvorr 
träge  hielten ,  darauf  kommei),  pnd,  wenp  nicht  schon 
die  RhiSip^oden,  doch  gewifs  dieRedneCi»  In  der  Folge« 
WO  vp^SLii  immer  mehi*  zu  lernen  hatte,  mufßte  mai| 
an  Erleichterungsmittel  und  wo  man  immer  melur 
zerstreut  teurde,  an  Sammlungsmittel  denken. 


jpi^  ^e^ächtnifskunst  im-  weiten  Sinne  soll  ebei| 
89--\Yenig  etwas  Unnöthige«  als  etwa».  UnmpgJichef 
lejii^te^^  — r  -jEnithii)  niphts  vernichten  nocl^  verewJgeni 
f^V<^v^  yri^  jedejlunst  ni^r  aufhejie,|i  ;ind  na.ch-? 
JieUWn  dei;  Natorkv^fti    dif  enUcbJH^ipw'tfl  F<:|rm 


y 
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belel^n;,  den  verloschenen  Stoff  anffii^then ;  kurz 
die  Gegenwart  des  Geistes  begünstigen,  und  die 
!lS in  fälle  von  der  Willkühr  des  Znfalls  unter  di« 
Nöthwendigkeit  des  Gesezzed  bringen. 

r 

'  '  Dre  öedächtnifökiinst  ftn  e  n  g  e  r  n-  Sinne  soll  dem 
natürlichen  Gedächtnisse  ^o  viel  überlassen  als  mög- 
lich und  soll  eben  daher  nicht  Alles  thun,  solidem 
-  nur  d  ä  eingreifen  lehren ,  wo  das  allgemeine  o3er 
besondere  natürliche  Gedächtnifs  Aicht  ausj:eicht3i 
oder  nicht  leicht,  oder  nicht  sicker  genug  ist.  Sie 
soll  es  also  nur  so  weit  unterstüzzen,  alsf'esdie^ 
bedarf;  mithin  4>ei  schwierigen  Gegenständen ,  oder 
bei  dunkeln  Zuständen,'  z.B.  des  Nachts,  wo  man 
.einen  Traum  oder  einen  Einfall  sich  bis  zum  Mor« 
gen  merken  will. 

Sie  soll  ferner  das  methodisch  d.  i.'  willkiihrlich 
thun  lehren,  was  das  sogenannte  gute' GedSchtnifs 
natürlich  d.  i.  unwillkührlich  thut.  —  Sie  ^oll.  wie 
jede  acht  bildende  Kunst,  zunächst  mehr  indirect 
und  negativ  wirken,  mithin  die  Hindernisse  me- 
thodisch entfernen,  z.  B.  die  Phantasie  der  freige- 
bildeten  Vernunft  unterwerfen;  folglich  auch /die 
besondem  Ut* Sachen  bemerken  lassen,  warum  wir 
Manches  gar  nicht,   Manches  nur  halb  behalten. 

Die  Gedächtnifßkunst  mufs  diesen  ihren  Zwek 
durch  ißolch^  Mittel  und  auf  eine  solche  Art'erfiU^ 
Jen  lehren,  dafs  dadurch  nicht  nur  weder  dem  Ge-* 
dächtnisse  selbst  noch  andern  Kräften  Schaden  er-* 
wächst;  Vielmehr  soll  das  ganze  Geniuth  dadurch 
noch  kräftiger;  gewandter  und  freier  werden,; 


SsB.nmfd  denmack  mehr  eniat  als  spielend,  mehr 
weckenjd  ^  /^iaschläferod,  ;[ae)ir  eine.  Erleiohterunsr 
als  eine. Last  peyn..  Sie  dftrf  j^li^ep  daher  keine  Tor- 
tur für  xlen  £u9pf  werd^p,  keipe  ^essel  für  den  Geist;, 
^ie  darf  ;das.  SchöpferieGl^e  ,4ef,  (fernes,,  niclit ,  durch 
ei^eleerf,. Masse  tödten,  noph  durch  einen^;überflüs-7 
sigen.Balla?fc!üi)effüilen. .  Viplmelu;  soll  sie  IBeraU 
die  Besonnenheit  erhalten,  <Ue  |!j],ch  zur  freiep. Dar- 
stellung des  Erlernten  so  nöthig  ist,  mithin  auch  ihre  < 
£inprfigung$ni4y^ejl  so  lebe«Ldjjg;und,epifacb,  so  natui^ 
g^mäfs  ün^.;fi^tl^>^epdig,;  ^. angemessen  \ind, harmo-7 
^ifejQ.d||  fijs .n^^  immer  mögJJLch-ist,  >^ählep.  .     ^ 

Ünd.iti  icliesem  Geiste  will  auch  dies^  ICunst 
gekernt  seyn,  obgleich  das  Wesentliclie.  ^erselbeii 
aummarjisch  und  concentrirt  Jaro^esteilt  wer<Jen  ^inüfs^ 
wenn  iselhst  ihr  Lernen  nicht  "den  GeiSft  erm^ätteil 
6der  verstilninen  soll*  «^  \    *  *' 

t.     Die  a  11  sr^ meine  Gedaditniisbildun^. 

wefct  i^c^Oft^^^^  die.  Ge^ächtnifsfc^^ft  una 

zwar  zunächst  das  Sinnesgedäohtnifs  ini|ttelb^ 
diirch  Veranlassung*  allseitiger  und  wiederholter  An-^ 
sphaimng^,;.;;4uch  hier  gilt  di^  ßpjgei:  ^\^i^^  an- 
fangs li«^be;^^,wenig  undLre|si\tt  als  vi||l  pncj  c(ber--» 
flächlich-  .i>i^tte)4ar  .wejf;t  j^  .^jj^  jdurch  :{xa^'mj^n^^^ 
Cultur  ,^  ajle  ;  ii^rigen  Verpji^g^Sj  besonders  durcK 
9  w  e  k  m,$i  fs  i  m  i  l^elebune  und ,  danp  wieder  •  durch 
n^lurfi^emiLrse  Beschränkung  der . .  Phantasie,  -  -DabeS 
unde  sich  sphpn  früh  harmon:|^che  Bildung  rdeä^ 
S^cihen  -  u|id^ ,  Zeichen  -  Gedäo)i|n^ses.  ^  Ein  '  t  ä  g  1  i-- 
ches  Auswendiglernei^  und  Naehdpnken  über  seiüe 
njachste   Vergangenheit    empfahl    practisch    schon 
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t^ y f  li »  ^0 r  ä  B ,  tlieör^seh  utid  didactifliiii  Q ü yh c t i- 
tian.  Diese  fortgesezt^  üebung  und  fr&he  Gewöfa- 
inung  mufs  das  Gehörte ,  Gesehene  auf  das  strengste 
lind  genauestb  utnfassen,  und  schod' dadurch  ist  das 
Gedächtnifd^  f  or  jezzige'r  und  künfltiger  Ueberspan-^ 
nung  gesii^hen.  Die  Kindheit  und  Jugend  war  (nt 
tins  alle  die 'Zeit  des  meisten  und  festesten  Lemeils, 
wie  noch  der  Morgen  jedes  Taged* 


vj 


Dicf  Eyzieliälig  bat  darauf  zd  isfi^libn,  daß  die 
idhaötische  Ünordtfurig  det  friih^steil  -Bftidrücke  und 
der  «chndie  Wechsel  del-  Erscheinnrtgto  das  Kind 
yredef  betäube,  noch  späterhin  zerstreue.  .  Im  Ge- 
genthei!fe  orientire  sie  den  werdenden  Menscl^eii 
zuerst  in  der  äussern  .^Innenwelt  dur^h  Aichtung  und 
Fesjlhaltune  ieiner  weilenden  Aufmerkßam^eii:.  durcE 
Wectung  des  Bewuistseyns  der  geliorfg  erhellten, 
anschaulich  gewordenen  Gegenstände,  diircfi  Entfer- 
nung zerstreuender  Vorstellüogen.  'Gefühle  und  Nei' 
funge^,  endlich  durch  Aiiltnüpfufig*  an"  hotliwen- 
i^^  JLebensbediirfnisse  und  an  zufalfi^diXiebliDgs^ 
intere'sse;  •'••-'  J    ■    -  -v  - 

'  Ist^  das  Auffaisseli  mit  einer  g*höri^en  Weile, 
von  ,den  eini^elnen  Theifen;  aus ,  und  puiicfHch  sd  g^ 
sch^!^^liV  dann  wird  alic/hdäfs  W^re  tfnd  ihitesere  Be^ 
ieicfinenV  d.  i.  Befieniien  der  Gegenstäncid' leichtei' 
^eschehfeh , ' jeilocli  Micti  thit. Strenge  bfs  ittr'eMangtto 
^  Fertig'^keit  wiederholt  wenden  müssen.  Dann  i>^ 
scliOn  ein  Gedä'chttiifs  für  'diejenigen'  Gegenstände 
gegrUnddt^  wÄlch^  Schwerer  behaitiKii'  sind,  aber* 
äuci  4tAl  ctom  ErWaöhseneü  üahcfr  liej^^n« 


*  •  ^  » .  ».  •       .       •  , . » 


j 
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Dtt  Stoff  und  Form  das  S^jn  büden^'  und 
das  Ideale  mit  dem  Realen  in  Webhaelwirkan^  atehi, 
10  wird  das  Wirken  allgeviein  erleichtert  nad  ge»* 
sichert,  wenn  man  —  das  Todte  belebt ^^  das,InDre 
reranschaulioht ,  das  Unsinnliclie  rersinnlieht,  das 
Geistige  verkörpert ,  das  'Onyerständliclbe  reNtSnd-^ 
licht,  das  Verworrene  entwickelt,  da«  'Getrennte 
rereint  nnd  das  Vergangene  yergegen^ärtigt. 

In  der  Anwendung  und  Richtttng  eines  solcheii 
Gedächtnisses  auf  einen  b ^sondern  StoiF  Uegt  das 
eigentliche  Memoriren,  welches  theils  ein  yorsä^li- 
ches  Merketi-Wollen,  '  theiis  ein  Auswendig ler«^ 
nen  ausmacht.  Mehrere  Bedingüngcfn  Srereinen  sich 
für  dasselbe  und  zwar    '  '-^^  ' 

r 

A.  schon  vor  dem  Memoriren:  a)  ruhige  Stirn-» 
sinng  von  innien  und  €nlgestörthei|:  'vdh  aussen; 
b)  W ecknng  des  Nuthto  und  des  Inter^^^cf ;' <^)  festei* 
Vorsaz  einer  gespannten  Aufmerksamkeit  "W^k 
gleich  anfangs  ganz  aufgefafst  wurde,  yir<)  S^i/S<^ 
merkt  und  bleibt  sicherer  im  Gedächtnisse  als  äa's,  wo-^ 
bei  Eihdruk  und  Vorstellung  hin-  und  hörsciiwWnkte»'^ 

B.  .  %»  Mepipriren.'  aJ'JFür  dta^O^ejsSUiltir)  MV* 
maUiges  ^  und  aufmerk^funei»  Fortaebreit^a  Irwi  ßin*- 
;(elaen  zum. Ganzen^  /?).deiAiliehes  Dur^dtek^ui  und 
zwar  bei  Allem  im  strengst^^n  ZusammeüMeiS^*-  b)  Füv 
den  Siim:  ßx)  Angeqie^senles  Dai:cb)^en:,  ittt  halb 
geheim  (znr  Nährung  dei^  ;Bewurstseyiis)V  4i%lb  Itfuf 
(um  andre  Vorstellungen  zu  zerstören)  und  l^'ch^ig 
declamife^d  (um  Interesse  zn  erwecken);  _ß)  Y^t^^ 
$ezzen  un  den  Ort  bin ,  wo  das  Gelßfcnle  witAir  hfrt 
lebt  .ujid  mitgetheilt  werdfa  «dB« 


U,      C.t -^Niini.d^A^Sfoiiwriiiiil:   a>  VeViritei^üilg^sliii- 
^fiimeki«  Wißderholung  »am:  Morgen.  '''       •»    '^^ 

All  LerpwcJe^letendig  und  ae^bstyiätig^^reip  jind  all- 
»eitig  Wff^si^n,  damit  jna^  ^.^li;euer,]^^IiaJtSP  l^.^»«^' 
und   maBL;^|pil..eA  so  Wb^ndig  i\i?d  b^%l^|i^  ^b^^^^^^^^ 
(durch'zWelanäfsige  WiederlibiuAg),  um  es  desto  leich- 
ter und  Mi^bigp^  w*^?^  ^^^^^^^^'^  **^  Miwii- 
i  '  ^  ^THe  besolde rfe'^GeäächtoTs-Uiftfe^^^^^ 

"geht  apt  mpbis  Yeitei:,,.ajs  aijf  möglichs;^  iauige  )ia4 
'individuell^  ^aftde  uiijjt. Verbij\dun§«miUel  Jpp, ^u. err 
innernden  Vergangenen  mit  d^pi  N^ep  wed  Gegen- 
wärtigen.^      ^  •      .    -    ....    .      .  ,i    5-,     .' 

'  "'  Iblefees  kke  ast'  nun .  aU^dipgs  ^e^  a^^^^iaulieli« 

•  •<  •,   ,'',_J' lt.,  i'-"*     „J™:»1,^      oU    J«-   ««xr»rriikte  lind 


sJyä^^türfciie  ödei^'^üfestliche,^  nothwendige  oder 
Wfflkfthrli«*ev  V-««-bildtod4"od^¥»  hachbildettÖe.  -I^iese 
ei4nhert»  deBtöim«*«'  wi  darf'Äirdi' sie  BWzBicIaii**.;  j* 
kenattW'-«»'^»»  Geg«a«»fiteäefa'  entsprfecfcerf,'  Je  bei«''" 
to-u*l-*!t*l»ÄteBfMnä8stg'Ä«i|ÄÖendsi«i''e**B*'^^^ 
t«ia:H*ndI«ii51gfeäeXt)  sind;  SdHöW  Are  Vei-gltfawg 
jnit  dfe  BacÜe-,  -Airch^^4ldJ»>  die^'V<)i'&tönüi#H  »» 
aeto  ftäioö«  i«i-  VerbittdOttg  "g«^*;^  wei-derf ,' "^/«»ter- 

et«zt-C-allrffl'^*wntt  itf»ti?ö*'!»-'Vtorttt*nuB|^-  «<>  ^ 
siKfaaii^»  »M^''  so  imi86«n  die  Bfla*>!tutJK  ödier^ 
iMdb  eine»  Raumes  alfr  ilii*r'Selit-ai\feen  'g«»Acfi*%^'* 
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den.  Dazu  dienen  nun  b)  Piazza,  F&cbev,  rovoi^ 
sowohl  reale,  wirMiche,  als  auch  ideale,  eingebildete, 
in  welche  jene  Abbilder  versezt  werden.  Sie  sind 
desto  günstiger,  wenn  sie  nichf  zu  nahe^  nicht  za 
fem,  nicht  zu  grofs  und  nicht  zu  ähnlich  sind.  Die 
Anordnung  der  Bilder  in  den  Plazzen  muls  die  Auf- 
einanderfolge begünstigen* 

So  ist  der  Gang  des  psycholo^chen  'yerfalu*ens 
in  und  ausser  der  Seele  derselbe:  i.  Vorstellung, 
eines  Dings  oder  Gedankens,  d.  i.  innere  selbstlba^ 
tige  Nachbildung;  \a.'  Verwandlung  dieser  Vorstel- 
lung in  ein  Bild;  3.  Uebwtragung  Terwandter  Sa-^ 
chen  und  Vorstellungen  in  verw^dte  oder  möglichst^ 
ähnliche,  *—  oder  auch  verkürzte  Bilder,  d.  i.  Bueb^ 
Stäben;  4*  Ordnende  Vertheilnng  in  innere  und  aue- 
sere  zusammenhängende  Reihen. 


Theorie     des     Geistes, 

-i  m    e  n  g  e  r  n    S  i  n  n"e. 

Hier  schliefst  sich  t'Or  uns  die  Blut  he  des  Sin- 
nes auf  und  wir  treten  in  die  reinmenschliche  Sphäre. 
Hier  beginnt  derMensch.  Thiere  haben  oft  schär- 
fere Anschauung  als  der  Mensch-,  besizzen  Sagacität 
und  eine  Art  Schlufsvermögen  (ein  analogon  ratio- 
ms)k,  nämlich  ein  Mos  sinnliches;  all^iil  auch 
das  hqchstei  freisinnigste  Thier  ermangelt  des  Be- 
wufstseyns,    hat  kein  Ich  und  kann  es  nicht d 99- 

PtyckoL  Ersfr  TkäiL  () 
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kei^;  es  vermag  sich  nicht  zum  Mittelpuiict  der 
Welt  zu  machen.  Nur  der  Mensch  hat  eigentlich 
Re-fiexion  für  den  Sinn,  und  diesem  ist  er  so  ganz 
überlassen,  wie  das  Thier  dem  Instinct. 

Eine  andre  Ordnung  der  Dinge  liegt  nun  vor 
uns,  eine  übersinnliche,  mit  dem  Vermögen  Air  das 
Unendliche.  Hier  hört  das  Symbolisiren  auf;  denn 
das  Höchste  kann  kejn  Bild,  sondern  will  dir e et 
ausgesprochen  seyn.  Wenn  sidi  eine  anschein- 
liohe  Trockenheit  bei  diesen  Betrachtungen,  und 
dem  Gegenstände,  der  den  Menschen  erst  zum  Men- 
schen macht,  unerwartet  einstellt,  so  liegt  der 
Grund  nur  darin,  dafs  die  Operationen  der  Vermö- 
gen hier  so  einfach  sind  und  weniger  zu  scbauen 
geben ,  während  sie  in  Einheit  zusammengehen ,  und 
dals  sie  freilich  et)?ras  «ntfernt  vom  Wirklichen 
scheinen  müssen.  , 

Der  Geist,  als  höheres,  ausschliefslich  mensch- 
liches ErkenntnifsYermögen,  zeigt  sich  in  drei  be« 
sondern  Wirkungsarten ,  ak  Verstand,  Urth^ils- 
kraft  iJind  Vernunft. 

I 

Verstand, 

In  dem  Verstände  zeigt  sich  das  Vermögen 
des  Einverstehens,  d.  i.  des  Vorstehens  ^or  ei- 
nem Gegenstande,  des  Festhaltens;  das  Vermögen 
des  Begreifens,  des  Zusammenfassens,  einzeine^^A^ 
schauungen  auf  Begriffe  zu  bringen,  und  durch  Be- 
griffe zu  erkennen.  Begriff  aber  ist  schon  eine  ute-^ 
fassende  Anschauung,  eine  die  Anst^bauung  läuternde 
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und  cbarakterisii^nde  yorstellutig.  So  erscheint  aI»Q 
der  Verstand  .  als  V  ermögen .  des :  Zery^ez2ens  eine» 
Gegenstandes  in  einzelne  Merkmale  und.  des  Ver« 
bindens  in  einen  allgemeinen  Begriff  oder  als  Ver- 
mögen, das  Ganze  durch  sein^  Thei|e  pi  begreifen» 
Allein  es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Verstand  das 
Vermögen  der  Regeln ,  und  des  l^enkens  nach  den- 
selben ist.  Erwirkt  in  folgenden  Hauptoperati (O-^ 
nen,  welche  wir  selbst  willkiifariich  hervor bring«B| 
können:  a)  in  dem  Absondern,  das  durch  di# 
Erhebung  einzelner  Theiirorstelluiigen  zu  einem  be-: 
sondern,  eignen  Gegenstande  geschi^t;  b)  in  dem 
Reflectiren,  wobei  die  Absonderungsbegriife  n»cb 
ihren  einzelnen  Bestandtheilen  geschieden,  und  jed# 
besonders  vorgestellte  Theilvorstellung  mit  der'  an- 
dern verglichen  wird ;  c)  in  dem  Abstrahiren ,  oder 
der  zusammenfassenden  Vergleichuttg  der  gemein-^ 
schafdichen  Merkmale  und  der  Aussonderung  ge- 
wisser einzelner  Züge  eines  Bildes,  mit  Verdrän- 
gung aller  Anderen;  d)  in  dem  Gombiniren,  wenn 
bereits  vorhandene  Vorstellungen,  die  sich  anschlies- 
sen,  näher  durch  gemeinschaftliche  Merkmale  ver- 
bunden werden. 

Durch  den  Verstand,  werden  die  Erfahrungen 
gemacht  und  er  selbst  ist  immer  nur  auf  das  Gege- 
bene eingeschränkt;  vielmehr  gelangt  er  für  sich  nie 
zum  Reellen,  sondern  bleibt  stets  der  Erzeuger  der 
Ung^wifsheiten.  —  Wenn  der  Mensch  auch  früh  als 
Kind  vernimmt,'  so  lernt  er  doch  erst  verstehen, 
d.  h.  einzelne  Theile  sich  fest  hinsteUen  ind  dann 
annähernd  zusammensezzen.  Daher  haben  nicht  alle 
Menschen  Verstand,    wenn  sie   auch    alle  Vernunft 
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bab^A;  daher  kömmt  der  Verstand  nicht  ym  daa 
Jahren;  daher  die  gerechten  Klagen  der  ünrer- 
gtändigkeit. 

Urtheilskraft. 

^  Sie  ist  das  Vermögen,  Vorstellungein  von  Ver- 
hallniaaen  der  Begriffe  zu  gewinneii,  oder  Vermö- 
MB  der  Verknüpfung  und  Vergleichung  verschiede- 
ner Vorstellungen.  Sie  läfst  sich  als  logische, 
aathetische  und  practische  unterscheiden.  Als 
togUche  zeigt  sie  Uebereinstimmung  ihrer  selbst  mit 
^»Bk  Verstände,  bemerkt  das  Verhältnifs  der  Begriffe 
und,  bildet  den  Wahrheitssinn;  als  ästhetische 
bmrtheilt  sie  nach  einem  solchen  Frincip,  wie  das 
ästhetische  Unheil  ist,  bemerkt  das  Verhältnifs  derFor- 
,^uett  und  bildet  sich  zwischen  Vernunft  und  Phanta- 
sie schwebend  zum  Schönheitssinn;  als  practische 
bezieht  sie  sich  auf  daS  practische  Urtheil ,  bemerkt 
das  Verhältnils  der  Ideen  und  auf  ihr  beruht  der 
moralische  Sinn,  welcher  in  Wechselwirkung  mit 
GeiiiU  und  Gewissen  steht. 

Durch  die  Urtheibkraft  erheben  wir  uns^  über 
blos  sinnliche  Wesen ;  denn  wir  können  sie  auf  das 
richten/  was  nie  empfunden  werden  kann.  Anfangs 
wirkt  sie  instinctartig,  dann  mit  Bewufstseyn  der 
ftegel  und  vorsazlich.  Mit  ihrer  Thätigkeit  ist  aber 
ein  eignes  Vergnügen  verbunden;  denn  da  wir  beim 
Urtheilen  etwas  aus  uns  selbst  und  dorch  unsfaei^ 
vorbringen,  so  lUhlen  wir  auch  dabei  mehr  unser 
Selbst.  Lieber  urtheilt  daher  das  Kind  verkehrt^  als 
dafs  *es  gar  nicht  urtheile;  Es  veHährt-  die  Urlheils- 
kraft  abcsr  mehr  negativ,    zur  Vermeidung  der  Irr- 
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ibiiiBUir,  und  beaizt  entweder  blo»  Fähigkeit  o4er  «r- 
lapgt  Fertigkeit.  i 

'  ■  ■ 

V  e  r  n  u  n  f  tr 

-  •    .. ,  ...» 

Unser  Geist  zeigt  sich  endUch.a)f.yernoQft,  and 

zwar  atich  hierin  als  ein  Venpögeiii^  daa.frei  .lu^l 

t  hat  ig  ist  und  schon  froh  im  Kinde  h^merikbar  wir^t 

^  ^b  es  gleich  erst  spät  ganz  roUendet  erscheint.    Dar 

dorch   beurkundet  sich  das  Gemeinsame  der  Ver^ 

.nuai^  mit  den  .übrigen  Vermögea  des  .Geistes., *-t<  Ifi 

Verhältnisse  zum  Verstände  charaktorisirt  sich:  d|e 

Vernunft   als    ein   subsumirendes   Vermögen.      War 

auch'  schon  der  Verstand  die  Qae]lf  der  Prinoipien, 

eo  gelten  diese  nur  als  sezzc^nd^e^i    nicht  als,  ni^- 

spranglich  regelnde  nnd  noth-^rendig  ordnende  Prin- 

eipien,   welche  der  Vernui^,  s^fi^opmen.   ,  So  Vfiri 

.diese  aber  hödiste  Denkkraft.    '^    Im,  Verl^ältnja^ 

.zur  Drtheilskraft  charakterisirt  sie  sich  als  4,bcfchUe^- 

•ungs« Vermögen;  Schlaf sv^rmögeii,  ala  wekhea  sie 

di^  Urtheijle  prüft  und  durc^^  Schlüsse  sich  s^st.zu 

Brkenlitnisseii  verhilft.  ^<r-«    An  -sich  und  geect^ed^ 

TOH  allem  Uf^rigen,    finden  wir  in  ihr  daa  Yermö- 

gen  der  lezten  Griinde  nnd  Gesazze,    wekhepi  ^^^ 

den  höchsten-  aligem^en  nnd  nothwendig^n  Zw«fe-* 

•  ken^regeltf  mithiii  dann  i^s  Vennögen  dea^Unb»« 
,  diligten  und  der  Vollendung»  .  Hier  i^rirkt  sie  sell;^- 
-tkitj^  i«^  den  anderen  Kräften  nicht  dienend;  viel- 
-m^  dcük^  aie  allen  Kräften  «rst  das  Gepräge  der 

•  H^ibedingtheit  auf.  Als  Vermögen  der  Ideen,  die 
dyrch  Brfehrung  nicht  erklärbar  sind,  fuhrt  sie  das 
.Unbeschränkte  herzu  und  schafft  die  Vernunftkennt-* 
iMits^t  ^*  >•  l&0ontnisse  vom  {dualen  jeder  Art <    .Sie 
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ist  aho  das  Höchste  und  als  sofclies  notfawendig  das 
Freiste  unä  Unabhängigste;  sie  ist  aber  auch  das 
Binigendste*  und  als  solches  das  Gesezgebende,  fer- 
ner das  Thätigste.  und  endlich  das  Vollendetste, 
Selbsttbätige  y  welches  nicht  an  Sinne'sanschauungen, 
'nböh  an  Verstänäfesliegiiffe  gefesselt  wii*d.  Sie  erhält 
'Sd'den  Charakt*  der  begrenzenden  Totalität.  Sie* 
't^rfindet  nicht,'  w«s  oft  nur  eine  beliebige,  wO^ 
küiirliche  neue  Zu^ammensezzung  des  bereits  eitf- 
zeln  Gefund^eh  ist,  sondern  etitd^kt  und  ent- 
btilit'däs  verfeo^tofe  Daseyende  und  dAS  tieffete  ver- 
toi-genste  Sejfti-sabst.  " 

Sie  kann'  Tion  Ä\fiet  Seiten  als  theoretische 
üüd  T^f^etischle  Vä!rnunft  betrachtet  werden;  beide 

'sind    aber    ursprünglich    gegeben   und-  gehören  der 

''ESuen  an.    Diese  kahn'feber  nicht  eine  durch  Erreg- 

•1)^kfeit'  unä  dirchr  Aflfecilon  bestinimbare  Kraft,  naA 
Anfdefen,  heisseif,^ '  da  sie  unbedingte  selbstthäti^e 
Caussalitäf  ist;  Wenn  sie  sich  im  Theoretischen  a«ch 
auf  (be  Erfahrung    beschränkt   und  daim  Affection 

^At  ^tkt  Anstba  M;'  so  erhebt  sie  sieh  bald  dwA 
steh  sähst  Ubei*  älle^egenstande  der  Erfahrung.  Bb^n 

-'«ö'telbstfhätig  zeigt  sie  slich  auch  irti  Gebiete  des  MCH 
raiischeh.     Da&rch,  9afs  sie  voUendety  begreöztr«ie, 

•^u!nd  fär  Ideale' 'ist  JB^grenzUng  nothwendig^'  dä^ 
die  legten  Gebilde  des  menschlichen  Geisfes  ^i 
yot  denen  dieser  stiH  stehen  mufs,  ufid  ^da'*eb€*'^ 
ses  müssen  die  ihnl  gesezte  Scl^iÄe  kvalaxiäiSi^*^ 
Als  theoretische  bewiftrrt  sie  das-V^nl(%iBinderfri«- 
cipien  der  Erkenntnifsi'  als  prattfeA*  das  ge»«^- 
gebende  Vermögen  der  Zwecke;    dbrf  zeigt  sie' w 

*  selbstdenkehd  und  ordnisnd ,    hi*r  gWezgebend  «*" 
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gesezrerwaltend ;    dort   beruht   ihre    Thätigkeii   auf 
Frincipien,    hier  auf  Maximen;     dort  gibt   ftie  dem 
Wissen  Wahrheit,   hier  dem  Handeln  Wiirde,   bei- 
den aber  Gewifsheit.       So  wird  sie  als  Vermögen 
des  Gewissens  zum  -^  Gewissen  selbst,    .und  in 
ihr  yereint  sich  Geist  und  Wille,   —   Vor  der  Ver- 
nunft schwinden  die  einzelnen  Gegensazase  dßs  V^rr- 
Standes,  und  das  Unendliche  steht  vor  ihr,.    Wie  der 
Verstand  nur  Wesen  und  Schein  unterscheiden  kann, 
80  iinterscheidet  die  Vernunft  die  £irscheinung  vom 
Wesen  selbst;  wie  das  Gebiet  des  Verstandes  immer 
begrenzt  bleibt  und  es  für  ihn  kein  Gröistes  gibt, 
wie  der  tiefdringende  Verstand  des  Individuums  nie 
gewifs  i«t,  ob  nicht  noch  eintieferdringender,  schär- 
ferer aufgefunden  werden  könne,     so  ist  die  Ver« 
nunft  das  Gröfste,  Unermefsli^e,  und  in  ihrem  Ge«- 
hiete  liegt  die  lezte  Bedingung  zu  aUem  Bedingten, 
der  lezte  Grund  zu  jeder  Erscheinung^    das. höchste 
G^sez  für.  aUes  Wirken.  .  « 

....... 

Wenn  man  von  verschiedenen  ürbe^chjaiFeQhei- 
ten  der  Vernunft  spricht;  ao.irrt  man;  es  luip.niir 
Ton  verschiedenen  Bildungsstufen  .der  .Vej^nunft.  die 
Rede  seyn..  Sie  geht  aus  dem  Zustande  der  Unmün- 
digkeit hervor  zur  Mündigkeit,  und  zeigt  sidi  dann 
als  gesunde  Vernunft«  Hier  steht  sie  der  veirdor- 
benen  -Vernunft  entgegen,  welche  anfange  ol^ne 
Schuld ,  spät;i?r  mit  Schuld  fehlt  und  in  VerAÜniit.e]ei 
ausartet»;  Bwe.  höhere  Stufe  wird  G^is.tesQuUur 
durch  die.zwekmässigste  Anwendung  der  ausgebii- 
d^tstcm  Vernunft.  Hier  zeiat  diese  ihre  fi^ie  Selbst- 
thätigkeit  im  Forschen,  Selbstdenken,  und  in  der 
Weisheit.    —    Mancher  hat  viel  Vernunft  fürs  De- 
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tail,  bis  ipum  Verpüiiftelii ,  aber  zur  Ueberlegung  des 

ganzen .  Plans  seines  Verfahrens   ist   er  za  fiiichtig. 

Mancher  hingegen  ist  scharfsinnig  zur  Fertigkeit  von 

^Planen,  aber  für  ihre  Anwendung  ungeschikt.-  Diese 

Koinmt  erst  mit  den  Jaliren.    —    Die  Haltung  des 

Verstandes  zeigt  die  Geschichte  grofser  Mathematik 

k^,    di«  Haltung  der  Tiefe  der  Vernunft  aber  die 

Geschichte  der  Philosophie,    denn  nirgends  stieg  sie 

'sichtbar    hoher,    wenn    sie    auch  unsichtbar,    im 

'6eiieimen  wirkend  in  den  Ahndungen  der  Dichter 

erschien; 


e> 
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W   i   z. 

'Offenbar  sind  es  nicht  geringe  Schwierigkeiten, 
weldie  sich  bei  der  Definition  des  Wizzes  entge- 
genstellen,   und  es  kann  leicht  die  Frage  entsteheoi 
ob  e#  Tielleicht  nicht  definirbar  sey^  ^enn  Er- 
Tabrubgsbegriffe  nicht  definirt  werden  könnten  *),  so 
'Würde' dies  allerdings  auch  bei  dem  Wizize,    der  ein 
Ürfahmngsbegriff  iibf ,  statt  finden«     AUein  man  rer- 
wedieelt  hierbei  Brfahrungs  begriff  natit  der  Brfak- 
nrngs^rkefintnifs,   welche  unendlicli  ist      Der 
sich  auf  die  gemachte  Erfahrung  gründende  Be- 
griff kann  klär  vjid  deutlich,    und  die  in  diesem 
enthaltenen  Merkmale  können    (so  weit  die  Brfali- 
>ung  reicht)  vollständig  angegeben ' \^erden ,  mit- 
bin 4er  Begriff  definirt  seyn.      Für   die  D^Snition 


^^m 
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d66 W&äses  ist  sowoUdasOliiect  inderÄkr^chäüung 
gi^^eb^n,  als  audb  kann  über  ihn  rcfleedrl  werden, 
damit 'aHbMex^male,  der^n  Angabe'  anoh  hier  voll- 
ständig seyn  kann,  znr  Erörterung  gelangen. 

» 

yVehn    also    die    Definition    des   yViztes    anoh 

schwierig  ist,  so  ist  sie  dennoch  nicht  unmöglidi, 
so  bald  man  nur  die  Gründe  der  Sc^M^erigkeiten 
einsieht.'  Diese  sind  aber  folgende:  a)  die  gene- 
tische Definition  ist  darum  schwer,  weil  man  niefit 
legr^Üt,  wie  so  plözlich  entstandene  BUzze  des 
Wizzes  wirklich  entstanden  sind;  b)  sie  ist 
schwer,  weil  er  eben  daher  Naturgabe  scheint 
und  so  wenig  erklärbar  ist  als  Talent  oder  Schön— 
beit.  Freilich  kann  der  Mechanismus  der  Schule  und 
ihr  2wang  Niemanden  wizzig  machen,  wie  Kant 
sagt;  allein  wohl  kann  sie  ihn  wizzigen,  d.  i.  de^ 
sprudehiden  Vorwiz  beschränken,  c)  Bei  der  Auf- 
suchung seines  reinen  Begriffs  ist  sogleich  aller 
fälsche  Wiz  zu  beseitigen,  und  es  mufs  nur  von  dem 
ächte'h;  d.  i.  dem  Wirklichen  Wizze,  die  Rede 
sejn  f). 


\ 


J^iSritmoi  4ie  9t9r«9v P*7<^l<>gsi^  Hahnen  d«n  Wie  i^la  T|ieil 

rdea  Jsflicii  an.    Pie  Farqht  vor  dem  Mifslingen  lieJb  iho  oft 

undefinirt,    oder  auch  weil  man  ihn,    wie  Kant>  für  Gabe 

'  hielt..   Gegen  die  Definition«    all  sey  der  Wis  die  Fähigkeit, 

'  'dfe  Aehnlichkelt  xu.  finden,    erkl&te  sich  achenOarre  fai 

L  fänen ^enndiöB  ^Tht.  il.  S*  S46»  apatar  Jean  Psvl  ftiok- 

ö ftsr iA.ittnflK^Vor^nle  dar  Aaatb.  TK  Q^ ß^.HBj*    i^yi 

auch  gej^en  die  Begrifisbestinunung»  welche  dieser  aufitellc 

,  läfn  sich,    so  güllig  die  Abstufung  ist,   einwenden,    dais  in 

'Wiasigen  EinlalKii  oft  eben  sowohl  ferborgene  Unaiti^lich- 

keilen  als  Aehnlichkeiten  ins  Licht  gasest  werdet,  und  dafs 
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Man  gtfae  Tön  der  Erfolihing  au»  und  swsdr  von 
einer  allgemein  zagestandneni  —  dafis  nämlioh  der 
äolite  Wiz  sinnreich  ist«  Dies»  rnuis  seine. Bedeu- 
tung und  seinen  Grund  hsJ>en..  Ist  der  Wizadge 
reich  an  Sinn?  ist  er  es  an  Ausdehnung  des  äussern 
objectiven  Sinnes^  oder  nur  an  ei^ier  gewisse^  Yoll- 
kommenheit  desselben,  de;):'.. Schärfe,  oder  Feinheit, 
oder  endlich  an  Tiefe  der  Anschauung?  Auf  diese 
Fragen  ergibt  sich  folgende  Antwort.  Der  Wiz  ist 
reich  a)  an  Fülle  der  Anschauung,  nicht  4aii  Tief^; 
daher  es  wohl  der  Mühe  Yerlohi^te.,  die  experimen- 
tirenden  FestalojEzis^ner  zu.  fragen«    ob  wohl  durch 

ihr,  noch  überdies,  rechnendes^.  Anschauen  der 
Wiz  bescbränkt ;  -werde ?  b)  Reich  ist  ex.  ßfx  Ger 
sohmak  und  Gesipht,    wegeA^der  Gesel^gkeit  bei 

jjt^nem , .  w^gfH  der  Heiterkeit ,  bei  diesem.     Täiem  ept^ 

,etebt  die  F^age:  ob.es  unter  TonkünsUern  sp  TJele 
'Witzige  gebe, )  als.  ipiter  Mahlern?,      c)  Er  ^t  jiicht 

'Mich  an  Schärfe*,  eher  an^Fei^heit  (dah^r  kann 
euch   das    Thier.  wizzi^   beissen);^   nicht   reidb   an 

'^Tiefe,  eh^  an, Leichtigkeit, d^r.£i^pfind.^ii^».  : 

Doch   es    kommt   noch   eine   andere   Erfahning 

hinzu;    diese  nennt  den  Wiz  geistreich',    lifge^ 

niÖs.    Man  spricht  jedem  geistlosen  Menschen  eilten 

gewissen  Wiz. ab;    man  benannte  sogar   den  Wiz 

yon  Wissen,  und  wollte  eben  den  Unverständigen 

:.nnd  dep.  Unk];eg^n«wi2;zigeii,  ^wie  man  ihn  rer- 

-etändigen  wölke.    So.nmis  also-der  äghtAfWii  mit 

'deib  Verstände  zusammenhalten,    und  ärwal^iinehr 

'_ ■  '       •       >   .  .  ■      .  ai'  -.■'.. 

.  I    ;  sioh  der  ^durffiiin  aowohl  ia  ,  der  Zt|Moine«seuwig .  all  in 
jI      >der  ÜTtwoi^g  der  Dinge. zeigU 
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mit  ihm  Us  sdl;  Jer  Bildaiigäkraft  odf^FlNlalAf- 
ae.    Dies  bkilyt  Torerst  zu  Jbeweiaen.  r   .     , 


i»''l       .  ..;  4*M»«* 


'  Zwar  «aj^'-iiKm  woU.iaucfa,':)'.'-^   und  a^fih  .dMis 
hat  sem»  Qirdnd:>-^:    d^ettec^  kaiuk  .vdr  latMjh  V^tfv- 
stand' k^iifair  Wiz'  6rz\ikriBgen*;f  *f^  Idkiii  es  :tcil|f  hier 
der  'Fall  ein ,    wekdier  .sich  hmn  -guten  G^ätdUniisB 
findet)  welrivtstaudi  mit  einem  guIeüVei^täMkiutobt 
hestehen  aaiHi    iCein -gesunder  Ventend  ist  Qhbe-Jtfii^ 
terwiz,^kein  richtiger  ermangelt  des  WizzesQ    w#ll|i 
auch  freilich  der  schaale  Wiz  ohne  Verstand  ist  und 
den  oherfläehiicfaen  keiii  riehtig^  Verstand  iief^eitet. 
Man    findet 'Whl   eher   leichten  'Wi«  niit  Ver*- 
stande,  als  tiefen  Verstand  mit  ieichteai  Wiztfe 
jg^ejiaart;   ^^^^  der  Lögikef,    Wenn  er  es  nnt  ielieii^ 
diger  Kraft-  iflft,  mufs  noch  wizzig  seyn  oder' es  blei- 
ben   tönheta.'  V^    Wie  Ä*hr  der-  Verstand  Tor 
der  EinbiMtüig^kra^  bei  dem  WiiEze- mitwirke,    «r«- 
hellt  bald,     Se^ne  Verwandschaft  mit  jenem  besteht 
nämlich   (iieie    schon'  Garve  am  a*  O.  S.  ^43*  be- 
merkte) in  der  Materie,  die  sie  beide  heryorbrfn- 
geä.      Dagegeii  gleiöht  er  der  Phantasie  als  deiki 
Bichtungsveftnögen  in  der  Foria,    bder  in  dör  Ük; 
*yie   er  sie  hervorbringt.      Der  Wü  bringt  itandiäh 
Producle  des  Verstandes  henroi»!  "nicht  Bildir;'    «r 
wiritt  aber  durchweine  blosse  Association  der  Vor- 
stellungen.   Er  paart  und  vej^ahnlicht  auch*  seine  hö- 
ttirbgene  Vomteilipn^en,   die  imdt^düm  Assocjations- 
Gesezzie  deiiSinbildhngskraft  wBit  tob  einander  ent- 
fbttft^^  liegen  ^  <  il^ad»  inr^rd  ftisb&Rn  «ur  ^cigentiiümlietieß 
'^VAi^eicfaungiViermiögefi-,  wcU&w  d^s  EigdnthiAttTcbs 
Vei^sboadeiii  iafc.:r/  IMbmvi  veit^eiclifflide  Wizn  gebärt 
ZV  derjenigen  f^ensokoft  des  >  V^dstaiides »  die 
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Kant,  G6fäHigkei€  oder  Liberalität  dcs- 

eelbea  nennen  könnte,    nnd  ao  würde  er  nutbin. ein 

sebr  schnelldenkender,  ja  spielender  Verstand  sejrn, 

"wricber  findet,  o^e  iu^uchem    Bies  ;kuin' andi  Ton 

dem  Seharfsi&ne  gdten{    alleift.'bei.  deot  Wizze 

ist  dies  Spid  mehr  aul^das  Sinnliche  und  Concrete, 

^hri.  dem  Soharfiiinne  mehr  anf  das  Nicbtsinnliche  nnd 

^^Aflgemeine  geriobtet«      Auch  gpliSrt  der.  SebaErfsion 

mehr  dem  'Gebiete  dea  Wissens^  der  Was  mehr  dar 

^Kenst  an. 


i 


WIz  ist. also  die  blizscbnell  fdözlic^  (gleichsam 
eleotriscb)  assimilii^nde  (Tergleiebende)^  Kraft,  welcbe 
meto'  leiihsam  sncht^  sondern  findet,  ja  erfindet, 
.und  .avar  findet  — -  dtie  yerstdc^a,  obs^bon  einseili- 
*geti  (oberflscUichen).  Bcrübrungspunc^ -von  aji  sich 
Mimy-ergMchbaren  Dinf^«  JBr  folgt,. rdfts  Unglejich- 
-ailigste.  gattend,  dem  Gesetze  ^.  Gaunn^en. 

*  •     »  •  -•  •       ■  ■■  • 

.  Dem  Wiz  ist  AUes  gleich  und  frei;,  er  ach- 
Jfif,  lujtd  verachtet  i^^cbt ,..  weil  er  AU^s  vor  sein  Fo- 
^ugfi  .zieht ,,  das^  Jifill^  ,5yi^  das  Gemeine.  Daher 
jder  Xqrwiz  d^s  TJnglf^ttbens.  .Wir  können  den  "Wiz 
^pioAersfl^eiden  als  Sj^diwiz  (Stofiwiz)  und  Formwiz 
..(Sprachwiz ,  Wortwiz  bis  zum  schaalen  Wortspiel, 
Bi^diatabenwiz  oder  Sylbenwiz)» . ,  Als  Grade  des 
.WiT^es  lassen  siph  auffinden: 

'  a)  Der  natnrliehc^  nnbfldlidte,  aber.ansobanlidM, 
-iü  Sichtbaren  mrloreae«  Br  ial:3d0r  kiniiUcbS) 
^dbker  delr  naive  y-scMkliafte,  gvtmiilihige  jdes  getim- 
^dkn^Verstandes,  <d9^>Miitte.nwi«z.  DMhalb  ze%t  sr 
*  neb  auch'  als  d^»  ibiyraeblaieit*  nnd  in^esnohjbBsts, 
erelcbef  gar  niebts  BesondereJs  sadit,    vielmehr  va- 


\ 
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iriilkiibrUdi  ansspAid^tet  iHrie  ^r  aaBl^nl^cl|.jA  Frau-f 
zosen  nac]ig«fri«B«i  werden  kaA»  (In  Voltaire,  «q. 
auch  laehtenbergs  nalärlii^er  Wiz,  Leasings  feiner 
Wiz  mit  gesundem  Yerotande).  £r  bewehrt  ^et^j 
Leichtigkeit  und  sich  als  bluesdineller  Umblik  (To-r 
talblik) ;  daher  er  auch  in  Einfallen  sichtbar  wird,, 
spielend  wie  das  Kind  nnd  gesellig  ist«  In  sofern 
dürfte  die,  Pestalozzisdie' Anschaanng  dem.  Wizx» 
nicht  schaden )  sobald  nor  ihr  Verweilen  bei  den 
Gegenständen  nicht  ganz  geistlos  ermüdend  ist. 

b)  .  der  bildliche,  metaphorische  Wiz ;  nicht 
mehr  des  geraden  Sinnes  sondern  der  lebhaften,  ja 
üppigen  Phantasie.  Hier  wird  er  ein  willkührliches, 
munteres,  ja  muthyrilliges  Spiel.  Er  verrath  sich 
minder  in  wizzigen  Einfallen,  als  in  einer  wizzigen 
Laune,  daher  er  auch  den  Britten  eigner  scheint. 
Es  gehört  nämlich  eine  gewisse  äussere  Freiheit  und 
ein  liberaler  Huth  dazu,i  wenn  er  sich  rnuth- wil- 
lig auslassen  soll,  besonders  im  Sprechen  und 
Schr<siben«  Dem  Deutschen  fehlt  (wie  Jean 
Paul  a.  a*  O.  S.  S^g.  sagt)  zum  Wizze  nichts  als 
die  Freiheit,  daher  er  auch  nur  in  einzelnen  freien 
Deutschen  lebt.  Dieser  Wiz  zeigt  sich  bei  den  Orien- 
talen  kenntlich  in  Gleichnissen  und  Allegorien.  Da 
vereint  er  die  reale  und  die  ideale  Welt,  gattet  das 
Todte  mit  dem  Lebendigen.  Im  Orient  spricht  der 
Stein^  singt  der  Baum,  seufzt  die  Blume. 

e).Der  lyrische  Wij^  —  derjc&lmfte  und  tief-, 
tte.  Hier,  ist  die^Torige  Stimmung  der  Laune  in 
•inen  Zustand  übergegaiigeiiv  Dieser  Dithyrambue 
des  Wizsei.  (wie  ihn  bei  Folg^dem  Je  an  P  aul  SSS«  f* 
nennt)   seigt    sick    nidit   in  einigen  kargfsn   Fun-^ 
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k^n,'  aondem  im  ochinuMradeii  Fort*«  und  Deber- 
strömen.  Da  hat  %foh'  d«r  Geist  gsnz  hw  gemacht. 
,,Da  fallen  die  Sterne  und  Menschen  stehen  auf, 
und  es  beginnt  wie-  naoh  dem  jüngsten  Tage  ein 
neue^  HimmeL^*  So  zeigt  er  sieh  in  Hippel  und 
Jean  Paul.  Eän  solcher  Zustand  aber  darf  freilich 
weder  gesucht  seyn  (vernünftelnder Wiz)  noch 
bleib eild  werden-  (^berwizi  Walmwiz)*,^  sondern 
er  mufs  eine  Krise  ieyn,  «aus  weicher  Gesnndlieit 
hervorgeht. 

'  ,  •  •        .      •     I 

Der  Wiz  erweitert  sich  mit  der  Erfahrung 

und  dem  Wissen.  Daher  ist  er  erst  in  einem«  en- 
gen Kreise  (z.  B.  im  Kinde  bezieht  er  sich,  wie  in 
dem  Ungebildeten  und  Dürftigen  auf  das  Essen 
und  Trinken,  dann  auf  Blumen,  die  in  manchen 
geistesarmen  Dichter  jedesmal  wiederkehren),  nach- 
her in  einem  weitern  Kreise.  So  der  belehrte 
TViz  aller  I^5^othesenbilaner  oder  Kritiker  und  Exe- 
geten.  Dem  gründlichen  Wizze  steht  der  seichte 
entgegen,  dem  scharfsinnigen  der  schaale,  dem 
treffenden  der  matte. 

Der  Wiz  erfolgt  nach  den  Associatioiisgesezzen 
der  Einbildungskraft.  Wer  also  lebhafte  Fliantasie 
hat|  ist  meistens  wizzig,  oder  kann  es  wenigstem 
leicht  werden.  Eine  frühe  Gultur  deis  Wizzes  wäre 
also  allerdings  nüzlich.  Nur  gibt  es  auch  hier  ITer- 
Irrungen,  welche  zn  vermeiden  sind.  /  iSo  thnt  ein 
2u  lebhafter  Wiz  •  gemeiniglich  dem  SchnTFeinne 
Abbruch,  eben  so  dma  Gedächtnisse,  da  die 
Verschiedenheit  und  der'Untersd^ied  der  G^enstände 
durch  den  Wiz  verdmkeh  wird.    Daher  haben  wiz- 


saget  K:6f^  andi  sehän  eio  treues  GödachtDifs.      Ist' 
jedoch  der  Scharfsinn  gleich  grofs  *-( wie  bei  Les- 
sing),    so  kann  auch  der  lebhafteste '^Wiz  mit 
dem  tremeslen  Gedächlnifs  rbestehen. 
•     '      ■'    '  »     ■        ■■     • 

Die  Unnatur  im  Wi^2:igen  beginnt 'mit  dem  Su-' 
chen   des   Wizzes   und   dem   gesuchten  Wizz 
denn    nur   die   rege  Leben(]Hgkeit  und.  Fröhliddceit 
läfst  sich  erzengen,  aus  der  dann  der  Wiz  von  selbst 
seine  Funke»  ergießt.    Das  Absichtliche  ist  der  Tod 
des  Wizzes.     Wird  er  gesucht,    so  entsteht  theils 
ein  vernünftelnder,  theils  ein  faselnder  Wiz,  so  wie 
der  Wizling,  welcher  yom^Wizze  Profession  macht. 
Bekanntlich   gibt  aber  die  Jagd  a4if  Wiz  gewöhnlich 
schaale  und  seichte  Köpfe*      Auch  läfst  ein  bestän- 
diges, selbstgefälliges  Wizzeln  leer  und  macht 
geistlos,    so    wie   es  zu   tausend  Mifs Verständnissen 
und  zur  Absonderung  des  Sonderlings  fuhrt. 

Kopf» 

Der  Wiz  (in  der  Phantasie)  entspricht  dem 
Kopfe  (im  Verstände)  d.  i.  dem  aufgewehten,  —  oder 
der  unwiUkührlich  reproducirenden  mechanischen 
Ejraft,  welche  den  StoiF  zusammensezt  und  Blüthen 
treibt  und  wirft.  Wie  der  Wiz  anschaulich  ver- 
bindet, so  wird  der  Kopf  in  anschaulichen 
(practischen)  Verhältnissen  unmittelbar  geltend.  Der 
Kopf  erfindet,  besonders  als  grosser  Kopf  leicht, 
-was  der  Forschung  gegeben  ist  und  gelernt  wird;  er 
ist  von  dem  Pinsel,  der  nur  zulernen  uüd  nachzu-* 
ahmen  vermag  (nicht  specifisch ,  sondern) 'dem  Grade 
nach  verschieden.      Bei  dem  Kopfe  zeigt  sich  der 
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Yonnig,  Julis  eir  die  Fähigkeit  .zu  weiten»  S#n$dir^- 
ten  beflizt»  was  bei  d^m.  Genie  mohl  statt  findet. 
So  gibt,  es  vgropse  mechanische  Köpfe,  aber  kein  me- 
chanisches Genie.  Der  philosophische  K(^f  fafst 
schnell  auf  (eine  Theorie)  ^  hält  das  Ge&fste  fest, 
und  vermag  es  nach  allen.  lüchtai^en  zu  reffol« 
gen.  —  Ein  stumpfer  K.op£  bewährt  sich  im  ganz-. 
liehen  JMangel.des  Wizzes;  ein  guter  Kopf,,  wel- 
cher den  schar&innigen  Wiz  besizt,  trägt  hingegen 
(nach.Kant's  Ausdruk)  einen  Reichthmn  TOa  Bin- 
lallen  in  sich* 

Scharfsinn; 

Scharfsinn  (ron  Schärfe  benannt;  wie  ihn  der 
Lateiner  acutum  ingenium  bezeichnet,)  —  ein  Trwi*- 
neu,  feines  und  scharfes  Scheiden ,  zeigt  sich  als 
Vermögen  der  Absonderung  und  Yergleir 
chung«  Er  scheidqt^  verständig  und  zwar  das 
Aehnliche  aufs  neue.^  Wie  der  Wiz  dem  Gesezze  der 
Gattungen  folgt,  so  kann  der  Grundsaz  des  Scharf- 
sinns, als  ScheidungSTerm^ene,  das  Gesez  der  Ar- 
ten heissen« 

Der  Wiz  wird  von  dem  Scharfsinne  einge- 
schränkt und  er  soll  dies  auch,  damit  uns  keine 
Identität  verwirre  oder  er  unsre  Individualität 
mit  der  fremden  Universalität,  unsre  Idealität  ml 
der  Rectal  zusammenfiiefsen  lasse,  und  jene  ver- 
s^ihlingetf  Doch  erhält  der  Scharfsinn  selbst  seine  Ein* 
schränkung,  wie  er  einen  verschieden^  Umfang  hat. 
Qr  beginnt  schon  in  dem  Augenmaasse  des  schar- 
ien/Sliks>^in  dem  Tonmaasse  des  schaffen  Ge- 
hörs. 
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hors.     Dieser  .Scharfsinn  kann  durch  Uebung  nodi 
mehr  geschärft,    durch  Richtung  auf  dns  Innere 
und  tTebersinnliche   noch  mfehr  Vergeistigt  wer- 
den.     Er  zeigt  sich  dann  in  Kenntnissen,  und'  zwar 
erst  nur  iii  gewissen  Arten  der  Erkerintnifs;    So 
schärft  der  mathematische  Scharfsinn  den  rneta«^ 
physischen,    obgleich  jenel»  allein  und  für  sich'  zA 
diesem  nicht  hinreicht.    So  hielten  die  sdiärfsinnig- 
st^  Mathematiker  mahche  Erklärung '^z.  B.  di^ 
Verbindung  der  Seele  ^uüd  des  Körper»)  fiir  vöpig 
evident,  ob  sie  es  gleich  nicht  war. '  Es  Itann  fer- 
ner der  Scharfsinn' si(:h  darin  beweisen,  indem  Con- 
creten  das  Abstracte  aufzufinden. 


Allmählich  wird  der  Scharfsinn  an  eine  immeir 
reifere  Urtheilskraft  gebunden,  und  verbreitet^ 
sich  libe]"  immer  mehrere  Arten  der  Keünttaisse.  Deir 
höchste  Umfang  ist  die  Scharfsinnigkeit,  '  als 
die  Fertigkeit,  in  die  kleinsten  und  flsinsten  Verhält- 
nisse einzudringen.  So  sezt  also  schon  der  Scharf- 
sinn ein  ungemeines  Eindringen  in  die  Natur  der 
Gegenstände  der  Betrachtung  voraus. 

Da  der  Charakter  des  Scharfsinns  auf  dem 
analytischen  üttheils vermögen  beriiht,  so  Ist  «r 
auch  vorsichtiger,  namentlich  zu  Veränderun- 
gen der  Gewohnheiten  so  wie  der  Beschäftigun- 
gen. So  sind  selbst  die  Nachbarn  der  winzigen 
Franzosen,  die  Spanier,  mehr  ihren  Gebräuchen 
ergeben,  aber  schon  scharfsinniger,  doch  auch  un- 
entschlossener und  bedenklicher,  indefs  die  iPranzo- 
sen,  -wie  alle  Wizzige,  freier  und  dreuster  sind.  Es 
macht  jedoch  auch  deshalb  der  Scharfsinn  weniger 
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jscbneUe.FortsdiriUe.  —  Der  Wiz  ist  populär,  der 
^charfsina  scholastisch ,  und  so  klingt  in  Lehrsälen 
der. Wiz  fade,  wenn  er  in  der  mündlichen  Unter- 
Jbaltang  oder  auch  in  der  Vprbereitung  zur 
Schule  seinen  Ort  findet.  Indefs  der  Wizzige  leicbt 
omthy^illig  wird,  so  bleibt  der  Scharfsinnige  beschei- 
(len*  Dej^^yViZf  kann  man  sagen,  überblikt  die  Ge- 
genstände en  gros,  der  Scharfsinn  en.  detail«  Jener 
legt  an,  dieser  fuhrt  ans. 

Mangel  an  Scharfsinn  und  Urtheilskraft  bezeicli- 
net  den  Dummkopf.    Dieser  rermag  nämlich  nicht 
die  Verhältnisse  zu  beurtheilen,    mithin  auph  nicht 
die  Wichtigkeit  der  Dinge  einzusehen.     Gewöhnlich 
traut  sich   ein  solcher  desto    mehr   zu  und  macht 
doch  auch  Andre  nicht  auf  sich  eifersüchtig.    Daher  i  'i 
.findet  ein  solcher  in  der  Welt  wenig  Widerstand, 
und  macht  in  ihr  sein  Gliik,   so  dafs  es  ganz,  natür- 
lich   zugeht,    wenn   die   Dummheit   forthilft.      Der 
Dumme  ahmt  leicht  nach,,  und  zwar  auch  das  Böse; 
daher  ist  der  Dumme  keineswegs  der  Ehrliche,  viel- 
mehr kann  er  zuweilen  den  Klügsten  durch  Kekheit  V 
betrügen.    Ist  der  Mangel  an  Urtheilskraft  mit  Wiz 
rerfianden^.   so  ist  er  albern  und  abgeschimakt 
DsL  werden   auch  Eingebildete  Unterschiede  für 
wahre  genommen« 

I 

Dem  Scharfsinne  geht  zur  Seite 
'  dasTalent, 

•  i 

d.  i.  ein  indiridualisirter,,  bestimmt  gerichteter 
Kopf,  oder  die  che^isphe  Kraft,  welche  wiUkiibr- 
Uch  den  Stoff  o^ischt:,   Mttd  statt  Blütheii,  wie  d*' 


e 


\ 


T  i  e  f  s  i  a  tk'    ■  aSg 

Wii  y  IwTidxte  tt&gt.  ^  l>e^ciilfiviHei»'däi^^altat  wird» 
desto  mehr  geht  defMehsch  TodH&eii\>h6tttli^ft 
der  E^fathrtiiig  2tir  Klugheit  de^Ti^^tecades  über. 


T  i  e  f  S  i  it'ö* 

Der  Tiefeinn  steht  im  Bunde,  ^it  der  V^,^ 
nunft;  er  geht  in  die  Tiefe,  weil  er  nicht  nach 
Aehüliehkeit  trachtet;,  'die.bloa  äas-  Aetissere 
trift^  sondern  aich  auf  die-Gleichheitund  >Eiii** 
-heit^  tnithin  euf  das  inxie!^e  We^en /^inneAdet |  wiis 
nur  Sache  dei^  YertumiV  ist»  : »    .  ^ 


Bt  geht  tmü  Von  dein  Tief  blicke  dea  Fhyai^ 
k^j^Si^der  in  die  liu^^e  Oekonomie.  der  Natur  dringt» 
und  Tor  dem  die  Erscheiniingen  eich  in  Gesezzi^ 
die  .Widersprüche  und  Kämpfe  ih  Hatmoni«  und 
Frieden,  der  Schein  in  Seyn  auflösen.  {Was  der 
Wiz  blos  anschaulich  und  zufällig  Verknüpfte 
und  der  Scharfsinn  schied,  das  vereinet  und  ferthei-« 
let  er  und  tritt  2ulezt  vor  das  höchste  S^;^n.  Seine 
Thätigkelt  ist  mt^hr  als  das  leiseste  LausbheiK,  (insi-. 
nnare),  ^  ist  ein  Eindringen  (ptoetrare),  (wie  schon 
Cicero  physisch  betrachtend  spricht  i  hommüm  i'a-^ 
fiö  in  CO e Tum  usque  peneträvit  «^  ttnd*  Andre 
theoretisch:  ars  penetrat  ad  sensum  et  ih  animos).) 
Dieses  von  Römern  so  bena^fant^  Fen^tmeii  war 
aber  natürlich  ein  blosses  Hinnahen^  Hinstre- 
ben Ztt  etwas  Yerbörgehern.  ^  Das  6ese£;  detf, 
rriefsinns  ist  dabei  das  der  logischen  V^r^andschäft 
oder  Stetigkeit 
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; ;  0er.  DMMnaJ^t.Bntdecker,  er  entdcSit  fieVer- 
fhaUtnifise  imd.  Unf^^cbiede  ganser  Systeme  von  Be- 
griffen,  ül^jerscliflat.'dieae  in  ihrem  >  innigsten  Zvam- 
menhange  und  macht  das  wenig  oder  nie  gedachte 
klar  denkbar.  —  Er  bildet  das  metaphysische  Ta- 
lent, .-welches  fr^ieh/  wenn  der  gesunde  Yerstaml 
sich  nicht  unbestechlich  gegen  dialectische  Sophis- 
liien  zeigt,  ein  trtoriges  Talent  wird, 

»        SdiarfsiBÄ  :und  Tief  sinn  also  trennen  flidi 

von  .einander  sic&on  weniger  weit ,  als  der  Wiz  voi 

iieide^  abiiegt.i-  Wi^  tlie&t*  meist  zur  VerschdoerDnf 

des  Lebens;    er  treibt  kein  Geschäft  des  Yerstandei, 

sondern  nur  ein  interessantes  Ideenspiel ,  und  ist  ii- 

üer  stlinäU*  ukid  leidbit.      Scharfsinn  und  Tiet' 

>inn  dagegen /sind  von  ernstem  wissenschaAlicliiA^ 

, Gebrauche/    deim  sie  fordern  den  Verstandes- lu» 

lVemJHiifigelM*auoli.  ; 

I 

Das  Genie.  -—Der  Genius.         l 

^  .  Ein  so,  hoher,,  ein  so  .göttlicher  und  beuii^ 
Name  kann  allerdings  imnaöglich  einer  gemein^'^ 
Erscheinung  beigj^legt  werden,  ^  aber  desweg«» 
au^h  nicht  einer  allgemeinen  Anlage,  wi«  ^*' 
Freiheit.  Er  kann  ferner  nicht  einer  unächt«« 
KrscheinuHg^  mithin  keinem  conrentionell  ^ 
>annten,  keinem  äusserlich  scheinenden  G^^^^ 
kurz  keinem  After- Genie  beigelegt  werden,  l^*"*' 
nach  müssen  wir  erst  —  negativ  —  alleMerbnal* 
absondern,  die  seiner  nicht  würdig  sind. 

Es  ist  nun  Genie  weder  der  aufgewekte  nni  1«'^ 
hafte  Kopf;    noch  der  von  dem  gewöhnlicheß  ^*" 


i 


türlicfien-  jabweicbende  und  sonderb«ir4'  S]^rideI{Lö|)IV'^ 
noch,  delr  'windige  Kopf,  wd^^her  iekt  Ero}e6te  in&(Arb 
und  iälmer  auf  Btiira»  ßpsduHrt,  wiisuei  ^erfmden  ^ffd^ 
eiBn^faien  möchte;  ^no6&  der  m^tisc^tiOu^köpf^ 
oder:  der  apokalypfisöbe  Trännierv  weldliei»  im  Ddii^' 
kdnizn.  sehen  gedenkt^  noch-der  Schöngieist, -d^» 
hochntülhige  Ungelehrigfet it !  nnd  'Un1»ai<Huienlieit«  Ini^ 
Handtha.  ohne  wahres  Fjreibeit  nndE  Bnei^e  des  Yer^'' 
Standes  hesizt;  ndch  der,"Weldbernivob>ii^eii  Küibst^n 
£twas.  versteht;  noch  eadfich  dei> 'sidt  ral»  Sdblüii^ 
köpf  utL  Allem  selbst  hiM^;  und  indeiii  ei  .den  BeifBll» 
der  Welt  sucht,  ni^htci  ak  die  Kiu^fant.lmd  dtel) 
Feinst  der  Intrigue  ,sqhä2t. 


Genie,    im  wahren  Sinne  des  Worts  ^)*UBd  ki: 
leiner    reinen    und    hohen    Bedeutung,    bezeichnet 
nicht  etwas  'angebornes  Beso^n'd'ejres^     sofern 
dies  unmittelbar  und  innerlich  notKwen^ig 
mit  seiner 'ganzen  Entwiktang  gegebl^ü  '^^;  —  irki^*' 
mehr^  etwas  dem  gebor  neu  Menschen  initgegeb^^ 
nes  Allg*eineinesv<  das ^dicli^  aber  sVi^i^r  be^öii-^*' 
ders  aniiimmt      Mnpack^  MenslDÜefn '  tShn  TtSä^-^^ 
lieh   der^  Genius    schMetid,  -  Manche   träum>nd^ 
durch  .das  Leben,    Mahche  .wekt  er  aäf  zum  rasche- 
sten, ^(;:üh^sten  Leben  i^dQch  keinen  verlä&t  der  GeV 
nitts  ,gB;D;i^p.i    JNur  ..dieso]:^.  Unterschied   findet   sichi^ 

*)  Biti^^ß  fsgt  Schlsgej  i^^Aibeiiaum  I..*S».'75[}  „Gefecbtor. 
kann  keine  Nation  pd^^rrkeipf  Sprache  «aeyii«  a^,  di^  d^i^^^ 
iche,     d'a  sie  der  maonliclien  Partheilichkeit  4er  Bömier^    )A 

*  ''allCT^^^faropaer    ÄÜm    Tipz,  *  das    Genie    ungewissen*   Gc-. 

i«mScfattf^hilralite.«^^Sl!«ii'^8ei)5e  biDzu:  ^  uM  eben  diadurch* 

.«mtiSjsiiMiner  ^efaiictslaefae  machte;  t?:^   Oi.ij//     t^^fc^ 


I  > 
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I^anclier  bat  dea  Geniiis,  ^Andi^  haben  IIi!o«  Man- 
e}»6.  aind  %%\m^  sIgIl  mcht  bewirfst,  Andre  sind  sei- 
ner gewifs.  uiid  mächtig;  Ewige  müstrauen,  Andre 
i/llfTtrauen  üim«  ;  Daraus,  daTs  Jemand  sich  selbst 
hilft,  dttfchc si)ch;se)^^bst  eiwä^  •«rlemt,  erfindet;  dar- 
WS  ferner^:,  daft -mr  die  Wii*klichkeit  d»  Ent- 
-vrÄklni^  ^ediaKscher  Kjraft  nicht  nachweisen  können, 
w^he  Wiir^iohkeä  doch  nar  nach  Naturgeseszen 
»ögliphsriJ7;ndcBiin,  •*-  daraus  folgt  niehr,  dafs  er 
YQU  Gehh^t:  »mehr»  Lahamskraft,     mehr  Brfin- 

(lingskraft'>ais  Andre  erhalte^,' o^^^  <^^f^  ^  ein  An- 
<faäir  hidit iaae^ 'gekonnt  hätte.  ^  Waram  jgedeihen 
bei  der  deutschen  Erziehung,  öder  der  <>o»veii- 
tionellen  oder  scholastischen  minder  Genie's 
ids  bei  der-^li^^en  brittisch&n? 


■♦.» 


,,\,:  .  Sp^apji; ii3t- da4(  G«nie:als  Q-enius 
».;  1*  d^s  Tif  fst^  in^  dam  Menschen  : —  inr  dessen 
"V^P^eh^n  in  ^inem  Innere  nicht  J^der  Zartsina  gani^ 
hart  Die^.^at  c^  a;bev  oiobjt»  blos  wegen  seineivVer- 
wands^ha^fil;  44t.  de^  T  i  ß^f  ^iJ^  n  e ,  SjGoidera-  aaidi  la 
Süfem  es  die  ;  ^irl^Qrgensl^  J^üemachlichkei«^  ja:  Gott« 
Hpl^k^eit  -^  kur^  4^s  Se}tmsle^  -^  «iS^ohHefstr-  - 

%.  Der  (Schuzgeisti  des  Mensehen,  -^ 
sehiizzend  voh  Sclayerei  und^Sl^stermatiimgea,  -also 
die  Kraft:  söböpferischer  und-  fri^ielp  i^elbsfe^rreges^ 
jcu  intensiver  und  er:^derischer  Thätigkeit.  Irnrnji; 
aeigt  sich  dieser  belebend  und  erzeugend,  daher 
S  a  a  m  e  n  tragend  and  spe|niiend  für  diä.  ^nkünA, 
lind'  macht  das  'G^gentheil' '*d^s  ViejJ^r%uj^n^  me- 
ch^üiscben  ScIavengeijBtes  %iiB^^  J)^ej^  er]^^^Mif|»;.wir 
ia  ih^  das/fr;uohtbar^ti?':'T.fl)[9?itv  .him  daJli«Kii;h'' 
St«l   w^l^bw  dew  wwqm»t«r<ä*P(fev^ '1^^^       di? 


/ 


»■ 
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Natur  gl^ichaam  niisht  ganz  fettig  Wfrrd^,  etttgegelH' 
steht;    daher  sezten  die  AlYen  Genie  und  Wahnsinn' 
nicht  .weit  ron  einander,  wie  Swedenbo'^gs  Ori^ 
ginalität  an  Wahnsinn  grenzte.     Und  so  itft  es  schö-- 
pferisch  der  Meister  der  (conventionellen)  Regel,  ob-^ 
schon  dabei  nicht  gesezios.    Hieraus  er&lärtsich  abex^ 
ferner,  warum  Kant  das  Genie  als  da*  Talent,  wel- 
ches der  schönen  Kunst  die  Regel'  gibt,    definirte^ 
warum  diese  Regel  in  keine  Formel  gefafirt  werden 
kann;    warum    das    Schöne    nicht    nachgemacht, 
wenn  auch  nachgeahmt  wird;  warum  das  Geni^  der 
Erfahrung  zuvoreilt. 

3*  Es  ist  aber  auch  der  Genius  jedes  Men-^ 
sehen  —  mithin  das  Talent,  sofern  es  von  früh  an 
(originitas  —  original)  sein  Eigenthümlichstes,  Indi-^ 
viduelles  annimmt,  bildet  und  erzeugt.  Was  sich  ^o^ 
selbst  erzeugt,  wird  nicht  körperlich  geboren.  Daher 
steht  es  als  Selbst  gefundenes  oder  Selbstfinden-, 
des  dem  Erlernten « und  Lernenden  entgegen.  Als 
Individuelles  bleibt  es  daher  verwandt  mit  der 
Vernunft,  und  jedes  Genie  unerreichbar,  weshalb 
auch  Ein  Genie  nie  ganz  das  Andre  ist;  denn  kein 
Individuum  kann  ein  Andres  werden. 

4'  Endlich  ist  es  etwas  Höheres  >  ja  GöttUcheg 
—  also  das  FreiesCe,  —  das  über  Seele  undKörperf 
schwebende  Ich,  midiin  auch  das  Sittlichste. 

r  I 

1 

Die  Zergliederung  des  Genie^s  fuhrt  zui^^ 
Auffindung  der  Kennzeichen  des  wahren  und  ächten. 

Nicht  die  ^Grosse  oder  Extension,  sondern  die' 
Stellung  und  das  Verhähnifs  des  Talents  macht  das 
Genie' aus,    also  ein  ungewöhnliches  Verhältnifs,   >a 


9 
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di#  Disproportion.  unc(  so  ist  es  lAekX  durch,  ge^ 
wohnliche  allgemeine  Mischungen  oder  inir  ge- 
wissen Gleise  .f^tstanden,  weil  nur  im  Kampfe  mit 
Hindernissen  die  Genialität  gedeiht,  wie  die  Tapfer- 
keit und  Tugfiipd  %  wie  jed^r  kühnere  Schwung ,  jede 
sickere  I^nsdTt..  K.ant  wollte  sogar  ein  körperliches 
MirsyeihäMjaifs.  bemerkt  oder.hpohapbtet  haben,  dafs 
^e  meisten  Genie^s  kleiner  Statur,  viele  sogar  buk- 
Ijich  w«ureii|..wie  Sok^^sites,  Aristoteles,  l^ope,  Lichtenr« 
l^rg;  allein  :dxese  Beqbachtnng  reicht  nicht  aus. 

Uebrigens  sind  die  eigentlichen  energischen  und  j 
wirksamen ,  unmittelbar  schöpferischen  Kräfte  des 
Genie^s  von  den  blos  ihit  wirkenden  und  mittel- 
Irareii  Vermögen,  oder  von  den  Werkzeugen  des 
Genie's  zu  unterscheiden.  -^  Die  Gemüthskräfte, 
Welche  das* Genie  ausmachen,  oder  die  ßestand^- 
t heile,  welche  zu  ihm  erfordert  werden,  sind  fol- 
gende: ' 

1,  Sinn,  im  zartesten  und  ausgebildetsten  Sinne 
des  Worts.  Züul  Genie  ist  Stärke  und  Tiefe,  Man- 
mchfahigkeit  und  grosser  Umfang,  Kl^heit  und 
lieben  der  Anschauung  erforderlich.  Diese  Eigen-^ 
Schäften  der  Sinnkraft  müssen  vorzüglich  beimMah- 
kn*  und  Dichter  statt  finden.  So  waren  sie  bei  Sha- 
kespeare und  bei  Milton  ausgezeichnet  rege.  Feiner 
Tonsinn  ist  nicht  unumgänglich  nöthig,  wie  er  noch 
nicht  den  grossen  Dichter  macht. ,  Um  jiber  den 
Sinn  lebendig  zu  erhalten,.  muH»  si<Sh  mit  ihm  eine 
^ei[cht  wiedererregende  oder  reproducirende  Einbil- 
dungskraft, und  ein  leise  reghs^ires  Gefühl  ver- 
binden. Daher  rührt  denn  d^as  A|i  sc  bauliche 
ijnd  Concreto  in  den  Dichtern ,•  und  es  ist  diese 


Seite  irpi:zU^icIi  in  Diehtejwv  *JM[alilerii-,'Bi(cJhaTaeimj^. 
^azuQ^tHch  in  Italienischen,  au3gebUdetf 

2.  Freie  Einbildungskraft  oder  Dichtungsver- 
mögeid,  iim.  zu  einem .  gegebenen  Begriffe  des  Ver- 
standes ästhetische  Ideen  aufzufinden»  JDaher-isind 
alle  Genie's  im  grösseren  .oder  geringerek  Grada 
Dichter,  i-ä!  Viel  kommt  dabei  an  auf  die  Richtung 
der  Embildamgskraft,  auf  iLeben  u.  s^  w.  • 

5,  Ge^chmaki  d.i.  Vermögen  gesellschaft-^ 
lieh  zu  w^Jüep.  Ein  Gi^icht  kann  einiges,  ob-^ 
gleich  picht  <3aa  wahr«^  Genie  beweisen ,  ,  wenn  es^ 
des  Ge8chm^}&6  ermangelt.  Der  Geschmak,  wie  er 
«ich  bei  gesellschaftlichen  Völkern  (den  Franzosen) 
findet,  bildet  das  Product  des.Genie>  aus,  d.  i.  er 
macht  es  zusapimenstimmend  mit  der  allgemei-^ 
i^en  gesellschaftlichen  Empfindung,  Kein  Mensch  hat 
nämlich  Geschmak,  der  nicht  eine  gesellige  Neigung 
hat,  er  bedeute  eine  Correspgndenz  in  der  Empfin- 
dung, oder, (las  Allgemeine  in  den  Gefühlen  und 
^8  ist  thörigt  zu  sagen,  dafs  jeder  seinen  Ge- 
schmak habe,  wpb^i  sslt  kein  Qeschmak  vorhanden 
§eyn  würde. 

4*  '  U  r t  h  e  i  1  s  k  r  a  f  t.  Als  das  kritische  Verhaö- 
gen  unterwirft  sie  erst  die  oft  üppig  fruchtbaren 
Genie's  der  Censut  nnd  Disciplrn.  Doch  ist  der 
Nuzzen  dieser  sittsamen  und  bescheidenen  Ki*aft 
(welche  das' Eigenthum  der  Deutschen  ist)  melii^  ne- 
gativ als  positiv.  Dafs  zu  der  Urth eil s kraft  eben 
sowohj  W^iz  und  Sch^arfsinn  gehöre  und  sonach 
auch  zifXß  GeiH%,  lehrt  ßchon  die  vorige. ^Abstufung. 
hfmm  ri%np  1^x4  ffin^Kfa.^j%:j9ntfeTOte  Äffelj^hbii- 
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§•11  zu  bemei^en,  zeichnet  das  riegsaxne^  G^nie  ans; 
daher  drükt  oft  GedachtnifsgelelirBaiiikeft  das  Genie 
nieder,  yva  es  aufstrel]^t.  , 

5*  Geist,  -^  der  nserforsdüiclister  Theil  des 
Genie's  «-—  als  da^  barmonisoh  belebend«,  sieb  selbst 
regierende  tind  allvoD<^dead«  Prinoip,  In  Geiste 
^ammek  stob  die  groes^e  Manuohfaltiglifeit-der  Indi-^ 
viduen  zur  Binbeit,  die  sehiiiunerad0:S^äibtenreihe 
der  Bilder  und  Gedanken  in  Einen  Brennpv^ct.  Der 
Geist  läfst  sieb  nicht  mit  Häiiden  greif erii,  daher  es 
schweh,  }SL  soga^  unmögiicK  ist,  das'  eigentlich  Be- 
lebende in  den  besondern  Prodüct^n ' d^r  Imagi- 
nation zu  finden.  j^r  ist  uns  «n^enebm,  aber  un- 
t^estimmbar,  wenn  z.  B.  ein  einziger  Ansdrük  in 
einem  Dichter  solche  Wirkung  thut,  däfs  alle'unsre 
Gemüthskr^fte  bewegt  werden.  Die  btoisfe  iLeb- 
baftigkeit  macht  ed  nicht  aus,  denn  durch  di^se 
allein  kann  uns  mancher  Mensch  sogar  lästig  wer- 
den.     Es  kommt  etwas  SympathetischLös  hinzu, 

V  was,  uns,  wie  die  Liebe,  anzieht  uüd  befruchtet,  nicht 
bl6s  mit  neueii ,  Ideen ,  sondern  auch  mit  frischer 
Thäfigkeit.  Ein  Pfoddct  Kat  Geist,  wenn  es  gewisse 
durchgreifende  leitende  flauptideen  enthält,  di^  aber 
oft  schwer  berauszufind^A  sind.  Wiz.  erschöpft  den 
Geist  eben  SQ  wenige  dei^n-  sein  Spiel,  auch  das  nxir 

/terbaltendsfe^  wird  unA  ein  Scheinspi^l,  das  flüchtig 
aebwindet  und  flüchtig  genossen  seyn  will}  indeis 
der  wählte  -  Geist  unsr^  T^ente  nicht,  blcw^  b  jil  e  b  t, 
IQnde^  auab  anspannt  und  ^rheb^,;  ... 

451  Eine  ausgeäM^iöbtt^t  bob^En er ^i-e^oder  rast- 
los  gespannte' Tfiät^iglt  ei  t   und   AöVe'gung  d«' 

i  wel<^«  diö't?(li$eiidfiit%eji  Vefbihdmi- 
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gen  dM<  Stoffe  zu  erreiolieii  und  etwas  Ausseroiv- 
dentlicheSj  Was  der  gewöHnUdhe  Fleifs  mckt  erreicht, 
zu  leisten  vermag.  Daher  will  man  auch  in  solchen 
Kindern,  weliohe  stumpf  und  träge  oder  schläfrig 
siÄd,  kein  Genie  vermuthenv  daher  waren  alle  Ge-* 
nie^s  Leute  Von  unersohöpflicher  Thatigkeif;  daher 
Diufsten,  um  die  nöthige  unerschütterliche  Beharr^ 
lichkeit  zu  bewirken,  crft  sogar  grosse  Leidenschaf-* 
ten  oder  Neigungen,  wie  Ruhmbegierde  -r-  oder 
eine  driickeiide  Noth,  bei  ihren  Erregungen  ix^  Mit- 
tel treten. 

7.  Anlialtende  Hichtang  dieser  Gemütbs-* 
kri^fte  £^  jHai^ptpuncte  oder  wenigstens  auf  £i- 
neci^  Einzigen,  Da^urc^  wird  die  Fi^Ue  und  das  In- 
teresse de^.  Q^danken  erzfingt.  Es  widmeten  dahf r  die 
Qe^itl'i^.^lffii  gröisten  Theil  ihres  Jliebens  derselben. 
£|eschäftigupg)  wie  Af^himed,  Euler,  Newtop  fasV 
D^U  ^JJH^thematikejTft  ?Mfl^  fgist  nid^ts  a}s  Phi-, 
losoph  war. 

Unfer  diesen  Beslandtheilen  sind  die  wesent- 
UcJien.  -^  die  schöpfmsdien  Yermögen  der  Dich- 
tbngsknjEk:  und  des  Geistes.,  und  die  .D^rtheüskraft« 
Bas  «aader.  Wichtige  üait  der  Sinn  undi.ßesdimak. 
Dagegen  machen  blosse  Instrumente  oder  Pcädieate^ 
dif  Ener^if  und  die  anhaltende  Riphtun^  ^us^  Im-^ 
n^er  aber,  besteht,  das  Ganze  in  eineni  schönen  Ver-*» 
haltnisse  der  einzelnen  B^t^ndtheile.«:^'eipem  schcHp 
nen  Ganasen,  . 

■  »«i  'ifeble  i  Viele  Gerne ,  aber  «  W«ii^^  '%  } i;  * 
^feni^tfi'd??.' Viele  \iS6tM  eihe  V^feiäftdiffi;  mehrerei^ 
^i«tt|,  dje  ;eu  einer  dder  d^r  ander»  Att  ton  Aus*. 


) 
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Übung  beMixiii?^  sinfd ; .  doch  Wenige  tiömien^  o4er 
wollen  wenigsten  £inen  Gegenstand  duroh^  ihr  gan-^ 
2^&  I»ebeit  yerfolgen.  .Wenige  könnenr^ft»  Weil 
Wenige  den.  glüküoben-  G^iiF  in  der  Lebensweise 
thun  unji}  er^t  nach  langer  Uebung  ihres  .w«!^.l?en  fair 
narn  i^e^nfs ,  ganz  gewifs  tind  froh  werden.     * 

.     '  .   ' .        '  ''    '  '  ■  .  ■      .• 

/  Kennzeichen  .d>er  Genie-&  : 

IJnachte  und  unreife  GenieV 

Nicht  sind  Genie's 

a)  die  blossen  Kinder  der  Natur,  Eleyes  de 
te  natiiTe,  d.i.  solche,  die  öhnfe  Unterricht,  ja  ohne 
vielen  Fleifs,  sogar  fast  ohie  Ihr  Wissen  es  in  ei- 
nem Felde  wfeit  brachten.'*  So  unter  den  Sehwei- 
Äern  eine  Menge  mechamscher  Köpfe,  Wefehe  wun- 
dersam Brücken  zu  bauen,  Gebirge  zu  mödellfren 
Verstanden:'  Da  ist  gröfstentheils  Mutterwiz,  der 
sie  in  einfachen  VerhältnisBen  Gesundheit  des  Geistes 
behalten  lehrte.  '  ' 

b^.'Friihzeitig  Gelürtte.  ■«-  ingeaia  praeco- 
dia  -^  welche,immerMi£sfgefaarten,  unnatürlich  über- 
wachsene Spröislinge,  die  bald  deti  gei8t%ML-Tod 
sterben,  sind*  Da  fehlt  die  schöne  HarmcxBie  des 
Genie's.       :  •   ^ 


.«. .' 


c)  Selbstgelehrte^  AüToÄöÄXW,  d.hi  welche 
sonst  schon  bekannte  Dinge  durch  eignen,  aber  müh- 
samen und  arbeitsamen  Fleüs*^  ausfindig  machen^  mit-- 
hin  zwar  ohne  Belehrung,  doch  mit  desto  grofsrer 
Mühe  ai^  ^P^^  fallen,  .a9d  darin  wei^  fbi;tf9^)^ten. 
Diese  bleibe,  i^isi^cp^  i.^  ^^^  Schrapken^ .  ujfid .  P^ 
90S3chU^^s0n^er  Yorliebe   bei   Einem.  ^  <Pa  sA^u^. 
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ämsige  Mathematiker^  Mabler,  Tonkänstlei*  dieser 
Art.  Sie  sezzen  z.  B.  Viel  darein,  Flöteatöne  ailf 
dem  Hautbois  erkünsteln,  ein  perpetuum  mobile 
bauen,  combinirte  Werke  fertigen  zu  können.  So 
sdnd  es  ^aber  nicht  geriade  groisse  und  würdige  Ge- 
genstände/ die  sie  begeistern  könnten. 

■) 

d)  Genie  äffen  —  solehe,  welche  dasZufaUige 
und  Unwesentliche,  di^s •  Aeussere  und  Ednzelne  aa 
gegebenen  Genie's  nachahmen.  Entweder  sind  es 
schwache« Eitle ,  wi^lche'  sich  in  der  Sprache,  .Klei- 
dung und  dem  Tone  der  Stimme  selbst  gefalleBr; 
oder  es  sind  fordrte  Geaie's,  welche,  die  Kühn- 
heit der  Genie's  in  ihrer  Abweichung  von  der  cout- 
ventionellen  Regel  nachahmen,  ja  sich,  aller  Qe— 
sezze  entbinden  und  von  Allem  eximirep.  Da 
suchen  sie  Etwas  darin,  von  AUem  das  Gegen-* 
theil  zu  thun,  finden  in  dem  Ungewöhnlichen  das 
Höchste  ujad  in  der  Grobheit  und  Frechheit  etwas 
Göttliches« 

e)  Manierirte  Köpfe,  welche  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Genie's  nachälFen*  Bald  zeigen 
sie  sich  in  einer  wetterwendischen  Laune,  wo  ihre 
Thätigkeit  wechselnd  nachläfst,  bald  in  dem  Anle- 
gen und  Hinzielen  aller  ihrer  Producte  und  Thätig- 
keiten  auf  Sonderbarkeit. 

Das  ächte  Genie  bleibt  das  Taleüt  zur  KunA 
des  Lebens ,  oder  die  individuellste  und  originellst^ 
Natur,  die  erzeugende  Kraft  des  Musterhaften  Und 
ganz  eigentlich  Unnachahmlichen.  Man  könnte  es 
wohl  auch  als  den  die  in  uns  lebende  Id^e  dei 
Schönen  belebenden  und  gestaltenden  Trieb  bezeichr 
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M&v  wie  ^  Kahf  das^Yermögeii  der  Sraietuehitti 
Ideeä)  in  deren  Ausdruk  ^s  Mch  zeigt,  gehannt  hau 
Als  flolobes  ist  es  aber  schiizzead«  gleich  d^m  Iil- 
stinct;  sckuxzend  dä9  vom  Geiste  GebörxM  vor  deih 
geistigen  Tode,  sehiizs^nd*  das  rndividaum;  wie  es 
schon  darum  kein  Uiiiyersalgenie  geben  kölinte«  Als 
das  Talent  originelUr  Empfindsamkeit  und  erschö- 
-^fönder  Originalität  ^bt  es  JedisM  seiA  Bigneä  und 
^sdtei  verträglich  ndt  der  reinen  Menschh^t. 

Nach  der  Weisung  der  Erfahrung  kann  däi«  Ge^ 
:iM  in  gewissen  Aeus^erung^n  dee  Wähiisiiiiiis 
Aelmlichkeit  faaben  oder  zu  haben  Si^heifieii.     Allein 
-das  Aeussere  ist  mehr  oder  saindet^  Soheiii^    voi^ 
iends  vo^  dem  gemeinen  vielgetäusdsten  Auge.      86 
wie   dui'l^h   dieses    gemeine   Auge   das  Wirkeii  d«^ 
Gottheit  oft  als  unzw^mässig  gemustert  wild,    so 
'ftuth  das  Wirken  ausserordentlicher  Menschen.  Wobl 
k^ntt^n  einzelne  Wahnsinnsanfälle  Aehnlichkeit  mit 
Genieeinfällen  haben;  selbst  in  der  leichten  Art,  nHö 
sie  hervorgebracht  werden..      Doch  scheint  nicht  das 
tjrenie  in  seinem  inherü  Charakter  Berührungspuncie 
init  dem  Wahnsinne  zu  tragen  .'*      Die  höchste  Er- 
hebung  und    tiefste    Erniedrigung   können    sich   als 
Extreme  berühren.      In  der  Thätigkeit  fieider  kann 
Exaltation,    Abweichung    vom    Geyröhnlichen    und 
Originelles  vorkommen;  e&  kann  die  Fülle  producti- 
vev   Kraft   unter  gewissen  Bedingungen    den  Keim 
4er  Supertötation  enthalten,    so  wie  die  Ueppigkeit 
der  Naturproduote  Mifsgeburten  erzeugt.      Eben  se 
kann  der  frühzeitige  Geist  sich  selbst  übeipleben;    es 
kann  die  Fülle  der  Bilder  und  Ideen  Verworrenheit 
hei)>eifithren ,    und  das  Unwillkührliche  bleibt  dein 
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f rrt&iuii  99elur  ansi^eiezt.  Allein  alles  dies  ist  nur 
Alfifsleittuigi  die  nicht  unbedingt  eintreteji  muf». 
Sie  tritt  nur  da  ein,  wo  die  Abweichung  von  dem 
Gewöhnlichen  eme  Abweichung  ron  dem  Gesezze  und 
der  Regel  wird,  die  Natur  in  rohen  Auswüchsen 
.verwildert  I  *WO  sich  nicht  entwickelnde  Disdplinv, 
sonderii  ein  beschleunigender,  überzeitigender 
Zwang  findet,  und  wo  sich  die  Geniesucht,  d.i.  eine 
Afiectat^QilL  des  Scheines  jqu  Freiheit  mit  Wälkühr^ 
Ätt^s/Bi^.  -|Iier  and  Grai^männer  (wie  Kant  sagt) 
kluge  Narren,  welche  die  Armseligkeit  ihres  ^  Geist  es 
^ureh  Maehtsprüche  verdecken  und  eine  Genier- 
mässigkeit  durch  Gaukeleien  produciren.  Das  Ge« 
nie  geht  aU  Instinct  nicht  leicht  zum  Irrthum,  und 
als  eXwas  S^lbatth^tiges  ,eben  so  schwer  zu  dem 
[Wahnsinn  über ;  eher  bringt  die  Leichtigkßit  des 
penie's  und  seine  Ansbi^e^tung  dem  Wahnsinne  ent-* 
gegen^  Wer  nach  achter  und  reiner  Genialität 
.^trebt,.  —  un<}  Jeder  darf  und  kann  darnach  stre?» 
ben,  -r-*  der  fördert  das  innre  Leben  und  gibt  ihm 
Einklang  und  gründet  seine  geistige  Gesundheit  durch 
die  Krdft,  mit  der  er  die  Schwingen  des  Genie's 
führt  und  hält,  statt  sich  jedem  Zuge  blind  und  ohi^e 
Selbstthätigkeit  zu  überlassen ;  er  gründet  sie  durch 
2wekmässigen  Fleifs  und  durch  Humanität«  Wer  in 
den  Geniestreiche^  den  Genius  ergreifen  will^ 
dem  läfst  er  freilich  die  Marrenschleppe  ,1  benimm^ 
ihm  den  Geist  und  sezt'  ihn  schon  lebend  in  eine 
andere  Welt,  die  keine  ist.  Wenn  also  Aristotelw^) 
sagte ^  dafs  jedes  .Genie  seinen  WahAsum  habi^,  so 
stellte    er  entweder  die  reine  Wafarheil  aufs    dals 


^)  Beim  Cicero  Tusc,  quaftt.  I.  32(.  cf.  de  dytß  L  ^ 
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jeder  Mansch  seiner  Anlage  nach  ebeia  «röWohl  ^in 
Narr  als  ein.  Weiser  werden  könne,  ja  dafs  in  der 
Wirklichkeit  kein  Mensch  ganz  vernünftig  sey;  oder 
er  sprach  die  unbestimmte  und  näher  also  in 
bestimmenda  Wahrheit  küs :  dafs  die  ^  B  i  s  h  e  r  i  g  e  A 
(wild  aulgewacfasehen)  ^  Grenie's  sich  in  der  Brsdiei-^ 
nung  nidit  immer  als  wahre  'Genien  VtntäÜidti: 

Das  wahre,   sich  selb strolleüdeiid^y  fort« 

•  •  • 

während  vollendende  Genie  kaim  nicht 'krank  Wer^ 
Men;  es  hat  sich  nie  verschlnngen.  und  erschöpft, 
sondern  seine  natürliche  Treffkraft  in  den  wahren 
Schranken  gehalten  und  ^mehr  und  tiefere  Wahrheit 
gefunden.  Doch  wird  dieses  Genie  nur  einseitig 
(z.  ß.  nur  in  der  Kunst  oder  in  der  Tonkunst),  so 
stöfst  es  in  der  übrigen  Wirklichkeit  überall  als 
Fremder  ah.  So  können  auch' diejenigen  Arten- 
des Genie's,  welche,  wie  in  der  Kunst,  das  Gefiihl 
nähren,  leichter  dem  Gefühle  mehr  Gewalt  als  der 
Intelligenz  einräumen. 

Als  Arten  des  Genie's  lassen  sich  folgende 
aufzählen: 

a)  Das  Rohe,  wild  Excentrische ,  wo  blos  ein- 
2seln6  Kräfte  blühen  und  treiben,,  aber  auch  wildd 
Schöfslingö  bleiben  (Geniestreiche),  wo  abo  noch 
kein  Geschmak  ausbildet  ^)* 

h)  Das 

*)  Von  deita  rohen  GeHi«  nnleriiefs  Jisau  Paul  dia  GebiN 
dete^su  unterscheiden,  Nur  in  diesem  geben  di«  Kräfte anl 
einmal  in  Blüthe«  wahrend  sie  ii^  jenem  nur  einzelner  blu* 
hen,  und  mehrere,  obgleich  vorhanden «  noch  im  Keane 
scUiitnmerii^ 


I 

^  G;e  n'i-e•i^'    u  :'  ^7^5. 

« 

b)  Das  Gebildete;  —  defin  ajjiish  das  G«|^ 
fordert  Uebung,  und  e)i  ist  eilier  «tetmi  LeituBg  ü^t^ 
terworfen.  Hier  herrscht  eioe  feste  fUchtuiig  .  aii^ 
dl».  Bwekinässige  Verbindung  der  einzelnen  ervroivn 
benen  Fertigkeiten  und  Ideen  2a  einem  ßioxzen«  Sqi 
strebt  auch  das  Genie  einem  Ideale  entgegen  und  da 
entsteht:  *       :    ;* 

«)  ein  mechanisches,  wobei  der  Sinn  eni^ 
scheidet;  ^ 

^  ein  .mathematisches^  VO  sich  der  Wi^ 
mit  sinnh'ch  darstellbaren  Figurei^  beschSftj^l 
um  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  herauszi^ 
bringen,  rermittelst  ihrer  TJieilungen,  una 
bewirkten  Reduction  einer  auf  die  Andeiv);^ 
^  jO  ein  dichterisches,  bei  energischer  PhÄb-^ 
.,    .   tasie;  .  .        -  '" 

ff)  ein  ßeobaphtnngsgeist,  Wo,  det  Sctia^ 
sinn  vorwaltet  für  Naturbeschr^fibung  iiuA 
Geschichte:       '  « 

s)  ein  philosophisches  Genie,  Wö  'd4ir  Wl^ 
TOm  Scharfsinne  geleitet  die  IJebereinkunft 
der  Säzze  so  bemerkt,  dafs  er  viele  unter  ei^ 
nein  oh^rkiiü  Grundssizze  ^t^hrnde  mit  Leiche 
tigkeit  auiTafftt,  und  also  auf  Auffindung  der 
Heimlichkeit  unter  einer  Idee  ausgeht. 

«)  DitsharmonisckiAusgebiid/s^ti,  *^  .di|fe 
wahre  Dichtergenie,  selbst  im  Sittlichen.  Har^ 
monie  ifjßt,  ^ch  selbst  und  mil^  d^  Wi^l^,  ^  ^^^  Hi<- 
genthtun..  Dafür  gut  aber  nicht  geirade  ein.vasies 
oder  vielutnfassendes  (wie  es  Leonardo  da  Vinci 
besab,  indem  er  Dichter,  MaUery  Tonkimstl^ mnd 
Architek.t  V^ar,  aussei^  däfs  er  wis^eüschaftUdze 'Ta- 
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\m<t^  hättie)  ^).  Und  so  kaAa  es  aulch  nicKtf  ein 
ü^niver salgenie  geben,  d.  i.  Menscheni  welche 
iü'  allen  me<i8Clilichen  VoUkommnilieiten  gleicb 
g):^s  seyen,  da  grofse  Uebnng  scfion  za  Eüier 
i^liäre  Toratisgese^it  wird. 

1.1)  *     .  .        .  •  . 

Unerweklich  ist  das  Genie  durch  Dnterriclit, 

d9oh  nicht  ujie.ra.ez lieh, .  da  es  nie  ganz  verloren 
gehen  kann.  Wohl  aber  ist  es  uSnte]:drü)^t>s^i't 
denn,  wenn,  die  Natur  ausser  und  an  ihm  eine  Last 
wird,  dann  bleibt  das  Göttliche  in  Schlumm^i^  be- 
wahrt.  Die.Oisciplin  und  Cultur^  welchei*  auch  das 
(renie  bedarf,  geschieht  nur  mit  einem  '  sichern 
HSfifestyer trauen  f  seinem  charalaeristischen  Eigen- 
thume.  Je  mehr  henrorstechend  *  es  ist ,  de^lo ,  mehr 
und  früher  braucht  es  Hie  Regeln,  d«  es  gleiOT  an- 
fangs mehf^  ^n  sich  trägt.  pie  Cultur  stärkt  und 
tighärft,  und  .indem  Gleichgewicht  iii  däs^  Ganze  g«- 
iracht  wird,  tritt  ßesonhenheit  ein,  diu^ch  wel- 
ebe  die  eigne  freier. Macht  ge&icheft  wird.    .  ' 

3i:U  *       ■       *     i     n'ij    *•?'"»    f  "  <•  .'1..,..  ,  •.    -,-...  - 
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(Sprache.)  /' 

In  demBezeichnungs-Yermogen  liegtsuie 
fFkätigkeit;  ^roSrlie^  das  Üniodficbe^  za  ireteke^  »»' 


^*)  Vom  kkrcüa  PorcW  Cato  'sagt  Liviu»  XltXfk/  4b*  ^ 
hoc  viro  taäia  vis  *animr  ingienii^ua  fait,.'^fi»'  ^^ 
cunqud  'k>oo  oatui  esset»  loirmaam  sibi-  ipae  faötilrws  .fuiiif 
▼id^ieti^.  »^  }  Uuic  v  e  r  a  a  t  i  1  •  i  n  g  e  a  Lu  m  sie :  pactttf  sii 
omaia  init,  uinaiam  ad  14,  unum  dic^res«  quoacuiiqa* 
accret.      «     ' 
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90r  Wifsen  liegt,  mit  4^m  B^dlitdMln  70  Teri>i«idiM 
bat*  Es  ist  die  Fähigkeit,  Etwa«  iüU  Zechen  eiiu9l 
Bezeicbneten  zu  JBezzQo  und  sich.d%4wch.init2iithtirr 
len,  oder  das  Inneire  bedeutend  «tta^vdrückc^,  nirr 
meatUcb  das  UebersivDifche  zuim  Bebufe.  :füv  Eiitr? 
prägUBg  zu  versinidKbeii ;i  mitbia  aucSii.dieiFäbjgkein 
sowpI|l  unwillkührÜGb^  /  aii£$ufa$4en-  als  wiUkührli^ 
^ti  yi'iblen*  —  15*  emtstebt  di9rVrag^i,^y&^iv:^  e» 
als.  Veepjodeircil».  ^«rmögea  ailg^noibiiMm  w^rde^ 
Als  Abgeleitetes.  Mriird.^  so  gmommw-i  in-^ofe^u,^ 
eigentlicb.  ntiir  die  Fäbigkeil  der  £ititllngo^e%  ^ 
neu.  Brocbienenen  durdi:  Be^eicjlmtag  .de«'3iimli<4^eft 
(als  Mittel)  is^  y^|iBittej[^t,B^eb\i»g;d6si  AllgemeiMft 
(des  Gedachten)  a^f  .da«  BesoodecA.  .(dds^Antobäii4> 
liebe).  .♦.',...♦;  1» 


j .  •» 


fr 
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:  Für  die  Sione,.  sowohl,  dit.  i^ie4#ffe|i  alu  aMoh 
höbi^ren,  müssen  Mrir  DeutungeAjiab^tf..  JDer^Awrr 
druk  einer  Jjloipfin^iuig  pder  eines  Q^da^kfASt,-  ei-i 
nes  Zustandes  oder  <^es  froduct^Sii  •:ftst.;ein  Zei^ 
eben;    ein  Aggr^at  yon.ZewÖi»dttierijeitt  >gaiutes 

System,  gleichartiger  Bcf^eiAhitui^^ft .  der^. yotg^«i(etib 
tea-undj  gefühlten  .Q^gj^nstwde,  .  alsQ /  aocb  ?  ynivef 
Yorst§l{n|)g  iin4  unseips  Gefüble^^  i/i^ne..  Spf  acht»^ 
Ursprüiiglich  ^&t  diese  nicht  l  a  ü  tcv .  si(gidar.ti>  wird  et 
erst ,  und  enthält  überhaupt  ein  sinnlich  darsteUbares 
Zeichen. 


Die  Sprache  des  •  T  hier  es  .  ist  iSprach«»'  dlsr 
Empfindttüg  und  -zeigt  sich  znerst-»!*  d«i*  Gisbehrde, 
dann  im  Läute.  Es  ^at  das  T.hifei'''äBärj  nur  Laute 
för  Gefühl  und  Trieb,  .ohne  Bez^icbnubg  objectiver 
Anschauung.     So  l^ör^p  wir  sie  ji^^de^  ^JS'i'eud^  jand 
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im  SdiiiiMfci  'iNiim  Gesoblbcfitstriebe  timd  andefen 
Begieiden  *).^  Slimme  zeigt  sich  in  denjenigto  Thie- 
reiii  welche  Loiigea  huben,  und  selbst  der  Fisch  ist 
nkhl  ganz  ttammy  da  bei  ihm  nicht  das  Wasset 
alk  M«dittm>  Hindemifs  ist,  sondern  die  SprachfS- 
Idgkeit  bis  Riif  seine  Tön*  (Sehmalzen)  -g^efiimt 
wnd.  In  di'Bsen  Thiereü  wird  nun  die  Ldn;  zum 
Abdracktf'^ifaMi  iWnsrft  Enslattdes.  Dodi  fiegl  in 
jedem  ihfer^  L«ttte  Nothwendigkeil ,  nioiilieh  die 
Fblge  nifd  Reaotioti  anf  ik*gemi  einen  Reiz,  der  W 
sie  ifrirkte.  b)  Die  Thiere  ^öhere^  Art  können  aber 
dttrek  yeri^thiedene  Töne  Tierschiedene  Ertfp&i- 
dnngen  ausdrucken ,  haben  also  grössere  Beweglich- 
keit d«r  Sdhalloif  ane ,  Terbuntden  mit  der  grösseren 
Mannichfaltigkeit  der  Erregung.  So  geschieht  ihr 
Ausdrak.  einzelner  Empfindungen  durch  einzelne 
lallt»  Ktindgisbiini^ii  ihres  gegenwärtigen  ^uscändes, 
und  durch  bfesse  höhere  oder  tiefere,  schnelle  ödei* 
hngsame  SehaEte.  —  c)  Die  Thiere  pfle^n  eine 
Reihe,  Rber  auch  nur  eine  Reihe  ron  Empfindnn«^ 
gen,  dmreh' eine  Reihe  m)eh!t  oder  minder  niodifi^ 
cabler  Töne  ansatdrucken,  dagegen  nicht  eine  Reiüe 
ifon  Gedanken  im  Zusammienhange.  Das  Ge-« 
plappet  eines  Papageys  ist  noch  nikht  Sprache,  ioi 
menschlichen»  Sinne  **}«    d)  Sonach  ist  die  Sprache 


*)  Vergl«  Wagner  von  der  Natur  der  Dinge.  5.  4gs. 

**)  Mandis  vtaptjrchologiicha  Philosophen  gingen  hierbei  in  al- 
ter und  9siier  Z^it  su  weit;  wie  Psraeeleue  und  (6on&* 
Imman.)  Wensel^  welcher  in  eeinent  Neuen  auf  Veznunfc 
und  Erfahrung  gegründeten^  £ntde(;kungen  über  die  Sprache 
der  Thiere  (Wien  igoo.)  sogar  Verabredungen  unter  Amei^eo 
abndflCe  und  eine'tJoheraesaung  der  TbieuBprache  yertnclitai 
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der  Tbier.e  unwjllkukrHch  vni  r^n  ihr  iit 
Alles  gänzlich  antgeaclilossen,  was  WiUkühr  hai^;^ 
sen  könnte.  Nur  inatinctmäasig  driikt  es  seine  Af-| 
fecten  aqs.  Man  kann  die  Spradh^  der  Thiere  (mit 
lYagner)  arm  nennen;  nur  nicht  unbedingt,  da 
sie  bei  den  höhern  Thieren  nicht  gan^  arm  ist. 
Auch  ihnen  bleibt  sie  ein  Mittel  des  Vereins  uod^ 
der  Wechselwirkung  unter  einander.  Ob  sie  gleich 
Laute,  nur  aus  eignen]^  Bedürfnisse  und  physischem 
Drange  hören,  so  zwingt  hierbei  sehon  die  Katar ^ 
für  ihren  Zwek  mitzjuwirken.  Jeijies  Bedürfnifs  Band- 
lieh  leitet  durch  den  Geschlechtstrieb  zum  Gesellig- 
keitstrieb,  in  welchem  es  sich  fix;irt.  Darum  sUjA 
die  Singvögel  (wie  Wagner  a«  a.  Q.  S«  484»  nchtig 
bemerkt)  die  geselligsten,  der  Kukuk  mit  seinem 
zweifachen  Ton  einsam  und  ünzärtlich  gegen  seine 
Jungen,  wie  der  eingeschlossene  und  wohl  in  sich 
verschlossene  Mensch  einsylbig  wird«  Die  Dürftig- 
keit der  Thiersprache  hemmt  aber  auch  ihre  Ent>- 
wiklung  und  schränkt  sie  immer  auf  die  mechani- 
sche Sinfürmigkeit  der  Handlungen  ein« 

Das  Thier  und  der  Mensch  können  Laute  her- 
vorbringen; zu  sprechen,  (d.  i.  articuUrt)  vermag  hin^ 
gegen  nur  der  Mensdi,  und  selbst  in  .der  Gebehr- 
densp räche  weicht  er  vom  Thiere  ab,  indem  die- 
ses sich  nur  gebehrdet,  er  aber  gesticulirt,  d.  i. 
die  Gebehrden  articulirt.  Bei  dem  Menscheu  ge- 
bietet WiUkühr  über  die  Stimme  und  über  die  Wahl 
der  Töne.  Die  Willkührlichkeit  des  Individuums 
ist  nun,  was  sie  bildet,  sie  mit  Bewufstseyn  braucht 
und  absichtliche  Zeichen  wählt,  obgleich  nodh 
vor  den  Tönen  die  unwillkührliehe  Pantomime  er*- 
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scheint.      So  Weiedeh  die  Laute  znr  Sprache,  d.i. 
zum  Abbilde  der  Yeranderangen  d«r  Verständig- 
keit, ^d.  i.  'd^r  Gedanken  und  Gedankenrerbindon- 
^en,  oder — 'zum  Inbegriffe  von  Tonen,  d.i.  arti- 
iulirten  Lauten  und  Worten.    Die  Wortsprache 
ist  also  dem' Menseben  TOn  der  Natur  yeriieheo, 
6h  sie  gleich  ihm  nicht  angeboren  ist.    Ihm  stebt 
durch    mannichfaltigere   Versezzung    einher    geringen 
Zahl  von  Zeichen   schon  eine  Menge  von  Bezeich- , 
nnngen  frei.      In  einer  solchen  Sprache   prägt  sidi 
der  Verstand  und  sein  Wesen  aus,  und  wählt,  nach 
4em   firüher    eiitstandnen    Gekreiöch    des  Geschreis, 
des  Weinens   und  Lachens,  Töne  (daher  auch  der 
Knabe    noch    lafut   liest  und  lernt);    diesen  folgen 
Gesichtsänschauungen  fiir  tonlose  Gegenstände  (Ab- 
bildungen) und  da;nn  fragmentarische  Urtheile.     So 
ist  jede  ungebildete  Sprache  ein6  Sammlung  blosser 
Laute   der  Empfindung;    so  sind  alle  Sprachen  ans 
einsylbigen     Begriffsbestimmungen     hervorgegangen , 
und  zwar  ursprünglich  aus 'nothwendigen.     Es  be- 
steht die  Spracihb   anfangs  meistentheils  aus  Zeichen 
des  äussern  Tastbaren  und  des  innern  Gefühls,  und 
es  liegt  daher  Viel  Bedeutung  in  ihr,    weil  wir  nur 
das  Binzelhe  *  durch  den  Sinn  fassen  können.     B*** 
gentKch  ;wa*r  Vbh  dieser  Seite  anfangs  der  Mensch 
ohne  Sprai^he,"  "d.  i.    ohne    Menschenspraiche,    obn« 
Wort  spräche;^  denn  diese   ist  doch  erst  ein  Vto- 
düct   der    menscBlichen    Gesellschaft    oder   aas  der 
Neigung    zu   reden  und   durch  das  Gefallen  an  i^^ 
(hinnehmenden    Menschensprache    allmShlig'  ent- 
standen.     Von    den    Lauten*  der    Empfindung  oder 
Ben  Interjectibnen  schreitet  sie  fort  2tt  deWSubstai- 
liVeh  bis  zu  den  Infinitiven,  tkiSi  to  exMietii 'inSBA 
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xm  dieser  Sajnmlan^  eine  innepe^,  ideell  Kosam- 
npenhängende  Verbindung.  Der  Sprecl\ende  erbebjt 
die  Interjectionen  zu  Conjunctionen,  zu  Periop 
jden»  kurz  seine  S{)rache  zur  Rede.  Das. Ideal  der 
Spracbe^  oder  ihre .  Y oUkommenbeit  berubt  dann  aujT 
der  Augemessenheit  der  Formen  der  Bezeichnung  aß. 
di«  Yerbältnisse  der  Begriffe ,  -—  also  Auscbaulich- 
keit,  Besiimmtheit,  Einfachheit,  Nachahmlichkeit, 
iBede|itenheit,  Aegdmäasigkeit  ihrer  j^usammensez-« 
Eungen  für  Materie  und  Form  der  Vorstellung^  Aus- 
dm^AToUer  Wohllaut ;  —  und  auf  der,  Vollständigkeit 
der  Bezeiphnungen ,  r—  «Jso  Mannichfalti^keit ,  Reichr 
thnm ,  —  MTobei  jeder  Begriff  sein  bestimmtes  Zei- 
chen, besizt. 

Eine  mittelbare  Yorstelbingsweiae  geht  aus 
der  Bezeichnung  faerrot*,  da  die  Begriffe  durch  Zei«-' 
eben  gedacht  -werden.  WiUkühdiieh  geschieht  die 
.  Wahl  der  lezten,  welche,  obgleich,  an  sich  bedeu- 
tungslos, in  den  Sinn  fallende  und  bekannt»,  daher 
auch  leicht  aufzufassende  Vorstellungen  werden. 
Nach  den  Associationsgesezzen  werden  sie  verbun- 
den, und  das  unmittelbare  gesellt  sich  dabei  za  dem 
Mittelbaren  der  Vorstellungen. 

Der /.Gründe  warum  Töne  das*  rorberrsehesmle 
ilauplzeichen  sind,  Uegt:  a)  in  der  leichten  Herh 
ToHboingung  zu  jeder  Zeit,  und  deiQ,  überall  wnir 
wendbaren  Gebrauche,  auch  im  Dunkeln,  w^  wir 
nicht  sehen;  b)  in  der  durch  sie  erregbaren  jge- 
spannten  Aufmerksamkeit,  selbst  in  der  Entfernung; 
c)  in  der  grösherto  Mannichfaltigkeit  und  der  durch 
Unbestimmtheit  der  Tone  yeranlafsten  leichteren 
Erweckung  von  Nebenvorstellungei^. 


^v 
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Die  Urquelle  des  Sprechens  ist  das  1^ 
tlur^bifs  des  Aufrofn  der  äussern  Natur  für  sinnli- 
ches  Interesse  und  das  der  Verstärkung  der  inneni 
Natur  für  übersinnliches  Interesse,  — -  das  Bedörf- 
nifs  der  Sympathie,  welches  alf  reger  Trieb  der 
Wechselwirkung  erscheint.  Dieser  verräth  sich  aber 
in  rerscbiedenen  Formen,  theils  als  GeselUgkeits- 
und  Mitdieilungstrieb ,  späterhin  in  der  Neugier, 
theils  als  Nachahmungs  -  und  Deutungstrieb,  zuerst 
>n  den  Objecten,  dann  dem  Subjecte  und  hier  auch 
anfangs  bei  dem  lebhafteren  stürmischen  Instinct 
und  Geföhlei  dai^n  den  Gedanken.  Besonders  ge- 
hört  hierher  derjHang,  gehörte  Tone,  namentlick 
zuerst  die  der  Thiere,  wiederzutönen,  d^m  die 
.Nachahmung  durch  alle  Bewegungen  dea  ganzen 
Körpers  vorausgeht  *).  Die  Gebehrde  enthält  immer 
'Etwas  vom  thierischen  Instinct,  den  Druk, 

Bs  kann  keine  Anlage  zur  Sprache  ange^ 
pommen  werden,  weil  sie  dann  nicht  Fertigkeit  aeyn 
könnte  upd  immer  eine  einzige  und  eine  uraprüng" 
liehe  «eyn  müTate.  Die  Fähigkeit  aber  hierzu  liegt 
a)  in  der  organischen  Reizbarkeit  und  menschlichea 
Erregbarkeit,  wie  in  der  articulirten  Beweglichkeit; 
(Die  innerlldie  Bewegung  in  den  Organen  ff^ 
für  eine  wirkliche  innere  Gesticulation.)  b)  ia  ^^ 
Fähigkeit  das  Mittelbare  mit  dem  Unmittelbarexi  a» 


^    MAr  «la  Vfttar  Migur  de  Brosae  und  Fuldsi    ^^ 

^    d«i  Sprachwerksaagen  dea  Menachan  ain  wirlüidisr  J'*^'' 

iiaga,    Lauta  auch  ohna  Nachahmung  .  hervorcubnug«"' 

und  daft   ihre  Laute  ufapruogUcb  fcboii  mit  ^ewiM^  ^^' 
(efublan  bannoiiiraii. 
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rei-knüipfen  und  dadurch  Inrides  f«8t.zii  whalten. 'Soi 
nach  sind  die  reproductiTen  Vermögen  thätig,    Üet 
Wiz  und  d^  Scharfsinn,  um  Regelmässigkeit  in  die 
Sprache  zu  bringen.    Es  kommt  dem  Verknäpjangs- 
vermögen  der  Einbildungskraft  zu,    das  Zeichen  auf 
seine  Bedeutung,    wie  auf  sein' Bezeichnetes  zu  be- 
ziehen;  sinnliche  Zeichen  auf  übersinnliche  BegriiFe, 
das  Tonlose  aufs  Hörbare  überzutragen«     Daher  das 
Poetische  der  alten  Sprachen.  *    Nach  d^i  blassen 
Geeezzen  der  Association  gesellt  sich  dem  Geistigen 
(den  Vor  Stellungen)  unwillkührlich  das  Sinnliche  (das 
Zeichen)  bei.  Weiter  liegt  es  schon  in  dem  sinnlichen 
Abstractiontyermögen ,   die  hörbaren  Gegenstände 
zuerst  -*-  nachahinend  —  zu  bezeichnen ,  wie  es  dann 
durch  Schlüsse  der  Analogie  von  einem  Bekannten 
auf  das  Unbekannte  gewonnen  wird.   -^    Unter  den 
Veranlassungen    stehen    freilich    die   Redeor« 
gane  voran ^  da  sie  zur  Articulation  vorzüglich  ge- 
eignet sind.     Mit  ihnen  vereint  sich  der  Gliederbau, 
der  auf  verschiedene  Weise,    durch  die  Zunge,    die 
Hand,  das  Gesicht,  durch  Thränen  und  Lachen  Veran- 
lassung  gibt.      So  finden  sich  auch   noch  die  na- 
türlichen Zeichen,  welche  allgemein  sind,  wie' das 
Kopfnicken,    das  Stirnrunzeln,    das  Faustballen  und 
dergleichen^      Endlich  tragen    die   Verhältnisse    des 
geselligen  Lebens ,    namentlich  Musik  und  Tanz  iili 
Rhythmus  bei, 

Das  Seelenleben  gedeiht  nur  mit  der  Sprache 
und  ihrem  freien  Gebrauche.  Zeichen  sind  unent- 
behrlich zu  imsrer  freien  Geistesthätigkeit  und  der 
Fixirung  unsrer  Aufinerksamkeit ;  Denken  und  Spre- 
chen stehen  in  fortdauernder  Wechselwiükung   und 
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beide  befördern  sicfi,    WedhetBkeftig  Weckend.     Iih 
tuitiye  Verstsindeserkeiinliiiftee  werdeii  «^gleich  sym- 
bolisch«   y er n Hüft  ist  dßher  ohne  Sprite  ebe&  so 
unmöglidi  j-  wie  keine  Sprache  der  Geistescultur  vor- 
miseilt.  Das  Unez; fahre ne  bleibt  das  Uaajli^sprech- 
liehe.      Runter  zeugt  die  Sprache  y^nx  Qrade  der 
Cultur,  denn  sie  bildet  die  Verniinflt  we,  |ind  weim 
die  Aitsfaildiuig    de»  z&ensoUioben  SpraohTermögeoi 
ans  noch  eo  weoig  voliendet  erscheint  >ls  6ui  De« 
damationskanst ,    wenn   wir  noch  nicht  eingeseliei 
baben ,    was  Measchenstimme  auf  QUdiing  der  JMen-- 
echen  wirken  kann  und  wiirde,  so  wissen  wir,  was 
dieses  anzeigt.      Der  seine*  Stxmme  z^  Ti^lseitigem 
Oesang  ausbildende  Mensch  yermag  mehr  als  Anr 
dere  anf  Menseben  zn  wirken*       Die  Spraiche  macht 
erst  die  Miliheilüng    nnd  gesdlige  Verbindung  der 
Geister  möglich  und  eben  dadurch  auch  die  von  d» 
Vernunft«  gebotene  VereiniguBg  der  Menscbepi.     Sie 
wird  das  nothweiidige  Organ   der  Yernunft  in  der 
Erscheinung.      Der  Geist,    welcher   wirken  willi 
xBuCs   daher   Meister   der  .gegebeiiei]^    und.  Herr 
der  bildsamen  Sprache  werden.      Nur  Zeichen  kön- 
nen die  Masse  der  YorsteUnngen  im    Gedächtnisse 
and  £«¥mfstseyn  bewahren  und  die  Spra^  vn:^  ^ 
«jiuch  znm  HolAmittel  des  Gedächtnisses.      In  kein^ 
Zeit  lerne»  wir  ao  :v  iiei<e  neue  V prsteUumgen  sls  m 
der  Zeit  des  Sprechenlernens.  Nur  durch  Wortie 
fixiren  wir  Vorstellungen  und  nur  durch  dieses  Fixir 
ren  -^rd  dailn  weiteres  Bearbeitet  oder*  d«i.S^'^'' 
tren  mÖgÜiDh.      Sowohl  das  SprefchejI  eU  spk^> 
als  axf«h  ider  börbaire  Ausdruk  in  dieaen  ^^^ 
Ürten  Tönen  ^    ^ie  tRuch  di<  Art  der  abgel»^^^ 
und  ^imsaiiiMfteirfiingeiidaQ  ftede  Tarl*ätb , .  linAt  Vffi^^ 
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in  des  Menschen  Gedachtnisse  und  Gef&hle  sey;  — '" 
denn  alle  Menschentöne  gehen  von  innen  aus.  Doch 
wie  viel  darin  Klar-  und  Selbst- Gedachtes  und  Zu-» 
eigengemachtes ,    wie  viel  wesentlicher  Charakterzug 

sey,  das  ist  nicht  anzugehen. 

•  * 

Die  absichtlichen  Zeichen  sind  erst  natura 
liebe,  nach  ursachlichen  Verhältnissen,  und  wer- 
den dann  künstliche,  bis  sie  zu  dem  Gonventio*^ 
nellen  übergehen.  Anzeigend  ist  die  gesammte  .Sin-^ 
nenwelt  und  es  liegt  in  der  Gegenwart  der  sinnli-^ 
chen  Erscheinungen  eben  sowohl  Rükbedeutung  als 
Vorbedeutung.  So  unterwirft  der  Mensch  sich  die 
Natur  und  gestaltet  nach  seinen  Zwecken ,  damit  ^ 
Alles  um  ihn  übereinstimme  mit  seiner  Vernunft, 
indem  er  Alles  Vernunft  massig  macht.  Je  weiter 
und  freier  si<3i  der  Mensch  entwickeln  wird,  desto 
vollkommner,  vielseitiger,  geschmeidiger  wird  seine 
Sprache  werden.  Die  Vermenschlichung  einer  Na- 
tion steht  also  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
ireien  Ausl)ildung  der  Bezeichnungsarten. 


i    .  '. 


'!Ä.^^ii  u  ng  s  -  V  e  r  m  Ö  g  e  n, 

I 

'"Wenn  'd5fe  Vernunft'  auch  in  der  Zukunft  Zei- 

•» 

chen'' sucht  und  für  dieselbe  wählt,'  so  Riliren  eine 
Reihe  voti  'fVagen  eiöe'  Aufgabe  herbei,  die,  wo 
nicht  tiber$ch\veng!ich;'  doch  geVnfs  «ehr  vieldeutig 
ist  und'  also'  auch  Iteiiiiht  Vieles  vermischen  kann. 
Gibt  w -ein  J!l:fandungsverniB^en ,   *d.  ^/  ein  lauf  sich 
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selbst  Beslshendes ,  eioem  comparatiTtn .  Graodver- 
mögen  Zugehörigem,  und  gibt  es  ein  solches,  welches 
nicht  täuscht? 

Wäre  der  Mensch  wirklich  der  Divination, 
«n  ihrem  eigentlichen  und  ursprünglichen  Sinne,  fä- 
llig, so  verbürgte  dies  nicht  nur  ein  Diyinum  in 
ihm  als  Vermögen,  sondern  auch  als  das  treffendste 
unter  allen  seinen  Vermögen.  Nur  würde  dies  aach 
'  sogleich  über  das  Gebiet  der  Untersuchung  ent- 
scheiden. Nicht  im  Ejreise  des  Sinnlichen,  son- 
dem  des  üebersinulichen  müfste  von  demselben 
gesprochen  werden,  und  mithin  nicht  in  der  Fsyclio- 
Ibgie  (als. Physik). 

Dieser  genannten  bleiben  nur  folgende  Fragen 
;Eur  Beantwortung:  a)  was  ist  in  der  Erseheinong 
des  Ahndens  Factisches,  historisch  Wahres, 
wenn  auch  nicht  grade  Wirkliches,  Zutreffendes? 
b)  Wie  weit  reicht  der  Umfang  dieser  Thätigkeit? 
wie  weit  kann  die  zukünftige  Zeit  gesehen  (nut 
dem  innern  Sinne  angeschaut),  —  gebildet  .(durch 
die  Phantasie),  —  erfahren  (mit  dem  Gefühle  inne 
geworden),  —  gedacht  (mit  dem  Verstände,  er-* 
kannt  mit  der  Vernunft),  —  geleitet  oder  beherrscht 
werden?  Und  wie  das  Sdiiksal?  wie  «in  (eignes 
•—  fremdes)  Schiksal?  wie  Ereignisse  der  äussern  Na- 
tur ?  wie  endUph  Begebenheiten  der  imiem  mensch- 
lichen Natur,  entweder  Thaten  oder  zufallige  Er- 
scheinungen, oder  bleibende  €harakterzüge  im  Men-* 
sehen?  wie  diese  entweder  als  Allgemeine  oder  be- 
sonders Bestimmte ,  oder  sogar  in  bestimmten  For- 
mm  der  Zeit  und  de«  Ortes?    c)  Was  li^,  in  '^ 
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Ei*8eheiiratig  des  Ahndens  Natürliches?  entweder  Na-* 
tttrgeinSitoes  oder  Naturwidriges  ?  was  Täuschendes 
oder  Sicheres  ?  d)  Ist  für  das ,  was  als  reine  That«» 
Sache  erseheint,  ein  besonderes  Vermögen  in 
uns  anzunehmen?  Oder  ist  es  nur  zufälliges  Resultat 
eines  zufalligen  Sjpiels  zusammentreffender  Vermögen? 
Oder  ist  es  das  nothwendige  Resultat? 


Ahnden  ist  überhaupt  das  Bewufstwerden 
tiger  Veränderungen,  deren  Erfüllung  nicht  ganz  TOn 
nns  abhiingt.  Bs  erscheint  dieses  Ahnden  auf  ver^ 
schiedenen  Graden,  deren  drei  sind:  .    . 

i)  Die  erste  Wirkung  macht  die  des  thieri-* 
sollen  Instincts  und  der  Reizbarkeit  des  Sinnes,  so^ 
'wolil  des  allgemeinen  Vitalsinnes  als  des  organischen 
Betastüiigssinnes  aus;  die  dnnkelste,  unwillkährliche^ 
äussere  Ahndung,  welche  organischthierisch  ist.  Als 
solches  dimkelstes,  aber  skdkerstes  Vor  empfind  eji 
einer*  physischen  Veränderung  zeigt  es  sid&  in  der 
Pflanze  und  dem  Thiere. 

d)  Sthnelle  Empfindung  kleiner  Züge ,  irerstek*^ 
ter  Verhältnisse^,  geleitet  durch  Sympathie  und  repro^ 
dnctire  Einbildungskraft.  Obgleich  hier  schon  mehpp 
Deutlichkeit  vorkommt,  so  i^t  alles  'noch  unbestimsntf - 
So  zeigt  es  sich  in  dem  ungebildeten  Menschen 
und  in  dessen  Vorwiz,  Vorurtheil  uhd  Vor- 
sorge. Das  Gefühl  sagt  hier  von'  lebhaften  kleii|lidien 
Umständen,  als  Mitgefühl  von  einer  gleichen  Sensi?« 
bilität  der  Nerven;  es  gibt  die  sympathischen  Ahn-» 
dangen  zu  gleicher  Zmt  und  dn  Einem  Ortet. ;?nthül]^ 
das  Vetslekte  und  Verborgene,  und  wird{4iirab<.diif 
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leiahte;  BnUneniBg  der  ähfiUdite  ViergtfiigeiiMit  Ter- 
mitteih  Ddch  dies  ist  mehr  auf  dae  Nabe  und  Ge- 
genwärtige beschrankt;  auf  das  Zukünftig!»  meb 
gerichtet,  erscheint  es  in  dem  dunkeln  aUgemfma 
und  unbwiimmten  Vorgefühle,  von  Hofnung  oder 
Furcbtr  Seimsueht  oder. Abscheu  b^gl^tet«  Ohne 
N  Bewufstseyn  des  Grundes  bl«dibt  es  oft  mir  *On(ier- 
bare  Stimmung  und  bestimmt  ein  Uebel  oder  Gut 
blo»  im^AUgemeinen^ 

1»     •       ♦  ,  •  * 

-  5)  Beetimmlelpe  VoraMösieht  bedingter  WiffeuB- 
gen  aus  Schlüssen  und  GalcuL  I>i«äe  ist  .bes0»öeB« 
mit  mehr  oder  minder  Lebhaftigkeit  und  Klarheit 
VerbuAdm^  und  erscheint :  im  gebildeten  ;Men«chen. 
Airf  jEtfahtimg  und  VerslandeseMwichti  te^t^fe®^» 
•♦•ereint  mit'  Sdliarfwnn  und  Wiz,  bleibt  siedle  eiiir 
rige  Führejrin  au  det  dmkejn  Zukunft,  Kooh,»ennt 
ttian  ^e  awdere  Art  der  Ahndung,  w0khe  ent- 
Wedef  Wahrsagung,  0cto#;  unbedingte  Vorhera^gung 
^y.  JilDe»  EdfahrujDgsgeaeMen  widersprecheiid,  «oll 
sie  ohne  alle  Schlüsse  das/Zuküpf%0  yQrfl^f  att- 
schauen,  und  theils  als  widernatürliche,  theils  als 
ttl»erÄift«rlich«  eingaben.  AlleiA  eine  sfidcbft  be- 
stätigt-tmsmcht  die  Bebha<*lsung,  spn4Wnüite.Rea" 
Ktät  zerfällt  und  tausend  Täuschungen ,  liegea  i^ 

GrünÖÄ. 


11'    '■■}■■    - 


•  •  ^ei^  ist  Form  der  Ahndung.  Dde  Gegenwart 
fet  iiüi^idWÄ  ¥örbild  der  Zukunft  und  wr  das  Nach- 
bild del*  Vw^iigenheit.  Wessen  Einbildung»- 
krÄ^t  als  NachbilduDgsv^mögen  iu  beschranktere» 
VerhSItniwen  (z.B.  rdei  Leideiiden,  ,des  Greis«») 
reprbdöcirt,  -  dAn  ,  erscheint   die  Gegfn#*rt.  m^^^ 


\ 
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in  d€^  fbfei   der  Y ergangraSirft. ,    Da<  ÄinuBt   das^ 
Vorbilden  der  Ahndimg  die  Färbt  der.Vejrgan-^ 
genheit,    das  ist,    der  bi^hdrigen  Gegen waift,.  am 
Wessen  Pkäntasie  aber  als  Aus bikbingsiffermögen 
producirt  in  freiem  Verbältnissen ,  deoL  eKsoUint  «i« 
mehr  in  der  Form  derZütknnft»*     Hier  niminit  das  \ 
Vorbilden    eine  freigescheafftie/  heitere  Gestalt  an^ 
So  nhtid^  der  JnngHng  immer  einen  Himmel/  oder 
ein  schöneres  Leben,    eine  schönere  Erde.    '^•^    Dia 
Natur  inhrt  in  der  Zeit  ihre  Bildnngen  fort;    m^t-* 
hin  treibt  sie.  ans  der  Ge^m^aä^t  hinaas.     Es  stehen 
daher  asfvrar  alle   Vermögen   mit  der  Yergnitgenheit  ^ 
im  Zusammenhange  y*  wie  init  der  Zuknnft}  ^aber  e* 
ist    eine  nothwen4ige  Richtung'  dem  lebendigen  Na<^  . 
tnryermogen   zu    einem'  3t&rkel(eti ,  •  innere^n   Leben 
vorwärts  ertheilt.       So  zeigt  es  sich  schon  in  der 
Anlra^ej    in  der^  däs'  Höchslmögliche    prädisponirt 
ist*      Diese  Anlage  wirkt  als  Instin  et  dem«  Genie 
voraus,    im  Wissen  wie  im  Handeln^    mithin  nicht 
blosuttt  Fühlen.  -       -  f    ' 

Der  Meiisch  lebt  dMnMifh  nur  naid  lebt  im-* 
mer  in  de^  Zukunft,-  wbb^'  6ev  Moralist«' sagen 
wurdet:  •^— •  weil  er  doli,  weil  ^er  Ideei^  zur  i^alisiren 
hati  Der-^Psydlhölog  aber  s]f)richl,' weil  ei^  mufs,  -^ 
sejr  er  äublf*  d^r  sinnÜehsl^  PhIegmatik<^.'*Nlir  iebt  er 
in  einer  simiKcheii  od^r  übersinnticheä ,  *näl»ertt  oder 
entfernteni  Zukunft.  Die  Ge^e^nwaTlrC  ^wiii^e  ab 
Stehend^' Zeit  AUen^  drückend  seynf  alleiii  sief 
wud  angenehm  durch  das'BildungsyeHndgen^  wel- 
ches das  Heitere  reproducirt,  oder  das  Schönere 
vorbildet.  'Wer  die  Gegenwart  bes<^irSifit,  ist  der 
Besoimitt^V;  wer  sie  verj^iüi^, -ist  efo  Tffiidmer.  '' 
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D«r. Mensch  lebl  fmiw  in  eio«^,  betlimmteii 
Znkontl,  d.  L  a)  jRir.die  ihm  gegebene»  welqhe  ihm 
in  dem  eretea,.  ihm  gewordenen,  J^aturdll  prä- 
diBf)onu*t  worden  ist.  Je  mehr  er  In4i7i4a^täl 
h^,  desta  beschrankt^,  je  mehr  Universialität,^  desto 
erweftteiter  ist  seine.  Zuknnfi. •.  So  förchteit  niid  hoft 
der  ftcM^^se  noch  nichts^  sondern^  joimmüM»  wrs 
kommt«,  b)  •—  für  die  sich  selbst  gesezts  — 
in  einer  willkührlich  gei/itählten  lieblichen.  Nsfgung 
oder  gtr  einer  Leidenschaft^  ^  Hier  sohiwebt  der 
Mensch  ayrischen  furcht  nnd  Qofnnng»  .  c),  —  for 
die  frei  ergr^ene  inurer^elle  Mensdwibestiouuttng« 
Je  mehr  Charakter  in  ihm  liegt ,  desto  e^itBchiedner 
isi  dem  Snl^^te  seine  2i&k]H# ,  desto,  mittelbar  uod 
nnbedingt  g.ewisj&er  blfajbt  sie  ihm.  Ifier  tritt  das 
sur  hoehsten  Zartheit  und  Empfangh'c^eit-  gestie- 
gene.  Gewisse]^  aiif,  we)ch^4  alle  Furqht  u^dHof*- 
mmg  T^'achlielst«.  .  «     ■ 


'       tfc       «•!•.'•    '«iL 


Der  Mensch  ist's,  welcher  in  ^frll^^^v^^'t 
kunft  lebt«  Das  Thier  lebt  unter  der  Zeit,  ge- 
bttnden!  an  äur.  Gesez.rm^  fuMahig  .si^  >idf .  P1|M<^  ^"^ 
s#zz«i».  Dtss'MencSsh|»n:j4?beiii.hing^gei%|,;  w.^^It  a^' 
ffings  niit,\.d^mn  nach  ufid  endlich  iib^r  derzeit. 
Die$e  le^tfe  b^gWtef  die.  Idee  der  ;U.n#n4l4^^^^^' 
weicht  inxkn^r  Ahndos^n  wekt^  I^i^^T;  yt^X»xL^^'^ 
dnngen  in  die^  Segler ^nt«fedfr, ,  wen^  der  »J>fenscb 
in  dola  fS^dtiDhsHn  dsvs  U|](e|idliche  ergreift  ^in  dei: 
Ifipbft)^ }  oder : wenn  iin*  d^ft ,  Unendliche  in  ^w^  Eod-? 
lidiMen  iibe»«icht  (iqi»  Steybj^i^,  .       .,, 

.  ,.     Das  .^leiiihl    l^H-am    meist^v/ohi^.  .Bfe^^ 

der  Zeit}  .4§rwis,wt8tat4,s«|n   ü,fia^fttpx#«'»-^ 

liebes, 


.'j 
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liüli^is,  dber  auch  $riii  AhnduAgsvollefif,  besondei^ 
da,  wo  es  herrscht,  wie  in  den  Frauen,  dem  Af- 
FectvoUe«^  dem  Begeisterten,  Epcahirten. '  Weder  das 
söl*glo6e  Kind,  noch  der  Starke  ahndet  yiel|  sondern 
der  Zartfühlende  und  Mitfühlende  (bei  dem  sich  di* 
Sympathie  mit  der  Ahndung  vereint).  —  Es  ahndet 
der  Mensch  eher  das  Fremde  als  das  Eigene,  tiefer 
aber  das  Eigene  im  beschränkteren  Leben  ttAd  in 
Eiitfonnigkeit  des  Lebens.  Leichter  entsteht  dite 
yoransahnden  der  Handlungen  als  der  SchiksiAi 
der  Menschen;  leiohter  das  auf  nöthwendig% 
Handlungen  Gerichtete,  d.  i.  theils  auf  solche,  weldli» 
erfolgen  müssen,  theils' welche  erfolgen  solleii. 
Im  Selbstbewufstse'yn  lebt  die  'Ahndung  moti 
dem,  was  er  kann  und  will* 

TäuscheA  dul*fte  das  Ahilden  nicht,  wenli 
es  dafür  ein  Naturvermögen'  gäbe.  —  Ain  wenigstefi 
täuscht  nur  das  zuversichtliche  Vöräü^liäWel'n'^ 
welches  tt*ift,  mehr  das  Torkusf wissen  des  Uih- 
bedingten  in  eine^  be^tixi^lnten'Zeif;  '  (Vde  z.  HL 
eines  Messiasreichs ,  eiües  ewigen  Ff'iedenirJ',  *  kift 
meisten  aber  das  Yorheibfuhlen.  Ah'ndunireii  s^i^ 
nes  eignen  Zustandes  werden  mindef^'TÖü  Tl&ti 
schmigen  begleitet;  eine"  reine  tx»lle'  yei*^k^im^ 
aber  in  einen  Fremden  gibt  es  nidit.  ^W^hnglelcJl 
allis  eilizelne  Vermögen,'  die  sidl ''eiha^ebi  '^Sd- 
sehen ,  haimbnisch  für  Ahndungen  Ssusatnmehwir-^ 
ken,  so  müssen  sie  noch  nicht  sicher  trefflsn,  Son-i- 
dem  sie  werden  es  nüi^  dami  leisten ,  Wehn  sie  nicht 
über  ihre  Schranken  treten.  Die  harmonische  Thä- 
tigkeit  erkennt  diese  Scfarmikeli ,  wdehe  &at  di« 
Zukunft  dieselben  sind«  A^ch  mit  d^'gs^teQ 
Piyckol.  Eracr  Thcii.  T 


r^9 


Jf^keoxie,  des  Geiste«. 


H^ippoi^   iat;  nicht    die  tiefste   Penetvatioa  Teiv 

■  •  • 

t 

*So '  bedajpf  es  keines  b  e  s  o  n  d  e  r  n  Ahndungs- 
'Verihögeii^ /  vMmehr  gibt  es  eine  ahndende  und 
treffende  Energie  in  allen  wahrhaft  npthtren- 
^di gen  (nnrerdorbenfen  oder  freien)  Thätig'keiten. 

Geg<pn  die  bestimmte  Yoraussehung  nnd  die  ge^ 
^wissen  Ah«dangen  spricht  der  Be^ei«  ihrfir  Ua- 
Möglichkeit)  dieni^  es  existirt  in  der  Seele  kein  fie- 
^griff,.  der  ihr  nieht  vorher  auf  dem  natürlichen 
^]]VVege  durph  Sinnesanschauung  gegebeia  wo^en 
wäre*  £9  lassen  sich  aber  auch  überdies  die  einzeln 
ji&p,  Fälle,  wo  Ahndungen  sich  (b^i  Gebildeten)  fin- 
den, zureichend  erklären.  Bald  wird  in  ihnen  der 
Hang  zur  3chwärmerei,  bald  der  Wechsel  von 
l^apne  sichtbar;  bald  wird  ihnen  die  Bentnng 
.willkühri^qh  .entnommen ;  bald  wird  die  Furcht  zur 
Furie 4^  "^elphft  die  Besonneiüieit  raubei^d^  in  dasUn* 
^ttk  stpi'i^tj  bald,  wirkt  der  .Zufall.  Npch  wünU 
4ie  hji^^ris;Che  Kritilc.hier  eine  Unterauphuag 
^r|Lalt^^.dc^.  überhaupt  für  diesen  Gegenstand  vieU 
u|^4^geläuterte:£rfah|*U|ige^^u  wünischen  sind.  Die 
^ziihijv^gen,  müssen  danq  Ydlständigkeit  enthalten 
mul  nnr.Ton  dem  entwOf&n  werden,  in  welchem 
die  Brscjiei^ng  rorging^  Hierzu  werden  für  den 
Ahod^F  .Besonnenheit,  Ajy'/Biqhsamkeit.  und  Müs^aueq 
g^en  sich  selbst  nötUg.  Die  ;4ufbe]Ifing.  des 
psychologi^dien  Charaktera  der  Ahndungen  i^t  allein 
das,,  was  yerlaogt  werden  muXs^^).    «^    Doch  wenn 


"    '■        MP 


^  Meniich«!»  welche  EtSkhnxag  erworben  h$hen,  kdunea  hier- 
J^i   n»!»^  .Vy^i^^sgbe^oiiclikejt^  J^eliayipten«    und  di«  «if  er- 
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aucb  ein«  Reihe  von  Erfabniiig^li  ^;eiieGH*l  wäre, 
so  würde  die  Anqahuie  eiiietf  Afaild«»g$remqgMtt 
noch  dadurch  yerhindert  werd^Ai,  didb  e«  nur  mmiiK 
und  sogar  schädlich  seyn  konnte.  ;  Ereaden.<ftis  Le^- 
bene  werd#tt  durch  Ahndungen  "verMchtet  oder  «1^ 
4ergsid>#iiu  mB«  iH  ein  wahrlets  GVik  Cur  den  Htm*- 
sehen,  dafs  ^r  )itvAe  ruhig  und  unbefimgen  aa  dem 
Bretem  rorubei^heii  kann,  in.  welchen  .«r  adtf 
Tag^/  spater  secfae  FulSi  tiefer  «nte»  d^r  Erde  UtgL 
Fropheseien  w«r'  voki  jeher  ^in  ilndaiiU>ar9i  MaMh- 
^erk,.  weit  es  4en  Brdeowandrer  ans  stinein  aiUbem 
Schlummer  wekt.  Der  Prophet  gilt  mohts  in  seiaMn 
Lande'^  *). 


i     X      • 


1 

80  ist  uns  keine  Ahndung  em  Bedi^iaifs^ 
ser  dem  Yorausleben  in  Ideen,  welche  derM^nadk- 
heit  gehören,  wenn  sie  fiuch  yon  uns  noch  pfe^ 
entwickelt,  sondern  nur  rasch  ergriffen  und  ehfA.so 
rasch  aufgegeben  werden.  In  dieser  Ahndung  liegt 
desto,  mehr  Bestinimtheit ,  je  bestimpiter  $i«h,  ein 
Mensch  dem  Menschen  nähert,  .Nie  wirddasililoe 
SabjeotiTe  mit  dem  Objectiren  unbedingt  cttsammeft**^ 
treffen,  wenn  dieses  Objeetire  ein  Aeusssores  seya 
soll  und  kein  Inneres  (keine  Vernunftidee).  In  dem 
Innern  trift  es  zusammei^  und  da  kann  eine.  Ahn* 
düng   des   verdienten   Schiksals,    des   unseren   und 


klarbarem  Gmnde«  Salbst  der«  ,  welcher  nicht  sn  Abtidun« 
gen  glaubt»  folgt  ihnen  doch»  da  sie  in  ihm  umvillkuhrlich 
entstanden  sind  und  durch  ihre  Dunkelheit  besiegen« 

*)  Das  goldna  Kalb*  Eine  Biographie*  i8oa*  Th«  a.  $•  55.  u.  f. 
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«imseres  Vateriancle»  ^^)f  ein  sub}ectfrer  Gbnibe  wir- 
fkan, '  es  kam  die  AJindiing  einer  Hohem  Welt  auf- 
ieben;  Wie  fSÜM  ^nem  Schiicsal  entgegengeht  und 
wie  der  Reibe  der  J>inge  die  Folge  entsprechen 
werde  f  das  kamt  die  Ahndang  sj^lbst  mit  objediTer 
bäierer  Wahrscheiidichkeit  v^rk&nden;  allein  die 
ßiiwifsheit  eines  äussern  Facti*,  vollends  in  ei- 
)tar  b-estimmten*Zeit,  ist  trie^der  objectiv^i-  nock 
jpbfisclir  gegeben.  Sine  bestimint»  Ahndangm^ftrde 
mögUcIi '  werden ,  wenn«  der  Menech  ^ '  aHe  end- 
Verhältnisse  umlksseiid  bc^e^hnen  könnte^ 
jd«ek>  diesM  kann  nie  geschehen! '  Wir  würden  aber 
von  dem  zulezt  genannten  Act  der  Ahndang-  mehr 
wissen  nnd  sie  würde  sich  mehr  zeigen ,  wenn  meh- 

dei^  Zeit .-  und  oiicht  •  mit   der 
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Aus  Ate  SUHtT'  d«r  Kfle  bi|p«iMfimiliioh  & 
BdnäbnV  aua  *dkr  ^iBsfraohtang  der  'Bl«th#iil(diiir 
entbindeD  4Bioli  tMs#iiAL»bte^  aw'KtMb^ten  eatsi^ 
lien.  Soiyaten'üwd'Bfoiiil^)  -^  inul'^o''0]«clNin|^JitM^^' 
UlMiitidBe'Wek  i^ll*  R^gnog  und  Bntpfiodttngv  tltf^ 
Ln«;t  und  rdl  Trieb;    Das  LcibmWWadbisdiiW 

ehi  '^lihdger^  ^i^l^i  »<  m  MM  ilQi  >liiiieipi^>  ht  dlbiid 
SdliMiikte  def  S2dt'li«r^r.  >  So' ist  ^Ml  idfesiLliMi'» 
0itt^|r<y]itäräfi^eli^^ön  ibin^n  M»|  A  i^^^^  4*1«^' 
bM«^.  ^  i  Äile  Anstt-eibfai^n'  geh«ii  ^4n /id^itt^'Q^  yirAr*-'^ 
ti^i^l^^Uftck  {l[iag^Wtigr'^Atl%eg«Ug  UBd"&lM^^>' 
uii!d'^Mi>d]64l6''JA^«l[«fä^i^  giBMhiibr^^  Mcft'J^lM 
düH^  .— -  ailgMiiftignt>  ^^^  '^Pöiintf cte  d^rfftiofllt  '>"^fe 4i»^ 
"P^i^cf  üi^eVhaWf^lJ^^s  eh  Bildlli%8tpC^H  >«  <i> 
^r»i^'^^^ri0b  dQ9  ItfdivtdWnls  leuaü  GMttik«ki>«Mi« 
ditt')  GW«ll«dit^ ^zlii^ '4$attittig^  <^  rifnd  M- «ils'^ävr 

rUcbW  in  j«d«^  :gt42f^k  Spliär4^:Mt^rtI»lMdi^W' 
Bttgdf^wal«9«''ilaS^€]^dbt#iA>^n   lu^fi  dtitn^f'ttlMig»«^ 

i«iÜi^d4a^Ih^#V  ^ Hbd^^kaiin'  «te  l^b^  MdH^  dti*t 
Unendlichen ^ifd»  W^-Uin^li b^  h^tr^i^^'V^^dMiiJi '^ 


/ 


1^4  Theorie  des  Triebes. 

Als  6  ir  und  trieb'  zeigt  sich  aber  der  Trieb  ganz 
allgemein  und  geht  auf  die  mögliche  Form.  Als 
solcher  ^  macht  er  die  Tendenz  zur  Ausarbeitung  des 
Gattnngscharakters  in  dem  Individuum  aus.  Doch 
ist  er  ursprünglich  verborgen^  oft  verkannt  und 
spät  erst  sich  selbst  zugestanden« 

'  Ohne  Richtung  der  Thätigkeit,  -  oder  oline 
Gegenstand  erstirbt  der  TnebJ    ihm   ist   aber   die 
Riditung  auf  Yollendiuig  des  Organismus,   d.  h.  auf 
mmm-  Eüntatfliolita  .im  Eumbrnbei^m^^  B*  Vrk 
ufiihgfahei»:  jwtUke»  vir.  iniittbi  ^ri^en,,-  i^  dardi 
^(•h  MlbUt'^efauilwif  uobeednlmi-tmd  iüwie.  Uiiide 
NiUhigtt^y  >mMn. .  Giaiessea  odir  B^i^htlge»  iioea- 
CNigeosttMMiv  wUhhSttgtg  toü  aller  SrMu«iiig  wid' 
^Stmleilttng  (UoeruöglieJke  ^«gietd»). .  Objettir- 

gnrcpdM)fMh;-in$ek  .,i8i:)B««i«rd»;f  die^e  ^«M  9k 
lwkJI««Mtt-aeplr<l«i{lei|;anf » ;  eiüe  unimtiwlrr*- 

«'imH.PtiiHwiiiit  xvDalm  .fcjMw  ltlett>.7wi|>  .M««r«- 
d^Klbr^inä  «nivsaikiybriidiertdlgemti««  Di«ii«^ 
vbA  G««)Stoiil^' ühMTgehen  «p4<:Ii(«n«»  lioÄctigM. 
'^fi^,mH«ti*.'  Ai»  FeMt^Mit  dtr  htfoikiitBi««««* 
Intimi ut  «r  4^i'9»»<bV  iM^'«>»l^<^  Q'dur.es 
ktMi'^i3MA'»bek>vt*gead.:vm4M*  — .  |i«i- 
4#ttiejbiatl^  1  ^ii«i'kaniUr;sohwebt  d«*::  fm^ 

•timtOtllgmtmi  wf»^  (mtfim-äüngUng««  ito-tidil. 
«ütifsfüirwr  «r  :l)eg«hrt)i  ^vW9m^,i}^miimlhmf  dpir. 
I!<gwiid<!s,f,  lMit:(d»r  j(|t«rfiibEi7«9«ig  «od  dof  Vjw-! 
detlil»! nf  { g<itttl»t  aoh.  ijifc]yii|r,wg^;  ii»d,4i«*t^ 

dfm^fSttitcHnm»  Q««rohiil«ii|i<0dwi^iiv  i^eg^«  .^ybu^ 
icbRiTm*^  auf.  «ipii(l>lo4  lii^gUftkf  M9^9t4»'ietMh' 
tfi,l>  s«i üu,:di0iN«fgung  .«u{:;iifir,|||^«)lie.JBl^ief{j»^ 


'•'GrHih'dfri'6b;^^'''T'         *    ^ 

I 

'ah  diese  merhergellSii^geri'ÖegnmWtiiinmab^il' 
scMfetäsön*  iiich-  ■aodk  Verlan'gen'hiia'WtniscIi  'aöl' 
Jeh§iB'2^fgt  einen  Znstand  an  j  'in'd«nl'^  St<B|fe6if 
unbestimmt  wirkt,  and  der  von  Aßlkt^  Ve^lAttlfi 
wir?*-J s'^f'»/ )^M»* cb  .i^  I^^•l^■en. ^Jui^jlgl^ 
dwg,  ,o.^(fr  Tip^hätigft  »fl^  unentadbi%^eif«fJ^egi«]ri)A« 

V^9^  mi  fri^fl'>FntfJwdi8ct  p^^^eßg^u  4»;!«» 
in;«^err^i5^i»g..ge|iap«ptinr<^   o-c  t.nh:.:-"  »l 

;  .l)ei(p^4tiie]^,75!f^t  aIsM?rt.r^e,]t>,e)9i^>,U«Af^  - 
TeDd,9ja?  auf  dos^  Näq^e^  ..^en  .QjBgfji^taaii,.  'unA 
zwar^^gyiHii^chst  auf,  eig^i  jmtte^bace  ,!Qiei;iiibrQng  iiw4i; 
Rübr^ngr'^^o^  «iinem  ßeize^  vermittelst  «iipwf  ap.ifiUr4( 
kijÜt^j^i^eif.  AQ?ipiiafg.iund  Wiederabsto^lf^g.  '^pÄrS 
tef^er^t^isird.  er  "tfiii^e^jpach  ei^ifeto, ,  cUi^  if in^ 
bestimmjt«^.  Gegeojtan^  zu  erbalten^aii  7^i^^\  V?9^ 
Genufij,  .^^d^e  «ich  ifdo^^  ;ijrieder .  erst -in -.«^ncai  Rim» 

%/*  ?|^*®<  gfil»*!.^%  Jepd«M  ,nack;  filier  Eorm  i^ftn 
s^^jC^flg^tandes ,  .04^  .ijftcb  eii^er,  Eijjpns^ijpft;  (Vk^Jts 
*iWW*»^^^  <'e«»eli»?ft/P«j.»l»?>  hwr^r,  :  Eil»«»,  «fjrs 
»RyÄ'lsi*«^'*,?»   Tr^^^;  ,»nter«cjwwden  (jjjoa  i«<^m 

'?^«»?;*^4ere.tt  Triebe  ^^,8?ine.jp^(^ngi»g^ 

unbedingie ,  der  aber  daher  auch  auf  uj^^<[^g»g|t||.pg|b 
ter  und  U^bel  atts|;eht;  parallel  den  gleichen  Voiv- 
M4irtfng^^  iind  '■)Na^-a  «Leu  Interte^s^i ''  ^^  '"^Ör^Uch 
deii-  Säbstgefthlen.   <^  ^  'Man  ^rK^nt  eiä^it  s&ftli^ 
iWtterUXiV  deAi  Zusäutnentt-tfen  büi^  d W  Üi-gdflDilW^ 


a^    *        Theolried««.  Triebes. 

ifiid  J^rbedniffiyen  der  ]Mbn$G)iefliiiatur«  .  c)  Ew  ür« 
tjfj^eb  fixLBWft  /si«|i  imtinctaitig,  daher  subjectfv  imbe« 
fli^pintf  brj^iidi  vi^  alle  Mei93oheii  mvlf^^:^  ^ 

'  D«f  'tVi^ir  gebt  üb  Wdg^  zwisclito  zwÜ'^Rki- 
Irf^g«^^  tjdüf  W'ze'^m.t  nothi^eiidig  nach  'itv^ei-  8«i^ 
tdk  In'^fiMat'VeHifHmsse,  in  yfrelehem  dßel^ft' gegen- 
«8itJr«r4M€lieü, '  U^gt  der  Gituid  «1er  IndivMttiaitSt  der 
ttBi^ttefrV'^'Fflanzen,  ThibVe;  M ernt'ölieii. 
J«  nachdem  »ber  die  Eine  •^'-äegütiTi'  bder'pöu-« 
tiire  —  Richtong  mehr  achlnmmert  od«^  w«ni}(- 
0eM  vAiA^^^k  ei^ac^, '-Äe$|^ib^'^1f^rr<[c]i( 
Ae  'Andere)  ab  ITeignng'V-OrV'  Urbestüäminig  dw 
Atnir  isf*«,  i^kt^'Snheit  iii  sich^za'stfelien  ttA'd  diese« 
Sveben'  ^üti  nur  doroh  UntenmItaDg  des  Ekimipfes 
d«r:tJrkrSfte  der  Natuf  bel»i^d«rti  witi  di^s^'Vä^ 
natiilfsni^igi'Wechselkani^  rcat  durch  Roz  unter- 
liitffeii- W&^>  'So'Kegt  zWiS9lit>n  beide^  B^iinngea 
4ifi  Aiita^V)hiAi&u&,  em  liV^de^trelt,  dfar  es  ni^- 
sj^^un^iclr'and  itwig  feind)i(£'iBr;^iia  Oeg^y^  äUf 
«iiiMi  !Rei2. '  «in"  ^t<Hik|ebeii'' le^'^iiidclns?  ^  iSd  ^t- 
AVirt  '^etr  VibergaAg  des  Dkib j^i  zum  'G  e^^ivd Vtfic 
Mir  dta  '^in^rülcV  ztÜn  'ftiteii  Widei^r4eik'  %ir 
MiSftBrregiAigf.  -'{f^ner  üt  &eU'V^blich,'diek«^mebr 
«nnlfiäi;  "jenkir  k^ht  Aehk'txä'timjHaag^r  'aieMr 
nUir  ii&f  mMü|en  und  Birken.  —M  Äli'gV»tn«r- 
tf^nil^t  Besclt^änltung  da,  im  Bres^iid'«l^it\ätt^ 
ibüdifi^i  )«inA  erhält 'di^'Qhlli(mig:Vdi^it'  #i^tftt^t 
<IÄ'4ödi*i<«iim,='  ''••'^  ■''"■'  ""'■•'  >'  i  •'  ■•  •  ■      "  ■'  •  ■"'?• 


//.,,••:,[•  f..,j)   ]«,',  ij      .;   ;   :!■■'>>.■•:       .     •     ■    |if:tj 


!   t; 


•1 


iljilPj»*Xi«*>«  kani^.^^,  ft»i5.jy «fti,ge  gebe»rv«il^ 
#ffiK?  W«S^?i#%IWS^^äIj*mob^  Spa|r«aj|ikei^ 
«ÄKiWI^l^  wit,W(WJJgi!»  yi^sr»*?^*»  »wdfRtt.W* 


/ 


wtgcA  .4er:  Ujpbantimm^ifit.^et  Eiaeii  Ablage.  Wir 
dürfen  daher  nur  2 w ei  Umtriebe  und  zwei  Rich^ 
f|i0gen^99PQ|w^ni  al«  4i^,]a€ht  nur  duifaebfite,^  jon- 
deiii:^i^;a^  die.  eraie  mögliche  EintheiJUiiigt  in-«-, 
dem  lad»  Aßii^g^  vdt  ihrer  ersten  leiB^ste]|  Aeosse-, 
niDg  imk  zfinrepaltet  in  zwei  Hauptricbtungeni  die*^ 
dur^h  iindi  für/ einander  da  s^y  inr  und  mit  einander . 
\Fach3e9  m4  WÖrken.  ;  ,  ,  .;     , 


A.    TTnorscänisohe  Natur,' 


Vorgebildet  ist  der  organische  Trieb  bereite 
m  der  unorganischen  Natur,  obschon  noch  ein- 
fach, A^fj^r qF® .  besxa^t,  peben.  den  l^e,hftrr'}ichen 
Sto(fei|  ein  Ter  änderndes  Formen  jener  Stoffe  un4, 
dlese^  ]^drn^en  erfolgt  durdi  einen  dop|)Älti^n  \a, 
sich  i^lir  nqtltwendig^n-  und^regejl^äsQigetn 
N^ftnd/,'d(9B.CQbJlldon  und  Expansion,  ^]|Ein;4^A  cän' 
Nisus  den  AiMleibl  beschränhty  zurükhält  undrich^^«^ 
Es  beg^x^nt  hier  d^s  erf  t^  Theil^n  des  aPgemeinen 
Welttri^b^d.  doch  mcht  iidi  6e8cUe^htstiie]be,  da  hier 
noch'  O^clilecfatlBlosigljieft  herrscht«     ^       ^ 

Ursprungr-         Wechselwii-       '!AntogQ}nj^<i»  ,  / 
lieh.  kung.  stisch. 

(eoncentris^K)  Verein^uj^  .  beir       ^cxc^ntrisch) 

aer« 


TäA  i««:,ilub#^j «;  Hange!  »r    Txägr-  Tiifljj  ^lup.BMrp^^ 
,  ,     ,'   _  ;  :,    ,;  hcit;      "  ,  .  g¥ng>.  -  -   . 

Tiieb  JWlsM&Vfir'-*  widersest  sich  bei-  Trieb  .der  Anxie^ 
-  ki»ft,  ^-r .:  >      deipf     :  ,,    /  ,  h^mgski^t^  ,     : 

Trieb  j  Quell .  9<qrn  positiv  gege^  Ruhe  Trieb  nach  Wer- 
UHJ^f^clwxeii«;.;/  :   im  Eustunde  day       den  up^rVfräa-*:' 

;  Bewegung».  dem. 

Subsisten«^^  negntiv  'g^gllQ  ^  ^ie  l/V^chsthttBiii 

BewegungAn^^-. 
-u\s'  '\^    .Stande^ R]*bBÄ'  .i^;  ;  ;    ..^ 
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iGrebuh^M  strebt  Uet*  cMi«  Ti<i^l^'^«iaicl»  tecftärr- 
lichkeiti  allein  nar  la&g^am  'wirktady  dät  ei  in  sei- 
ner Gebundenheit  Jahrhundert»  tläzu:  t^afigt/'  Wad 
er  ungebunden  in  Secnnden  biiiwirkt;.  An  d^<  Ziele, 
welches  Mer  das  nbtbwendig!^  tind  gebrindiie 'Stre- 
ben finde!  ],  ^^xeigt  dch  ein  Hinstrebi^il^Vbm' Dienste 
der  örgfthiBÖhen  Natur.  Di^  Forniefn^^r^Züit  und 
des  Raums  sind  aber  liier  Ae  '  G^laMh^  denn 
so  lange  und  ungeheuer,  n*ofs  w^oh4t  nicbt  die 
gröfste    F£[anze    und    das    älteste   l'hTer,,  wie   nur 

J-.1   Cu.^Zil      ••"     •    •'      •'/'••,'    *■    '.  ••       '•-•     ■  ■''   .10/ 


der  Steih. 

k     drffanische  Natur  —  Pfltoie: 

r  .0  .  ■> 

Trieb,  ntch,SjtpiF,  ^     •  Ti^ieb     naA    Fö 

d.i.  Aufnanmi  des  d.   i»'    Bilocqig     des 

'Stoffs.      •  Gcschlechtsttieb.      StoÖs.^    ^'^•• 

-  ruli^.'.  *"i  ''..••■•:■  i  thuAi/:  i'«^?) 

, ,  Di^  jPlianze  ^irnint  ^^off ,  auf,  um  einhalten  zu 
seyn;  sie  schofst  emppjt*,  -,  uui  durcji.  .Yf^r^sy^^Üung 
^dem  Umfange,  wie  der  2Üahl  na(^)  mejhr  zu 
werAtti? *; ^ •  f ' ^  ';'    '         -'^i-r-.:- 

C.    Instmct-IVatur  —  Tmer. 


.'7^ 


zen  —  T^&f%e^ 


zung  -^ .  Trieb 
-telzt^züi  teeirfen.  '--      -  -<i»^xM&«ft&   '     ^ 

Hung^  und^^D^st.  Trieb    der  Bejgnt*-  Spieltrieb ,  «Üft^- 

"'■'''    "     'i   ^-'    --'   '^'ttingl •■•'"'■'*       .    f^lÄHidöiiilMlit.' -i 
6«iiul!itu»fc.     ^    '      H^teu  dei*  l'Mere  Zei^Mi^gsiribb«' 

einer  Art  "oder 
'Te^wsndt^-Art  .sn.i/.i    J 

(Hab)  Gier.  VMtrs^dikeit.       (Räch)  Gier. 


.H: 


•*i 


/ 


nd^TÜrtnebä'  agg 

Diurch  Tevwohiiumg  kann  Ansartiri^ :  ctes  in*** 
stinctft  antatelien 9  ^  auch  mmmt  er  die  GtotaÜ-der 
Gier  wl    .i  ■  />         '  >  •  '^-  • ;     •  •  ^    .     . 


>  II  .]^g«q[9 -^.  Wille,  ••-«  Mens dh«  ^      . 

Hier  Kegt  eipe  doppelte  Sfatur  vor.  «— '  Es  sclietiit  * 
iwMeAJcken  anfatigs  nicht  dKe  Ordnnng  der  üBiHt-^ 
gen  JNatur  (wie  in  dfen  ewigen  Bahnen  d^r  Sterne,  ij;^. 
dein    nitsi '  gestörten   Verhältnisse    des    Mondes   Äur' 
Srde  %^  :|^.)  g^halt^B«  *  Sein  eir^ter  Tfifb  sctieint 
Alles  ]iQsz  inr  «in  Endlitches^  sm  ^  verwandtint.    .im) 
Kinde  ni8i6ilft#  man  nur  Gen u Ar,  ein  blosses  Behkr-^^ 
Äti '  Tlid  AlALett^n ,    nicht  Befreiung  und  Erliebüng 
anerkennen:    und  selbst  im  Erwachsenen  finden  wir^ 
die  Lei^de^^chaft,  welche 'kein  Thier  hat»!  .  Dw^ 
Mensoln  h«t  iifcrigens  idcht  blos   sinnliche  Nei-' 
gungen,   sondeim  auch  höhere^    wie  den  Erkennt- 
ttiistrieh.    "ieelcher  nach  den;  Gründen  der  Eü^schei- 
hiin^en  ;ro  /orsphen  gedrungen »    also  wieder  geleitet 
lind  gi^Uiiiteirt  ypn  der  höbern  Wahrheit  nn4  Liebe 
wird,    /per  Trieb  na th  Erweiterung  wird  mm  zum- 
Sünsb^n  nach  Einheit  der  Kenntnisse  und  stärket' 
Strebe]^  nach  Gewifsheit  kündigt  sich  selbst  in  dem 
Rohesten  an.    Keineswegs  ist  es  aber  Tragheitshangj 
s'6nde:h9^  9)ringen  zur  Ruhe  rdh.  den  beklemmenden 
Phamasieifeielen.' 

■••■.-»»  f      .  .       .     ,  j  J  •        - .  .    ,     .        • 

r  :  iNM^h.dtrsdbe  WelttjsMb,^-^  in  denjeflanisen^» 
kelmwl  ^wirkte  ^  senkli».  mck  uudi  in  'des.  M  e ja  s  d  fa  e  w 
BmHmi  eoUt^in  ihr  nicht  enlheüigt  Wiinkn^  nodt 
axcb  >«lhi«ilfgeife  Zsm^  Triefo  regen  sich  meh-wi 
i|)rvu«ebläeiig,>  nach.  Stoff  uhd  Erweiterung  dee> 
l)i«eyiw>  ,WM  i^ach  Form  uadGesezmässi^^it  etr&«-r 
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heasA  <  Nur  dKe  in  des  M  e«  s  c  hen  TiieVen-  zaw^ikn 
benrsclieiid«  Unordounfl^  sollte/ iim  a;^iaü^t0ii  Wol- 
len, d.  i.  zumEndscblafs  (Abschluß)  des  inncom  Wo-' 
gens,  zur  Hemmung  jeder  unersättlichen  Sucht  fuh- 
ren. Ihn! finden  wir-  niit^.den'O1^j«ql0ti  iil  nähe- 
rer K<?rjiindung.    In  ihm  liegt;     .    .      -  /j  , 

JÜeifffüfkg  ^yL  Kiait^    ;   .Da»  Neigung     «u    Krarfirver- 

.  be^^auptmigj.     ^   Sana  „l^eider    '  n^ehrimg,         , 
II eigung    2u   Ver-t  ist '         Neigung  ^  zia '  £igenäum 

'  nrögen,  '  Neigung  int    '    und  Besiz; 

'Dlurwa»t'^  OeieüigKeit  Neigung/    ättfter     sich 

(jim»etei6i:  iantxt)    (aribst -im    ithädg  ani  s«]^ 
Nfiijig^Bg    aj^r  Be^    Epg^lK        r      t.     dai?|uii   i 
Wtq^g  d«:    .  Itoj«  .  ^    Neigwg;  lißa  iWisieii, 

Jvorper*Taft        Einsiedler)         rWjilsbegierde, 
Vergnugeä-^^'fehr-  '        '  ^:i-L^*«-.^ii-;^^\ 


.  vergnügen  -=—  isnr— 
.lieb?  --  StoI«'~ 
Hiug.  «um » Sdun«^ 


"Om 


j  i. 


FauIhjBitV  — r  Oder 
iut    Beh'iüpVAng  *  * 
«er    'ÖeifctWS- 

«ucht  .etc.  ,  ..  .t^ 


iO 


•         Speculfrsüöhi) 
^  « /h >g^  ^i^*r^  Kargheit 
AhsihätdeirHab- 

(Hang   zur   Unabhan- 

-     -       gigiettV^  ttiäenschaft 

Wille*  i       derEÄp^iWÄ^sücht.)  ' 

'    ./^l1 -J'Keigukigzum^piel  (Lei^ 

L.  fiffiu%^S«  V^^  MP&?W«eft,  /i^  llppa^h  «rar. 
angezogen,  beide  aber  durch  einen ^JI^aMp]^,^JP^pa^ 
Thiere  aber  ist  dieser  unwiderstehlich ,  wanrend  ihn 
der  MefiJtib}iUr6dnfen<&i«4^atseyn  fiadrt,  Hl^üur 
Mfiedirt^o  ^nändtidailuitcfa:  suj-'ä^ifi^^itdi'  di^'^fnirig' 
iHikjKe^alihlx  /  ^Ifur  witd  bei  den  meilbatt  Itmäsdk&ai^ 

d^  iQTmWiküb  tmfientiHikiV  ^^äa£s  M»ji^§^  ß^Üi»^ 
ekk  uif^irtilkiäluriioher  Uan^,  "^ein  Nisu«;^er  ^fM^hcifi 
in  derUttrai^t'a^peiioiQjibiMn  At^  Mr/y^vkaii'ta, 
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tritt;— ^  am  welchem  «lie  Langsamkeit  aller  Verbea^ 
senulg  erklärbar  ist»  Je  concentrirter  in  der  Sphäre 
des  Mendche»  Ranm  und  Zeit  und  ihre  AusdehnuoHf 
gen  sind,  destoimtensiTer  und  energischer  ihr  Prodact. 

In  die  übersinnliche  Sphäre  tritt  der  Mensch  nie» 
bevor  sich  nicht  die  Neigung  zur  Kraftbehauptung 
beimischt..  Ehe  also  der  Mensch  zu  dem  Wülen  kömmt, 
so  tritt  die  Leidenschaft  ein.,  Zwischen  'der  Nei— 
gung  und  dem  "Willen  aber  liegt  ein  Zwischeh- 
raum,  der  2Sum  Üebergau^e  zu,  grofs  seyn  würde. 
In  ihm  finden  wir  ein  Etwas,  welches  Ißeide  vereint,  — 
die  Liebe.  In  dieser  concentriren  sich  alle  rein-*' 
menschlichen  Neigungen,  und  sie  ist  die  innige  hinauf- 
Atrebende  Aneignung  des  höhern  Verwandten  iti 
fremder  Menschheit,  indem  sie,, sich,  vergessend,  ini 
Andern,,  in  der  Sehnsucht  nach  dem  Ün endlicheil, 
und  im  Ideale  lebt.  Durch  die  Liebe  gelangen  wir 
zu  dem  Willen;  denn  auch  er  ist  eine  stark,  fest 
und  treu  gewordne  Liebe,:  vereint  mit  Kraft  lind 
höherm  Muth  zu  sich. 

Kamn  erkennbar  ist  der  «Wille  in-  den  •  6i»tMi 
Aensaernngen^  in  denen  er  mcht  vollendet  eraoheiiit* 
fir  ist  dafai^r nieht  T r ö z  (von  Trotte n,*d.ifaie«p»^ 
üehen^  befehlen ,. -ibo  benannt  $  daher  heroi8ch#F 
l}iiofz)%  weldMrein  plözlich  au%eregteay  amlhigee 
Bestehen  auf  seineip  Streben  (seinem  WiUeA^  ^eiiner 
Meinung),  seinem  Gefühle  des  (wahren  oder  vermefait- 
Ifc^Sm) '  Rei&hts  -  und  seiner  Wicforstöhungskraft  faus- 
ihacht.  Diesen  Wgleitet  ein  Widerstand,  -  ein  Wi- 
dersezzen  'gegen  fremden  Willens  und  ein  Yerwtei- 
gern  der  Anforderungen.  Es/  i^t^  der  Wille  fera^ 
niofat  Eig'ensinn.      Dieser  beharrt  hei  seinen  duiit- 
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kein ,  |ede  Aufhdlimg  mdgliöhat  länge  reradbinalitn- 
den ,    YoinBtelliiDgen    (MeinuDgen ,    Bntaehlitssmigttn) 
ati8  Laune  (Eingenommenbeit)  wie  aas  KturzaichligT 
.^eit;  sein  Gebiet  liegt  in  einer  engen  selbstgeHlde-- 
tei|  Sphäre«    Auch  Starrsinn  ist  noch  nicht  Wille; 
denn  er  macht  nur  einen  noch  hohem  Grad  von  Ei^ 
gensinn  aus,    und  beharrt  auf  der  unyernünfiigsten 
Kichtung  (EndschluÜs) ,  ohne  augenscheinliche  Gründe 
zu  fassen;    daher  ihn  auch  nur  Zwang  und  Gewali 
bricht.      So  im  Rohen  und  Wahnsinnigen.      An  ihn 
schUessen  sich  der  Starrkopf,  eine  subjectire  Ein* 
genommenheit  und  ein  aUe  Gründe  kek  abwehren* 
des  Beharren  auf  seiner  Meinung  und  seinem  Vor- 
theil,    selbst  gegen  die  von  ihm  geahndete  Scharfe 
der  Gründet    an;     so   wie  die  Halsstarjrigkeit, 
welche   mit   widerstehender    Unbiegsamkeit   vereint 
ist»  und  der  höchste  Grad  in  der  Störriffkeiti  welche 
aus  Verstimmung  und  Vers^oktheit ,  oder  au^  finstrer 
feindlichen  Gemüthsait  hervorgeht.    —  Endlich  ist 
audi  der  Eigenwille  noch  zu  unterscheiden ^  oder 
der  Drang   zur   sichern  Erreichung  seines  Triebes 
gef^  Hindernisse  der  lebendigen  Yettolffmg^  ohne 
bestimmten  Zwek  und  Grnnd»  und  blqs  geg#ii  einen 
fimoden  Willen  gerichtet  nnd  mit  fferveidmft  (wie 
dir  Eigensinn  mit  Nervens€fa¥räche).vei^^iM«    pi«ie» 
er«dieiat  dann  mit  Unnachgiefa|gkttt  iwoh  file  ^«f  t- 
igkeit. 


Immer  bleibi  die  Behftwrliekkeit  müSUbutf 
nnr  ist  sie  so  lange  Unnatur,  als  blinde  Thatigkeit 
nnd  Richtung  sie  aufregt  und  erhält  Der  Wille 
erfordert  Festigkeit^  und  wenn  sich  die  Thatkraft, 
selbst  bei  weisen  und  tugendhsyften  Menschen  so  ae)- 


'■      .Will  e.  3o5- 

ten,«  der  Muth  der  reinsteD  Tugeiod  Ach  beinalie 
immer  nur  langsam  und  leidend  zeigt ,  so  hat  dies 
folgenden  Grund.  Der  Verstand  sieht  immer  weit 
h^ler  was  zu^tl^un  verboten,  als  was  erlaubt  isl^ 
die  Tugend  aber  v^rläfst  sich  immer  viel  zu  wenig 
auf  diese  Macht,  vermittelst  welcher  man  Alles  ia 
der^  Welt  zerstören  und  erhalten  kanfa,  zu  wenq; 
auf  die  beharrliche  Kühnheit  eines  warmthätigeÄ 
Willens«  Ea  gibt  nichts  Erhabeners,  aber  audbi 
nichtjs  Oefahrlicheres  in  der  menschlichen  Natur,  ab 
emen  solchen  Willen. 

Dem  Thiere  ist  nur  Willkühr  verliehen,  und 
diese  wird  abhängig  gebunden  von  bloa  sinnlichen 
Triebeiu  Die  Ursache,  warum  es  so  und  nichts  an^' 
der«  verfahrt,  liegt,  wenn  nicht  in  den  äussern  Hin-«- 
deriiisseii^  doch  i4  innrer  Nüthigung  (dem  Gefiihte 
der  Furcht  n.  s.-w.y  Der  menschliche  Wille 
allein  ist  unabhängig  von  solchen  Trieben ,  nur  b^ 
stimmbar  diirch  die  Yemimft  und  ihre  Gesezze» 
denen  gemäfs  er  sich  selbst  bestinnnt,  und  womaoh 
er  seinen^  Gefühlen  erst  nachgeben  oder  widerstehen 
kann.  Vielfach  ist  des  Menschen  Wollen,  uml 
der  vollkommene  Blensch  mufs  vielseitige  Bestre- 
bungen haben.  Ein  hoher  prächtiger  Wille,  welcher 
Alles  fafst,  ordnet  und  bestimmt  nach  Umständen 
sich  ausbreitend,  und  bewährt  sich  als  erste  Regen- 
teneigenschafl.  Ein  solcher  wird  zulezt  als  ein  Natur- 
^esez  betrachtet,  dem  zu  widerstehen  niioht  einmal 
ein  Cliiifall  wagt.  Er  ist  die  kühne,  aber  besonnene  und  ^ 
beharrliche  Thatkraft  u|id  dadurch  eben  mensch- 
lich, muthtg^  dem  heiligen  Willen  znstrebend. 
Und  wird  der  Wille  in  seiner  Reinheit  gedaqht,  als 
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V 

guter  Wille,    dann  zeigt  er  die'höGliste  und  kost- 
•iichste  BrflGheinang  im  M^nsdien« 

.Bedingungen  oder  Gesezze  des  Begehrens. 

Fih*  das  Begeluren  lassen  sich  fcdgende  allge^ 
meine  Bedingungen  aufiGnden,  die  ilun  seihst  zum 
Gesezie  diwen: 

a)  Der  Gegenstand ,  welcher  der  Begierde  gege- 
ben seyn  soll,  mufs  ein  Zukünftiges,  ein  zukünf- 
tiger Genufs  seyn,  nicht  etwas  schon  Wirkliches  und 
gegenwärtig  YorhandeneSa  ^     ^ 

b)  Es  muTs  eine  Vorstellung  des  GhjeotsTor-* 
ausgehen»  doch  ohne  dafs  diese  nkht  euie  denlliclie, 
bestimmte    und    vollständige    Erkenntnilk    zu/  seyn 

braucht.     Auch  das  Schwankende. und  Unantschlos- 

« 

sene  kann  der  Begierde  vorangeben.      Es  kann  aber 

diese  Vorstellung   durch   ihre    öftere   Wiederholung 

leicht  so  klar  und  dauerhaft  Werden,  dafs  sie  einer 

fixen  gUich  kommt. 

•*'•.''■•        '  ■  ■•  . 

^       c)'Das  Begehrte  mufs  nicht  nur  an  sich  mog-^ 

lieh,  sondern  auch  durch  die  Kräfte  des  Sulbjects 
mÖghch  und  erreichbar  seyn.  Es  schwindet  jede 
Begierde,  sobald  sich  Unvermögen  zu  ihrer  Befrie- 
digung zeigt.  Doch  kann  cjiese  Möglichkeit  auch 
blos  eine  subjective  und  vermeinte  seyn,  wqlratts 
phantastische  Begierden  hervorgehen ;  sie  kann  blos 
auf  fa!|^chen  Yoranssezzungen  beruhen  und  dadurch 
-  chimärische  Begierden  Erzeugen. 

d)  Die  Begierde  mufs  interessiren,  «ie  nkttls 
■Yergnügen  versprechen^     Von.  der,  Vorstellung  hier- 
von 
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roh  hängt  das.  Währe  t und  Falsche'  ab/  da  oft  da» 
Wirkliobgewordene  nicht  dem  verbiessenbn  Ange- 
nehmen entspricht.  ^  r   . 

e)  Befriedigung  ist  das,  worauf  die  Begielrde^ 
ausgeht.  Wir  suchen  nicht  das  Object  (z.  B.  die 
Ehre),  sondern  die  Befriedigung  nnsers  subjectiven 
Bedürfnisses,  unsern  Genuß;  daher  haben  wir  bis- 
weilen das  Object  erreicht  und  sind  dennoch  nfcht^ 
befriedigt,  weil  unser  Bedürfnifs  nicht  erfüllt  ist.- 
Fiir  die  Befriedigung  aber  findet  sich  eine  doppelte 
Bedingung:  «)  als  positive  Bedingung,  das  Ver- 
mögen des  Menschen,  die  elastische  Kraft  der  Seel^ 
ß)  als  negative  Bedingung,  die  Freiheit. 

f)  Die  Begierde  wird  verstärkt,  wenn  a)  Schwie-' 
rigkeiten  in  den  Weg  treten ,    welche  jedoch  nicht 
unüberwindlich  Scheinen.    Die  Hofnung,  sie  zu  über- 
winden,  treibt  an  und  die  Ueberwindung  selbst  ge^, 
währt  Vergnügen.    Hieraus  stammt  das  Streben  nach 
dem  Verbotenen.      In   zu  frühem  Verbote  liegt  oft, 
der  Grund  einer  frülipn  Neigung,      fi)  Die  Bjegierdel 
w^ird  ferner  verstärkt,  je  mehr  wir  sie  unsrer  eignen 
Kraft  und  Thätigkeit  zuschreiben  können,  ohne  Zu- 
lassung des  Zufalls.      Sie  wächst  y)  nach. dem  Ge- 
nasse  noch,    wenn    das    Object   noch   mehr. Gehalt 
wahrnehmen  läfst  und  mehrere  Befriedigung  zu  er-  * 
warten  ist;     d)    wenn    sie    unerwartet    befriediVi 
wurde;    f)  wenn  wir  uns  für  einen  fortgesezten  Ge-. 
nufs  gestimmt  iühlen. 

L  e  i  d  e  n  s  c  h  a  f.t,  .  ^ 

Leidenschaft  (passion)  beizeichiietetWas  Lei«** 
dend es,    indem    dje   Seelenkräfie    beherrscht  sidi' 

Ptychol.   Eruer  ThHU  U 
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gffjm  nie  Uiä^nä  Verhalteii  uad  ilir  Senm^ 
aber  die  Wsdd  Andrer  Nei^gen  rerlandert  wird. 
Im  weitesten  Sinne  aufgefsüTsi,  ist  es  eine  mens cl^ 
lircjb«  -Begierde  mit  .thier^chem  Triebe,  oder  mit 
Ijie^ftige^  Ringen  nach  Befriedigung  —  ein  Ergrei- 
fen .des  AugenbUks.  Als  solche  2^ugt  sie.  yon  6e^ 
mntbsjsränklichkeit^  Im.  strengeren  Si]|ne  genommen 
ist  sie  nnunterbrockene ,  stiU  fortdauernde ,  bei  jedem 
Anlasse  erregbare,  starke  Begierde  gewisser, Art^ 
Sie  bewirkt  partielle  Einschränkung  und  Dienstbar- 
ke^t,  bis  zvL  der  Stärke  aufsteigend,  dafs  sie  die 
Vernunft  scheinbar  untei^drükt.  Sie  kann  daher  nur 
in  dem  Subjecte  statt  finden,  in  welchem,  eine  Ver- 
nunft unterdriikt  werden  kann,  da  diese  der  ^Lei- 
denschaft als  leidendes  Vermögen  gegenüber  steht. 
Bire  BHcheinuDg  bewährt  bald.  Gemüthskrankheit, 
welche  dadurch  unheilbar  wird,  dafs^  der  Kranke 
ohnmächtig  ist  und  sich  der  Teilung  entzieht.  Dann 
kommt  sie  der  Schwindsucht  gleich;  wie  im  Wahn- 
sinne, der  über  eine  Vömtellung  brütet.  Und  so 
zeigt  sich  offenbar  das  Falscl^e  in  dem  Sazzer  dab 
ohne  Leidenschaften  nichts  Grosses  geschehen  konnex 

Wie  sich  Leidenschaft  zur  Begierde  verhalt^  so 
Affect  zum  Gefühle^  Diesen  charakterisiren  wir  als 
Gemüthsbew'egung'.  Auch  ei"  läfst  als  übertviegend 
die  Fassung  des  Gemüth^  und  die  üeberlegung  nicht 
aufkommen.  Wo  Leidenschaft  rege  ist,  da  findet  sich 
auch  Afiect;  doch  wo  riel  Affect  Torhanden  ist ,  da 
wird  sich  nur  wenig  Leidenschaft  zei|^n.  Jener 
ist,  obgleich  in  ihm  eine  Bestrebung  statt  findet, 
edtöhtee.  ^xA  überAiessendes  Gefühl  c^ne  b M<^ lo- 
deret Strebenj    diese  überwältigende  B^ierde  uimI 
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stets  ittii^eiiiiem  heftigen  Streben  yerbmideA.  Der 
Affect  ist  ubereih,  aufbrausend  und  unbesonnen^ 
dimsh  ihn  wird  plöadtch  nur  die  Fadsang  des  6e^ 
müths  aufgehoben  und  im  Moment  die  ireie  Selbstbe^ 
stimmitng  erschwert;  er  gleicht  einem  Strome,  der 
den  Damm  durchbricht,  rauscht  schnell  vorüber  und 
bleibt  mehr  ungekannte  Gemüths  schwäche*  Die 
Leidenschaft  hingegen  ist  dauernd ;  immer  tiefer  ein-^ 
würzend  und  gleicht  dem  Strome,  der  tief  wühlt. 
Sie  bemächtigt  sich  aasdruemd  der  WiUkühr,  macht 
ungesellig,  2uriikhaltend;  daher  die  Verschlossenheit 
und  Verstektheit ^  ja  Verstoktheit  in  ihr,  da  hinget 
gen  der  reine  Mensch  offen  ist«  Sie  macht  incon-« 
sequent,  grüblerisch,  und  bleibt  die  chronische 
Krankheit,  welche  sich,  wenigstens  eine  Zeit  läng^ 
mit  dem  Charakter  vereint  und  das  Bewufstseytf 
selbst  verfälscht.  ^ 

Es  kansn  die  Leidenschaft  zm  engen  Sinne  GWde 
haben,  da  diese  schon^^ach  dem  Gesezze  der  Stetig-«' 
keit  (des  nur  allmähligen  Ueberganges)  Vorhanden 
seyn  müssen,  r  Sie  lassen  sich  nach  den  Aeussernn^ 
gen 9  nach  der  Kraft  des  Widerstandes^  nanientlich 
bei  Ueberraschüngen  5  "üstph  ihtem  öftern  Widet^ 
kdiran  und  nach  ihrer  Hauptrichtung  bestimmen; 
fio-en  höchsten  Orad  erreicht  die  Leidenschaft  in 
der  Sucht«  Diese  ist  Leidenschalt  im  sttengstetf 
Siime^  welche  zugleich  andere,  ihr  zwer  unterge^ 
oidnete^    jedoch  eben&Ik  «tarki  Leidenschaften  er-^ 

r 

zeugt.      Sie*  ist  ünersättUch  und:  em  Siechen,      ßm 
.  veroohwören    sieb  .dabei    gleichsam'   tnehr^:«   Lei^ 
denscfaaften    im    Menschen     gegen     dessen    bessere 
Menschheit. 

ü  a     ' 
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Das  eiazige,    was^  den  Werlli  ^er  ^«idtesdiaft 
ausmacht,  ist,  dafs  sie  aus  Vorzügen  entspringt,  di» 
den  Menschen  über  das  Tbier  erhaben  $  dafs.  sie  mit- 
hin   als     eine   Eigenthümlicbkeit    der    menschlichen 
Natur  angehört.      Es  haben  die  Leidenschaften  d«a 
Anstrich  der  Yernunft,    in  sofern  dieses  Vermögen 
allein  Zwecke  wählen  kann;    indefs  die  Neigungen 
auf  den  fiesiz  der  Mittel   zu   beliebigen   Absichten 
gehn.    Daher  wird  der  Gegenstand  der  Leidenschaft 
als  ein  Vernunftmässiger  vorgestellt;    daher  die 
idealische  Vorstellung  voii  ihm,     im  Bunde  mit  der 
ausmafalenden  Phantasie;    daher  das  rastlose  Ringen, 
jsich    des    Gana^en   zu   bemächtigen.      Das  Leidende 
bleibt  bei  der  Leidenschaft  die  Vernunft.      Dennoch 
ist  zu  der  Entstehung  der  Leidenschaften  auch  Ver- 
nunft  nötbig.      Die   Lüsternheit  •.  der   Begierde    er- 
scheint allerdings  kleinlicher  als  die  Scheinstärke  der 
Leidenschaft;    aliein  wenn  man  tlie  kleinlichen  Vor- 
wände  und  Ausfluchte  der  lezten  bedenkt,    wie  er- 
finderisch ist  sie  nicht  l      Sie  läfst  sich  mit  der  ru-^ 
bigsten  Ueberlegung  paaren.     Immer  bleibt  dei?  Lei* 
denschaftliche  in  der  Vertheidigung  der  grö£&te  So- 
phist, und  durch  was  anders  als  durch  die  Vernunft? 
Die   Leidenschaft    wekt    und    enthält   eine    grössere 
Menge  und  Mannichialtigkeit  von  Vorstellungen,   als 
man  gewöhnlich  glaubt.      Alle  Gemüthskräfte  sind! 
in  ihr  rege.    .  Es  liegen  ihr  aber  auch  Vorstellnngea' 
zum  Grunde  y  welche  dem  Menschen  nicht  niov  eigen-' 
thiunlich,    sondern  «einer  Würde    angemessen  sind, 
die   aber    von   dinn   Menschen,    gleich    im    Anfiinge 
seiner  Bildung  mifsrer&tandenl  and  unrichtig  ange*«' 
wendet  werden.  -^   Durch  Affeüte.wird  der 'Mensch» 
aust^r  sich  gesezt ,    nicht  so  durch  die  Leidenseh«!^' 
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ttn;    doshalb  ist  bei  diesen  nodti  der.  GebraCIi  der 
Vernunft    laögHoh,     wei^n   sie    auch   be«tO€hen   und 
verleitet  wird.    Dieser  .Verein  mit  der  Verfiunft  aber 
Icfhrt   zugleich»     dafs   Leidenschaften    nur   in    Be- 
ziehung auf  Menschen  stehen^    und  zwar  daHn 
nur     d i r e c t    oder    unmittelbar     geriohtet    sind^ 
Audi  wird  ihr  schädlicher  Einflufs   nach  und  nach 
dureh  Erw^erung  und   Yerrollkominnung  des  Er- 
kenntniXsvermögens  verhindert.    Die  Art  ihrer  Mög- 
lidhtkeit  culer  ihr  form.aler  Grund  liegt  im  höhern 
Erkenntnifsvermegen ,    nur  ihr  Realgrnad,    d.  i. 
ihre  Verwirklichung  ia  dem  niedera.  , 


Bedingungen  und  Gesez^e  ^er  Leid^enschaiten» 

Ihrp  Entstehung  verdanken  diQ  Leidenschaften 
sehr  heterogenen  Frincipien,  die  noch  bei  weitem 
weder  im  Detail,  noch  im  Ganzen  untersucht,  wor- 
den sind.  Es  zeigen  sich  aber  unter  ihnen  thierische 
und  menschliche  ^y  Ausser  der  psychologischen  Ent- 
stehungsart l^ann  man  übrigens  noch  eine  logische  de9 
ErkenntnifsveV^ögens  (wie  Irrthümei;  du:^ch  Täu- 
schungen, möglich  wurden)  und  eine  moralische  des 
Willens  Vermögens  (Paseynsgrund)  unterscheiden,  ■ — 
"Wq  npj^h  keine  bestimmte  Richtung  und  überwie- 
gende Neigupi;  VQrhanden  ist,    wie  im  K^inde,    da 


»l»U' 


*)  Die  weitMe  AastSfartmg  dieser  Aadeutuog,  und  dite  EeKIU 
long  eioer  noch  Torhaqde^en  Lücke  in  der  Theorie  der  Lei- 
deDScbaften  hatte  sich  der  Yerfiieser,  tiach  seiner,  beigefügten 
Bemerkung,  vorbehalten;  leider!  blieb  sie  nur  ein  unerfüllter 
VorsajE.  Dies  zur  ricbtigea  fieuftbeiluiig  d^s  Obijen^  ^ 
Anmerk«  des  Heffsusg. 


.' 
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^erclen  sieh  anch  noch  nidit  LeidMschiAen  zMgeiik 
fan  Kinde  fehlt  die  Reflexion  und  es  gleicht  in  sc&m 
dem  leidenschafUosen  Thiere,  das  nur  durch  physi- 
sch Bediir&isse  getrieben  wird»  Erst  nacdi  dem  Fi- 
i^iifen  auf  die  Gegenstände  und  einer  ausscUiessenden 
Richtung  auf  dieselben  fconunen  die  früiierhin  schon 
'Torberinteten  Leidenschaften  im  Jünglinge  und  Manne 
zum  Yorschein.  Verschiedene  Leidenschaften 
finden  wir  aber  in  verschiedenen  Menschen  ^  demi 
die  Verschiedenheit  derselben  hängt  von  der  indivi- 
duellen Menscbennatur ,  ihren  ersten  .EindrüdLen, 
ersten  Neigungen  ^  ersten  Umgebungen  ah,  wehiif 
für  Jeden  Andre  sind. 


Für  die  Leidenschaft  ist  Nahrnngsßto^  nothig; 
daher  kann  die  Liebe  nicht  fortdauern.,  welche  sich 
verschmäht  sieht,  —  Eine  Leidenschaft  erwekt  die 
fiilder  aller  ihr  entsprechenden  Gegenstände,  und 
mit  der  Vorstellung  eines  Objecto  h%  die  Vorstellung 
desjenigen,  worauf  die  eirste  Leidenschaft  gerichtet 
war,  assQcürt,  —  Jede  Leidensphaft  hat  femer  ihr 
ren  bestimmten  Charakter,  der  einmal  die  ihr  ei^ 
genthümliche  0ua^täty  das  angenehme  und  unange^ 
hehme  — :  Ton  der  Leidenschstft  —  enthält,  dann 
aber  ^uch  die  ihr  eigenthümliche  Quantität,  oder 
die  Succession  der  ihr  angehörigen  Veränderungen  -^ 
Rhythmus, der  Leidenschaft.  —  So  kommen  eben** 
falls  |edef*  Leidensphaft  eigenthümliche  ifiatüfUch^  Zei^ 
oben  zj^j  welche  dem  innern  Charakter  entsprechen« 
Durf^h  diese  allein ,  mithin  durd^  blosses  Wahr- 
nehqien  kann  eine  Leidenschaft  aufgeregt  werden; 
dennoch  ,mufs  sie  schon  einmal  vorausgegangen  seyn 
und  man  das  Angenehmfi  oder  Unangenehme   em-; 
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pfoticka  iial^«i.  —  Jede  Leidenickaft  trägt  'des  Sdb^ 
lective  (ikre  schwarze  Stimmang)  auf  daa  Objectare^ 
ihre  Gegenstande  über  und  iarbt  sie.  gleichsaia* 
Dies  ist  der  Wahn  der  Leideasohafi ,  .  du^ch  den 
der  Ungläubige  gläubig  -wird,  -r-  Jede  lmdßn$dimSt 
expmBikt  eine  Leidenschaft  für  Alles ,  was  ihre  Be>y 
friedigung  befördert,  und  eine  gegen  alles»  wa$  iht0 
Befriedigung  hkidert.  Daher  verabsob€fut  der  Ifie^ 
bende  die  Vorzüge  eines  Nebenbuhlers  $  der  Geizige 
den  Aufwand« 


Wirkungen  der  Leidenschaften. 

Hierbei  vermische  man  nicht,  sondern  uter^ 
acheid^  den  Einflufs  eines  kräftigen  Will^is.  ->*  Von 
den  Wirkungen  der  Leidenschaften  wurden  sehcm 
mehrere  bei  der  allgemeinen  Charakteristik  erwähnt« 
Zu  jenen  lassen  sich  noch  folgende  hinzufügen. 

Sie  wecken  Kraft;  sogar  die  Tfaätigkeit  der 
Denkkraft y  welche  durch  sie  aufgeregt  wird,  und  bei 
Schwierigkeiten  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweks 
aufspähen  mufs.  —  Sie  bestimmen  das  Interesse  ajs 
ge  wissen  Meinungen  und  benehmen  es  für  An-^ 
dere.  Ohne  Empianglichkei^y  des  Gemüths  halten 
sich  gewisse  Vorstellungen  und  Urtheile  gar  nicht. 
Daher  finden  auch  Vorstellungeii  keinen  Eingang 
welche  kein  Mittel  zur  BdTriedigung  angebra  ^der 
sie  sogar  aufhalten«  Der  erbitterte  Ehrgeizige  wird 
zwn  Atheisten,  der  Geizige  zum  ökonomischen  Erfin-* 
der«  Spannt  die  Leidenschaft  die  Phantasie  an,  seist 
Abeif lauben  ein  gewöhnlicher  Erfolg;  daher  lasr 
se«  sioh  e#  M^nolie  je^cm,    wfiui  man  wenigfte^ 
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^  Bib^l  als  Orakel  aufselilagt.  ~  Beharrlichkeit 
vnd  Ausdaner  durch  unablässige  gegenwärtige  Yor- 
«tellungen  und  durch  Mitwirkung  eines  erwärmten 
Gefühls,  ist  Prodact  der  Leidenschaft/  E&  kann  da- 
her manches  bbjectiv  Grosse  der  Leidenschaft  ver- 
Stankt' werden';  obgleich  auch  dies  nie  gans  reinseyn 
konnte,  da  die  subjective  Triebfeder  nicht  grofs 
war.  —  Auch  die  Heizbarkeit  gewisser  niederer 
Stnpfindun gen, -wenn  ^ie  einmal  eine  bestimmte  6e^ 
Wohnung  erhalten  hatten,  erhöhen  sie.  Freilich  ge- 
schieht dies  einseitig.  Man  kennt  die  Beispiele  der 
Geizigen,  die  nur  bei  Wörtern  aufmerkten,  welche 
für  ihre  Leidenschaft  Beziehung  haben.  —  Für  den 
K^drper  tmd  dessen  Gesundheit  und  Krankheit  sind 
die  Wirkungen  bedeutend,  sie  mögen  niedersrhlagen 
oder  aufregen.  In  der  gröfsten  Thätigkeit  benimmt 
die  Leidenschaft  jeden  Gedanken  an  den  Körper; 
auch  härtet  und  stumpft  sie  ihn  ab.  ^ 


Eintheilung  der  Leidenschaften/ 

*'  Die  Eintheilung  der  Leidenschaften  war  frühei^^ 
hin  wenig  auf  Principien  gegründet,  späterhin  auf 
minder  zureichende.  Bas  objectiye  Princip,  w^elches 
fiervorgehoben  wiirde  und  nach  dem  die'  Gegen- 
etände  eine  Eintheilung  hergaben,  mufste  als  gehalt- 
los sinken;  denn  nur  in  der  subjectiven  Sphäre  sind 
\nr  thätig  und  aus  dieser  trefen  wir  nicht  heraus. 
k.ant  erst  zog  das  Sul^ecttre  herror  und  tbeilte 
sorgfältiger,  nach  den  natürlichen  und  erworbimea 
Neigungen,  ein.  Was  von  Neueren  (wie  ronMaafs 
in  seinem  Versuche  über  die  LL.)  dagegen  gesagt 
worden    ist,    reicht    nicht    aus;    dennoch    ist    zu- 
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zugeben,  ä9&  Kant  seine!  l^tbdäwog  nidit^ vollen- 
det lieferte. 

Die  Eintheilang  mufs  mehr  sabjectir  als  ob^ 
jectiv  $eyn,  da  dieses  von  jenem  abhängig  ist.  Der 
Grundtrieb  der  menschlicfien  Natur,  der  nach  dem 
unendlichen  r$eyn  strebend  iii  der  *  L^idensdiaft  am 
engsten  yerendlicht  wird,  mufs  dabei  berüksichtigt 
\^ erden  t  und  er  allein  dient  zur  Grundlage.  ^s 
pimmt  aber  dieser  Trieb  eine  dreifache  Rich- 
tung, und  dreifach  sind  daher  di^  Arten  der  Lei- 
denschaften; 

a)  Thesis.  Der  Trieb  verbindet  sich  mit  dem 
Selbstgefühle ,  und  umfafst  daun ,  mit  einem 
"VVorte,  den  Stolz,  und  alle  datingehörige 
Leidenschaften.  —  Stolz,  XJebermuth, 
vereint  mit  Antipathie,  also  Herrsch-  und 
Unterdrückungssucht,  Hafs  jedes  Zwan- 
ges etc. 

b)  Antithesis.  Der  Trieb  verbindet  sich  mit 
S3anpathie ,  Mitgefühl ,  und  umfafst  dann ,  da 
der  Mensch  Genufs  vei^langt,  die  Leiden- 
schaften, für  jede  Art  von  Selbstverges- 
senheit; —  im  Trünke,  vereint  mit  dem 
Geschlechtstriebe  in  der  Wollust,  vereint 
mit  dem  Trieb  nach  Besiz  im  Geize  und 
der  Habsucht. 

» 

c)  Syn thesis,  als  Wechselwirkung  der  vor!-»- 
?:           gen    Beide.      Der    Trieb   verbindet   sich    mit 

Selbstgefühl  und  Mitgefühl,    und  dann  erhall- 
ten wir  Bhrgeizy    Bbüsucht.       Hier  yriU 


\- 
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aatat    swuMk  Werth    rpu  Apd«m   für  glUteig 
aiMTkaimt  habet).  .    . 


"^      L«     <J 


Stolz. 

Der  dlgemeinste  Begriff  des  S  toi  res  uinfafst 
«iit  Streben  nach  Sicherung,  Behauptung  und  Er- 
höhung unsere  Selbst,  in  Vergleichung  mit  Manschen 
neben  uns.  Seinen  Ursiprung  verdankt  der  Stolz 
dem  Triebe ,  welcher  mit  verstärktem ,  ja  übermäs- 
sigem Selbstgefühle  verbunden  ist*  NothMtendig  ist  es 
nicht,  dafs  man  sich  bei  ihni  seinem  wahren  Werthe 
gemäJTs  äussere.  ]^pthwe|idig  und  wesentlich  ist  ihm 
aber,  a)  dafs  er  Ansprüche  macht,  b)  dafs  mit 
ihm  (gefallen  der  Erhebung  über  Andere,  c)  Gefal- 
len seines  wahren  od^r  eingebildeten  Werthes,  als 
eines  Vorzugs  vor  Andern  verbunden  ist;  d)  dais 
bei  ihm  TJeberschazzung  seiner  (wirklichen)  Vorzüge 
statt  findet,  e)  und  dafs  er  auf  Verehrung,  Bewun- 
derung, ja  Anbetung;,  «auf  unbedingte  Anerkennung 
eigner  .Ansprüche,:  auf  .Unbedingten  Gehorsam  gegen 
««ineii  Wülen  dringt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  den  edeln  und 
nnedeln  Stjolz.  Das  Edle  und  Unedle  beruht  aber 
in  dem  jMfenschen  nicht  blos  anf  einer  Anlage  (all- 
gemeiner Möglichkeit),  sondern  auch  auf  einer  Tu- 
gendfahig^eit  (bestimmten  Möglichkeit).  Desto  wich- 
4ifer  wird  ^«s  s^n^  die  ^re&zscheide  beider  Hich« 
tttfigetl  «u&ulacisen,  iSs  haben  diese  verschiedenen 
Ajchtungm  v^racbiedene  Grade,  unter  wekben  sie 
^enlstebem  und.sidt  in.iseri^diiedenen  Aktmrn  ff0igen. 


~J 


S  t  o  1  z*  S15 

A.  Reiaer,  edler  ^ok  r^  sAtnrgem&fse Rich- 
tung (fierte);  —  zum  Grunde  liegt  Bewnistaeyn  sei^ 
ner  nnab^fingigen  Selliständigkeijt«  Er  sieht  anf  {>er^ 
•öidiclie  Würde,    Hier  zeigt  steh  nun: 

a)  tiefes,  gewisses  und  klares  Gefühl  der 
Selbstzufriedenheit,  theils  ki  Hinsieht  seiner 
angestammten  (we^  auch  nicht  blos  natür- 
lichen) allgemeinen  Menschenwürde,  theils  in 
Hinsicht  seiner  besonderen,  selbsterwor-r- 
benen  Vollkommenheit  (seines  Verdienstes), 
mit  Streben  der  Erhaltung  eines  eignen 
Werthes  vereint. 

b)  Besonnenes  Cr  theils,  — «  Bewufstseya  seiner 
sittlichen  Vollkommenheit  und  diesem  ange- 
messene Selbstschäzzung,  d.  i.  Achtung 
vor  sich  selbst,  mit  Streben  der  Behauptung 
seines  innern  Werthes. 

c)  Hochsinn,  -^  rdlner  Wille  seinev  freien 
Selbstbeherrschung  und  SelbstvpUtadungi  mit 
reiner  Ehrliebe  verbiinden  und  mi(  der  Sorg^ 
falt,  seiner  iyieiK8o}|]enwÜ3rde  (in  Vergleiehung 
Andrer)  nichts  zu  vei^beq.  (Hcihere  l^oteüz.) 
«-^  Der  Edle  heg|  dabei  J^nfscUossenheit  wir- 
der  Alles,  >ras  d^e  Gefühl  seiner  Würde  l»e« 
tiMiben  oder  störeii  und  schw&^eil  '^Ami;  ttr 
imtemimmf .  wedir '  et^ras  E^Tiiiedri^f  ^e^  (Nie*«- 
derträchliges)^  »och  leidet  ^  solches.  Bat 
«nsibt  das  Bewu&tseya  seiiier  Vorzüge  zm 
höhwen  BesllrehiBigin  aa;  er  erhebt  eiek 
nicht  üiifiBj^  Aadliene,  ob  ^rgleioii  alie$  jmi 
'Bdifis  von  eidi  'erwartet. 
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.  B.  Unedler  Stolse  -^ -naturwidrige ,  selbstbe- 
tänbende  .Aichtang  —  Selbstsnoht,  Egpism^Jgfe- 
slüzt  auf  äussere  Zufälligkeiten.  Unedel  wird  er 
durch  dit;  Triebfeder  des  Neides,  durek  gesezvridrige 
^«amuthuBgeja,  und  ist  bald  nur  lächerlich,  bald  be^ 
)eidigend ,  niedrig  und  verächtlich.    Er.  %eigt  sich 

a)  als  Stolz  des  Eingebildeten,  welcher  seine 
Vorzüge  andichtet  (höcSitrabendf) ; 

b)  als  Stolz  des  Dünklers  und  Eitlen,  wel- 
cher seine  Vorzüge  überschäzt,  entweder  an 
sich  als  allein  erreicht,  oder  als  seine  Vor- 
züge, und  welcher  Kleinigkeiten  hohen  Werth 
beilegt,  auch  in  dürftigen  Naturgeschenken 
sich  reich  dünkt  (veränderlich  —  zufrieden 
mit  jedem  Lobe)  5 

e)  endlich  als  Stolz  des  Aufgeblasenen,    der 
sich  über  andere  mit  oder  ohne  Verachtung, 
i.  mit    Glanzsucht     (Ehrsucht)     erhebt     (Hoch- 

muth). 

.      .  ■  ■         ♦  ^  •  •>  ; 

Auf  dieser  ersten  Stufe  steht  der  grobe  Stolz 
(Dsmmdreistfgkeit,  Prahlerei),  welcher  sich  von 
dem  feinen  (Schmeichelei ,  Kriecherei ,  höfis^e  Höf- 
lichkeit) unterscheiden  läfst.  Als  Abart  zeigt  -sich 
»)  Herrschsucht,  b)  Despotiimns ,  e)  Tyrennei.  Die 
Erhabenheit,  welche  im  >Stolzeüegt ,  erstrekt  sich 
über  fremd'esv  Glük  (Reicbtlinm^  Rang) ,  .  dann  über 
fremde  Macht  und  äussere  Höhe,  vei^ünden  mit 
seh  wacker  Wertli8chäz;|:|aiig  Andrer  j^ .  imd  endlich 
iiber  fremde  Kraft,  Werth.  und  W«rde,  T^erbun- 
den  mit^  Verachtung.  .-^  Von  des  Kindes  Fiizsucht 
w^d  Prahlerei,    steigt  er  mm  Dünkel  des  Jünglings, 
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bia  zu  der  Kriecberei  des  Mannes  und  dem  Geld-* 
stolze  dee 


Die  Züge  (Traits),     d.  i.  Merkzeichen  und  doch 

ausdroksYolle  Symptome  sind  für  den  Stolz  Folgende. 

Bei    denselben    aber   unterscheide    man     a)    al.lge** 

meine  und  nothwendige    *^    in  jedem  Stolze  ror- 

kommende     (entgegengesez|    dem    besoaderep    und 

veränderlichen,    theil»  in  bestimmten  Verhältnissen, 

"wie  Gesohlecht,  Aller,  Nation  etc.y  tbeils  in  sonder-f 

baren  Situationen ,  wie  in  Thätigkest  und  Ruhe,   in 

Gesellschaft  und  Einsamkeit^    im  Unglücke^  .  in  d^v 

TJeberraschung);  b)  reine,  blos  dem  Stolze  als  äol-^f 

chem  zukommende     (den  gemischten,    in  denen  sich 

z.  B.  etwas  vom  Ehrgeize'  beiiHischti     entgegenge- 

sezt);     c)    charak.terisfische     (dem'  dinseftigeif 

entgegenstehend);     d)    verborgene,     d.  i.  schwer 

erkennbare,  verstekte  und  feine;     e)  dunkle,  d.  i.* 

leicht  verkennbare.      Zum  Theil  lösen  die  Folgen-^ 

den  Widersprüche  auf. 

I  r 

'  Thiere  sind  nicht  stolz,  nicht  allein  W^il  sie  dev 
Leidenschaft  ganz  entbehren,  sondern  iauch  weii 
diese  bei  dem  Menschen  am  höchsten  steht;  denn 
eben  dier  Mensch  ist'  am  meisten  stolz,    und  vor^' 

ziiglich ,  wenn  erplözlich  erhöht  worden  ist. 

I      ■  •     •  »I  .        «  '  • 

•  •    ••  ;        .  • 

Der  Stolz  glaubt  ein  Recht  auf  fremde  An«* 
erkennung  seiner  hohen  Meihung  voii  sibh  zm  ha- 
ben^ allein  er  fördert  sie  nicht  unmittäbar  und 
immer,  theils  weil  ihm  das  tiefe  BeWufstseyn  gnügt^ 
er  habe  das  Recht  dafür-,  itheiis  weil  er.  sj^h  selbst 
genug  ist;  theils  weil  ihib  diel. Weit  nicht  geaug  gilt 
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vttd  lluKt^  iiiUI  er  M0  TttracKtet;  thatts  weS  mß  ihMii 
Neid  fürchtet,  80  diafs  er  wohl  auch  seiii«  Yonag» 
verheimlicht«  ' 

Der  aaf  das  Sinnliche  Stolze  lafst  mcb  i  gern  ee^ 
ken  und  ist  darum  gesellig;  der.  auf  das  Qetstige 
Stolee  hingegen ,  wie  6%v  Gelehrte ,  ziehl:  eich  nah« 
xuräkt  deim  nur  Wemgü  köimen  seine  GeleluBsaiiiT« 
kait  sehäzateD.  -^  Der  Stciz&  thut  nie  gern,  alao 
«ach  nicht  leicht  einen  Schritt  zunik«,  gesteh  da-* 
litr  auch  nie  gern  TJnreioht  ein.  und  befolgt  mit  Hart^ 
ifKckigkeit  und  Harte  ^  0ft  wieder  beseerea  ITHseea 
und  G^wvtaen^  die  blosae  Consequenz«  ^ 

•     '  '  '''.'■ 

Der  Stolze  wird  seiil.  (ungehildetes)  Selbst  im- 

VMT  gern  repräsentiren  und  daher  selten  natürlich 
4ayn<  Paa.  Leben  in  der  Wii^klichkeit  wird  weni- 
jser  Ge«vri^t  ül^er  jhn  haben  ^  als  die  Einbildungskraft^ - 
Imjpn^i»  bemüht^  eine  gewisse  Erhabenheit  zu  besiz-> 
zan  kann  er  wohl  lächerlich,  aber  auch  niedrig, 
werden^  -^  Wie  jede  Leidenschaft  ihre  Widersprü- 
c^f  pt^lgUicb  keine  eine  aljisoliite  InepnsejqpensB  hat, 
to  au(^  der  Stolz.  Meistens  sind  es  niur  yerschiedeno 
llia(ilhl|itf64  ^^^  uäernLefsUQh«  vielseitige  Veihältnissa 
von  Stärli^e  und  Schwäche.  Mehrefntheile  liegt 
der  Wid^rspriioh  in  der,  engern  Art  zu  seyn;  ja  es 
ist  vielleicht  sogar  der  Grund  aller  Widersprüdie 
d^'Stfilizi^i  Äafe  er,  der  z«  $eyn  strebt,  doch  zu- 
«lolck  npeh  auf  einen  Schein  achtet  Unter  den. 
Zügen  der  Stcd^ßen,  v«iöb«  Wi4ewfprüfih0  derselbtÄ 
aafda^ttUf  ^ben  JPolgciade:. 

a)  9f andrer  ^ncht,  wie^  er  selbst  eegi,  darm  sei^ 
Wm.  S10I&.    Andwn  GvcMlitklbeit  iniierfiihven  zu* 


9* 
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iaasAiL  u.  ^).K«Uifeit  ttttdl^a^krit  ragt  «Üb  ^  ia 
Sineai;  -^  Kttkheit  im  Ausbanrett,  Hü  8chwe%«iideri 
Dolden,  in  der  Zayeraidit  tu  seiBem  Glücke,  alieia 
dfane  wahren  freien  Mnth.  zu  dem  Meoäelienf  ohne 
hellen  Mnth-^cl  sich  selbst  i^  ohne  Sieg'üiyer  die  Lei^ 
densdiaft«  Hier  herrscht /keinem  Selbsirergeislichkrit 
(wenigisilene'  kdnd  abeolöte)  ^tind  :docli  änch  wenig 
Beeoaiieitkeit«  «^  o)  jbn  St<da(en.  erscheint  Yersdimär^ 
hung  jeder  Hülfe  vnd  Unteiatiizi^ang  von  semes 
GleidieB,  sollende  von  Kiedern,  mit  Krieöherei  ge*^ 
gen  Ob«^,  mit  Denintk  (g^isdicher  Stolz)^  ja  Weg«** 
weirfmig /reriimaden*  — >  d)  in  ihm  liegt  Verschlossen-* 
heit  y  Mttrrsmn  V  I^x*^.ndenli>sJ^reit ,  ihn  begleitet  Man^ 
gel  an  Sympathie,  Ung^seUigkeit,  Unthätigkeit  nnd 
so  anck  SliÜstand  im  Wieaen.  Ganai  Terl<lren  ist  der 
Mensch  m  dem  Zünfte  Rai^-^  und  National*«  Stohs, 
dann  iunrersöhnlich  (bdi  dem  steten  Weisen-  Gedficht-«> 
nisse  für  xüAl  nnd  jede!  Krähknng  seines  Stolzes).! 
Miekt  mindex'  finden  wif  bei  ihm  Freigel^keit« 
pntnkl08«S''Spelideii;i  fa  .Versc&weadimg.  (be^sonders^ 
beim  Adel)^  nebeii  Bhrlöngkcät  ini  Biucahkii  ,der 
Schnlden  ^  viieben  Mal^l  für  ächter  Freuildsckalit^  ja« 
neben  Kältili  Dex'  Stökiestäfst  von  dbh  diireh  kal^< 
tes  Betragen^  — >  e)  Selbstediebüng  gattie^  sich  in^ 
Stolzen  mit  Selbsterniedrigung'  und  zwati^  in  tiielu^« 
faoheni  Sinnet  a)  in  blinder  leidedschaftli^hei'  Er- 
gret&ng  jede^  Mittelei;,  jedes  Bundes  fSii'  si»inen 
Zwek.,,  sähst  der  naedarträchtigen  Bettelei^,  ß)  im; 
Freisgebexf  aUez'  übrigejot  eignen  Schwishe  fiir  dbcvi' 
einzigen  .hoeh  ang<isdhiagenen  Vorzug;  f)  m. 
Herablassitng  zii  den-  untersten  Cl^sfien^'la  isl  völ- 
lig yertrilAli^hen  Hingeben  an.  sie^  -r-  lind  d^  mk 
Brnsquirasig.  der 
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An'  ücb.  isciiliessan  iidh  Stolz  und  BesebeidM« 
lieit  als  Gegensäzze  Ktts;  Sie  sind  Tersobieden  in 
den  Gründen*  iiirer  sich  *  zinrükziehenden  Selbstge-^ 
nügsamkeit ,  da  der  Stolz  mehr  GeriiUl  seiher  Stär- 
ke,, der  Bescl^^idene  mebr:  Gefühl  seiner  «Sehwäcbe 
hegt.  Der  Stolz  bezieht  sich  auf  Selbetgefahl  und 
eignes  Urtheä,  die  Bescheidenheit  mehr  an£  Ehre 
und  fremdeaf  Urtheil;  jener  ist  .mehr  .dem  Mftthe, 
ja  Uebermnthe  verwandt,  dieser  mehr  der  Schafam 
und  Furcht.  Dennoch  ist  ihre  Yerträgliohl^eit  nicht 
nur  deshalb -schon  im  Voraus  anzunehmen,  Mreil 
sieh  Alles  in  unserer  l^atur)  (relativ  nnd  momentan) 
verträgt;  sondern  sie  treffen  wirkliclr  zusaihmen 
und  bestehen  also  peben  und  durch  einander;  in  so 
fern  Beide  Vorzüge,  eine  subjective  Anerkennung 
derselben,  und  ein  Streben  naich  Steigerung  wahrer 
Vorzüge  voran^sezzen.  .-  Beide  können  sich  leicht 
M  nter  einander .  verstecken ,  daher  i  es  eine  -stolze 
Bescheidenheit,  d.  i.  eigentfidi  eine  Schein --Biesohei^ 
denheit,  einen  geheimen  ^'sieh  yersteekenden  »Stalz 
gibt.  }-^...Zur  Quelle  der  wiahreh  D^muth .  kann 
der  reine 'Stolz  werden,  indem  er  das'  Bewu&tseyn 
des  Grades  der  (aUo  auch  seiner  unvollkommenen) 
Ueberjeifistiminung  mit  -  dem '  Gesezze  der  eignen 
Würde  nihrt.  :        .   n 

Auf  die  Wunsche  zu  gemessen  folgt  der  Wunsch 
anf  Andere  zu  wirken,  ihnen  zu  imffoilipen^  erst 
durch  phyeiiehe,  dann  dofch  geistige  Stärkt«.  So 
geht  4er  $tolzrauf  eignen  Hinflufs  hervoit.  «Immer 
aber  bleil^t  der  Stolz  mehr  aaf  Schein  nfo  auf 
Seyn  *  geriebleti-  ^Is  hohes  GefuliL  nnsrepliJLraft  und 
mit  dem  Streben  zur  Erlaitong  des -VorsMige»  gebt 

er 
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•f  "MMilgttitji  Ulf:  «olelNrVOragK^^  ImIo^  ^^ijr 
Aii^tit  Qd«r  i»  die  Sina«  iallea,  \r^he'^e^  nk 
OeSiotlidwi  g9&#i^/  ^cveo  J>la«iffiA  49l^'>g«riingftfm 
Biftflafe  g^^wäbrt,  niid  wekbe  jed«üi^  2tt.iQd4i9^2^<^iA 
g;lei ebem  Grade'  anffalles . ukd  90  AU£<^b be^  ieri- 
r^gmßk  Also  äussere  imd  äu.$i9«r|i#Ji^.Jt^Msttge 
dntb  TMi^üglieb  dl^^ßegeiistol4  de»  »Stpll^trs^'  .\pafcilr 
bädiQt  sieh  dai  Alädcbeu  .'«in  i»«^t^o<  üif' Scböoluk 
•ky  "diirf  ilimgliA^  aa:(  £leroiw>,  dNr/ GjKttftKauf  B» 
labrongv  t'^''*  4>k  Jemand  rif^l  VdPH^t^uojAihsbfc^ 
da^'  kann  nur  im  Coiiflict  Ii^qq  U^nst^ltfilliftck  JMoal* 
««bfm-telSBQ&led^tK  werd«Nü^     Pabjar  |sA9li  i^BiDJ^^^iwtti 

f^eiob  imfr  Kiit«}iig9^.>i4i^irdie#e{.dlttlA»^Mfre9i^^ 
Mr^qrbatt  ü^rde^.^ä^d  ^  -^rU^'-  HiU  «i«rdULiiir«4ft 

'•     ■  E^iU  Ik  el'^'  ''^'V*'';'  "•';'; 

«ters^i  Dbtfsist  <tiiiM«ikrik]ie)  SeH«Ui«ts» nnji'^  ^ 
ikbestüibeofiä  AdSMdg  fjoifiilli^r  Diag0*  Jt^rteiDd^if» 
D«r  fiitLä  will,  itiftHlec  St'Olzra^^eiagiinstigdft  (Ji/L 
tiidil ,  da9  «t  TOJi  ticfai  JHit V  raiierkaaDiA.  i/M4ieji< j  <  vi>h 
idieacBi  nN^idbtler  abei(^itt*^FolgendiBn:aii^^&^3Lihiitli^ 
^h  wetiig  tmt  Tadel^^und  |irafa}t  iiiabt^7/j«.]{fi^l^r!i^ 
-gari^  gi^geo  «ein  Lob  eifimi.  Seiiie  «Aiiä|vticb«  «(iift 
nicht  auf  jirfthn  Tois^äga,  sondeml  tlaffläefniglkltyi 
und  sinnliclie  Yorzüge  gerichtet;  er  sucht  blos  Zei-^ 
4Bheil  d^  Ehre  und  äassenia  3ea£afi;  *  vki  i  sb  «j^ht  er 
Mtf  Sfihünheity  BiUekhuigv  fiüiohUMiitt^/  Hof  föttAsii»^ 
^rib9i:9LVsi9mm»  Natiomv  Di!  «t  atrf  di^vvDttt^  bSM, 
sii.«f«iigt  diii'aiis»  da&  äiar  ^itriolilieitonVQisSJig»  W^^ 
mglir '  kürnm^ar  |  didfs :  «r;  wa^va  Väadieiitttti  hitfht-  w^- 
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isäidi,    %i«*^iii^ht  zu  *  liabm.    :' DaVa«&  zielt>  di0iii.T- 

leer)  ya&tt$.    *  Es' zeigt*  steh  -d^  Ekle 'b«f  >«d«m 

liObe*,  jbddp  JBewtifidertfng*',  '  sie  «libre  auch.  TÖa  sUii^ 

msBMicfejf  lilr  ^    'iiafrieddii^'  diV  S^hmeicbelei  «aciit 

ikA  glükKdt,  >uftd  ^i^^  Big^Äli^^  .)äli9:iiHif  itiolit 

lumnar  ^ieil«oiii^'  beäle^k^nv  ^f  faalt  3^dkn*fä»l:^i^ 

«n  gleidsM'^'Atibeter  seinib» 'GiS^^.  -r^  a^ieiiSt^ffc» 

^  lEhelk^k'  HchtM  sicb'^'-a')''«a^h  4^-^r;tli«J1«r- 

«ks^aft  ttttd^'deili  G'esehtnäk.    «OüT  ist  ^e  mit^vicil  ¥i^ 

jÜnüy  80  ul  d#&'t'eiile'n,  ««egieif^U  b)  NI»A>denit4»* 

jchiedwi wi'  Obj^teh  in^ier  *äfniiefti/^lt.  o^ffacii  thmi 

-^qsde  tlMiSefestlieb^,    >roiicd%ik;Ittti9r^sft^iiai  lieiftar 

^^irm  Im  lasair  Entzückung-  d^ttttber.'^-^idy  Sfocb  «Imi 

Yerbältnissen,  in  sofern  sie  RepräsentatidWkeiickt^*-^ 

ZKe  Eitelkeit    ist   eine  Schwäche   vieler  Kindisdien 

und  dahef  der  Alten  ^   yielejij'  ^Y^zugen  und  Dichter. 

Wenn  Nationen  beriiksichtiget   werden,     zeigt   sich 

4itk  Q'mx ae'ai der* Franzose ain^lur'teiltel ;*tler ^«itteiad 

.SpfmiefiiaelHr  stolz;  «^  Iiiunec;  bleiben  dseffiitcilnmir 

JMletiscben.  ron.uioht.  tiefem'ü'G^halt&i  ./da^isit^  *«ka 

iWerth«'  ^An,  Aussen  ■:  erwättfeni%itnd'^  sd^itt-istnc  iüenk 

jS^beiur.defiselUni'sibh  begnü^eii;  'Daberi bleiben  sie 

JMhftrlicli^l. we^  det-  Stofzi^rniehjr'verhiifstfistv .'Frfiie 

iGltwöhnflBii^.  in    Schmeiobelei)  dst    die    Tor^ii^Iiuiie 

li^ltaUei  ans  1  Welcher  die-^Eit^keit^henrörgebt^j     .1j.>. 

*f  i  .  Die  (B  i  B  bi  1  düii  g^  enie  cfaimSrische-,  init>SeUMt^ 
»^ätAcibongir  v^arimikidene '<  Y pstiJeUMiiig. :  yon  UmAaitkm 
^Y<(Mf2ttgeA{  maidinobh  mehr'Von^jdBr  Meiimn^>Ahdrer 
jdii^Oiir^:Jkatfn?  oft  esohon  SeBbstgsfaiigsamkieit  :barbdk 
J^MueHt    doebviiieht  isuaer  UDd^bur  jjtilinsiclitidtiiiv*- 


jeji^M^YdrzügeV  MfVdte  sie  g^i^  iftt'  -fl«tf 
DfiAkel,  Eig«»n#ii'nkei,  läftt  aii*'le»T<iliVilff\lHlil 
^ine  bestimmtere  MeiMilg  der  yws:üglfaibk<&''ieJMi 
fifgielktliüäilichkeit  hiirr&chimd  werdda;*  iMhr  a^bei*  ki 
ditt  ffikbildttng  mit  einem  daiikeljvK>efttbl«^MrbttM 
den^  ^  'det  Dfinkal  (gtgw  Plfttnei^j  >Apltoiiiiiuli.  Tl« 

'•   ■;    1»  b  aftnierei.        '  ■ -'■  '-'' 

'  Fti*')AieTeda«iterei  rifid  Stote/  BgütfslUw  mJ 
»^ibft^fölHge  Eitelkeit  ttor  Nebene»dbeiimiig«]i,  iwif 
die  S«h%cktenilieit  «ttd  Aengstlichkeit.  Sie  teltel  iei 
nur  eirie-eigeiisiiinige  vml  autfsohllessende  BeteUÜ 
tigung  *tiAt  minder '  wedentltohMi  Biifgeiir',  dae-  ^jMft 
für  wesentlich  und  allein  wichtig  hält,  and  für  wel- 
che man  wünscht,  dafs  sie  auch  ron  Andern  to  an« 
gesehen  werden  möchte.  So  wird  sie  za  einem  Iso« 
liren,  bei  dem  man  3ic^  nicbt  an  Andere  (oder  an 
den  Gemeinsinn)  kehrt.  Bald  änsaett  sie  sich  in  der 
U^hMtreitaigrS^es  :UitlheiIsv  b«Id  ekiiMs  «CMihls, 
bald  seines  Eifera  für  4eft.  G^geoAand.tJMr  Xirthr 
liagsi^eigUng.  Ihce  Selhi«£iAseb|ii%  grimdMitJch.«!^ 
die  J/KüiMligiing'  dte  .Diiife,  jttilhia.^iiitii  idsif^ri» 
•■£  iteHnetairinsn  Weilth^  wtweder  /k^in#t;K4pr  kn^ 
Iil«i^|(Bade.Aüksichil  nimm«*  DfAer  d^ JMNilftt  hei 
ynallaften  lEomM,  iieltfie  .^  JXmkH^9tfittfym1ßiM§m 
ma^fuiüilb4  daher : die «SiiheilatigeiiiiBii  ^nsscUiesteiH) 
de»i}imd  W>edittgteii  W^rtjies  für .  flat  lhtlinäiiJii/% 
oder  wenigatene  Ql^chgitftige.    lln^^r  ^ijkm^yi^ftü^ 

iaa#e*  dier  GnbUdetsn,  wie  fcbo«.4<%:XIaI^|ffjbUAiit 
ten,  lumkuM».2eijuoMm  rwkoipMMNi»,  *  oft,,i|ii|.,|^ 
FflKtte^v  rAUgemei^eniMMKpat  Utikt  iM  .j|hr  #m 


/ 

/ 


|i4  ,  Th«t>;vi«  de*  Triebes. 


«     ' 


IMhriQk«,  hMSKkim  der  tirtk^iislsMf^,  W^bffb^  ^Ml 

ÜMit^üüilit}  :»it^:.Timräth.  Sdiw^oh»  Köpfe  iirec^kiii 
lüejnlgkgifoM  m«l.  Mrkilittgea  Dingen  y^rwtoch^elA  iu)i4 
iiik  ifaiiei»[4liA««itiglH!  hiogiejMoi  sdlMraehe  H«^^^  iMk 

Zwar  kann  ihre  Quelle  rein  heifsen,  Wenn. r^a^ 
dem  Streben  nach  Ergründung  eines  für  wichtig  ge- 
haltenen Gegenatigi^dp^ ,  enf^i^rsofg^  allein,  mit  dem 
17eberganjg;e  in  Leidenscnaft  und  dem  Vereine  der 
lUwrswhic:  ^.i  ^ebwiodei  daa^  IWi«!»r^«l^i^ /f>nif*dant 
flwh  i^|nfrÄrtl%  werden  sqU^  ^^H^  Ausd^iieiv  JpiMi 
^chtMig  kt  daim  idiikt  fveW  di^ep  aui^^niur  itf  d^ 
BMwhu^  iher  dui  Gew$lmJioM  ^^nd  Gemeiii»  g^ 
finggnmittel  iijr  $ie  rnfgefunde»  \«fl4<ii  kUW*  ^ 


«.         ♦   V 


••  • 


f  i  '  ENhn  64ift#  ifiüirdi^  al«^  AutMAüeaieMba  MMk^- 
mA  fdltdlkKdi  ter  .  Eigemmz.  ki^q^feiehriebeii  .  yk^th* 
)m.  Dieaiii'' im  aUgestfeteiia  Atatkanal  alteä  Si^^ 
Kdien  itnd  iitMiBiMdiaftlicbiiir  haU  miBbr^  WldZ&is^ 
i«!«  V«i^«k«  'ISb  ^zei^  4/tt  sitih  am  aviCiHeAiMiAiaa 
äer  Gliilkii^s^^  d^r  $fcliwelgerai  etfo.  Vidbielm^j^ 
(Ur  &  eifr '  %uM  del^^  Ne^tfng^  Mm  JBigenitlriumjlBriiirar{ 
ditf»  «iek'  H^  ftIV#]v'  MlnMöhen'' findet.  Sigl«%iaB 
ik^>  WM^  M^ädiet  Aif'd^h  Kfirper  imi  JUMaa#k 
niid  Sfti^lMM^  "ergriffen-,  uiid  enfangs  n^»*  ab  üfow^ 
alMtaifiav  '  Jii^beft  'MfonKenr  der  Gi^bra«fihs'Widit4haa 
,lMMie4*^lltg;  HMUher  cfrA  wM  ea  alrülbatwiroeM 
lM*s  >(d«tfih  ^iiinüiiif#»gu<g>)^  A#Umgea«lMm^ 


Der  Mensch  sucht  lUitsj^riingliQli)  ^o.  «i*  -sie)!  noch 
nicht  Selbstzwek  ist,  nur  ^asMiH^i  4^9  Genusses, 
pder  —  den  ge|[en>rärtigeii  Gefi^T^^  ;  I|[i  sofeF|^ 
^ommt  der  Mensch  ^,he?  zur  6ei)ui^Iu$t,  als  zu  Jenem 
abgeleiteten  Triebe  nach  ^ilsj^thl^^^ss^^deJi^ 
!Besiz  und  (gebrauch  eines  — 7 ^zupächst  äussern -vt* 
(eignen)  Vermögöns  (gewisser  äuss$re;r -püt^rj^^vrie 
lle^nHard  definirt)  **},-  Die  N^igun^;- a^um  Eigea- 
thuiQ  zerfallt  aber  m  drerbefiond^r^  Neigung 
,gen,  welche  jedoch  nur  drei  Tf r'^ghied^n^  .Forine|i 
j^ner  Binen  sind»  deren  mögliche  Arten  blos  ai|£ 
Selbstgenufs  aiisgeben«  s   .       « 

A.  Streben  nafch  firgr^ifnnf  irgend  «4^ 
«lei  äussern  YertHöge^Si  ilg^nd  ein^r  Art ^eii 
MiteM  oder  ein#r  AH  des  GeiAisiser;  ^'-^  wobei  ifidn 
sich  natürlich  in  äen  MiHeln  Iä4isdieil^  innfs.  ^1^ 
spriinglich  ist'  in  diesem  Streben  noch  viel  JLeif^- 
sinn,  so  im  Kinde  und  im  Wilden:  deshalb  bat 
miui  deaiWiiden  als  Solchem  fälschUcn  ^chon  HäD^ 
sucht  beigelegt,  da  man  in  ihm  höchstens  einm 
Hjabliist  finden  mochte  und  s^ll^t.  di^se  der  j^^U-" 
okeo  Geniefs^ttst  and  Glanz lasf,  *me  im  Kindei 
'  nht^eo^^et ,  mithin  erst  nacli  'ly^iden  enfstan- 
de'H  i^.  Dächer  läfst  £ch  auch  für  den  eigentlichen 
ö-eiz  weder  bei  den  alten  Juden,  pdei*  Hebräern , 
.noch  bei  4'en   hoxneri sehen  G^riechen  ein  ei^pee 


^   M4UI  T«r^I*  Gcfcfaicht«  d^r  Mfoichbtit^  «m  |«h.  Pn^k 
**)  6.  d^tnSfitn»  dn  ehr.  Mml.   L  ML  ft.  tt$ä. 


V 


\« 


Th«ori«  d«s;trriebe8. 

vir  Gar ve  tagt  ^*)|  schlechterdings  unmögKidi^  so 
l^nn  ,^%r  Mensch  qocI).  nicht  über  sein  gegeqwär- 
^iges  BedÜrfiiüs  hinaus  auf  die  Zukunft  reflectirte, 
*eb  isnge  .er  noch  an  jedem  Baume  Früchte  zur  Sät^ 
tegang,  ih  jedem.  Bache  Wasser  für  den  Durst  fand» 
t)ie  Begierde  ging  nämlichi  hier  noch  blos  auf  den 
Dennis  I  nicht  auf  den  Besiz.  Wie  das  Kind  die 
IPappe  nur  dann  seine  Puppe  nennt,  wenn  ein  An- 
'derer,  sie  ihm  nehmen  will,  eben  so  leicht  gibt  es 
l^e  hin»  .wie  der  Wilde  sein  ganzes  Yermögen  Ter«* 
trinken  un)  rerspielen  kann.  Das  feste,  kaum  mehr 
feile  j^igefnthüm  kann  erst  mit  dem  ackerbauenden 
Xeben  und  mit  der  Erweiterung  des  Handels  ent*^ 
•lehe];^  (geschweige  das  ünrergängliche  Bigen^ 
•ten^)  und  auch  da.  erzeugt  sich  nur  Erwerblus^t 
i#der  SpecUlationslfist.  Später  erst  läfst  sieb  die 
iKsrwerbsantkeit,  als  einen  Zweig  einer  geordnet 
Bttoiebsandieit  auffinden  ^*f )• 


^  Vatsr  de»  Hebräern  bat  erst  der  ipaterö  Hal^akuk«  ^  9.  $^ 
ivcriptta;  Hiob  ao«  iS.  !)'^t|^  tenax  (eine  Variante);  Jeaai.  5a, 
S»  ?•  "^V^^  nach  A&dem:  betrügerisch.  — ^  Beim  Homer  kom« 
mwk  bodieteBt  Umachreibungen  von  Anmasaang  tot, 

fi  udeeh  nidilf  in  Beiriehnng  der  Spartarakeit,  aondem  dee  Sa« 
Atftet  eaf  Aadere.     So  nennt  der  ersumte  Achillena  den  Um 

^  .  ^ortfa«|lendep»  übermächtigen  Agamemnon  t  »SQ^ctlfPf^wm 
U.  I,  149.  iinnend  «nf  Vortheil,  Hierin  liegt  aber  achon  die 
ILlngheit  dee  Geifinnloatigen. 

*^  Abhandlung  über  die  Neigimgen«  in  denen  Simmlmg  eiai« 
fer  Abhandlungen.  S.  aoo. 

^^  PJatner  aunmt  (Aphonimeo  Th.  II.  5.  5ao.)  diese  gar  ale 
•in  Streben»  daa  fiigenthum  in  vermehren«  a«»  doch  diee  ge« 
•dutbi  «ui  Uaieeht, 


.* :  G  jß.-i  a# ''     Olli'  8*7 

iB;' Streben  naoh  Ert^.eitervBg.;dNx:«iiifiAittr 
getten^öder'  erworbenen  Yermügens.  -Hier  !ifrk^  tili 
schon  eigengewordenes  Vermögen,  voraiiftgefteflit!} 
zugleicli  auch  ein  Vergnügen  an  diesem  Besizze  und 
der  -Wimsch  nach  Uebferflufs,  als  Genufs.  'Ge- 
M'^iniiLust»,  Hieher  gehört  denn  die  Spiellüst  def 
Knaben  nhd,  rohen  Völker,  der  Math  eiwaft  za.  wa-« 
gen,  der  Wetteifer  einen  Andern  an  Macht  iZU-^-überf- 
tpefibn,  '  das'  erweiterte  Bedürfnifs,  ^welcfhe«:  dordi 
den  Handel  verstärkt  wird,  .   . 

C.  Streben  nach  Behauptung  des  dainal  Bv^ 
rungenen.  Sparlust.  Die  Sparsanxkeit  def  r«i«-" 
feren  Ahers. findet  hier  ihre  Stelle,  mitera^qgl •  aw 
ehiein.  Bedürfnisse  der  Ruhe  und  eines  uvgctislörten 
Besizzes,  aus  einer  Reflexion  von  trübeU' Erfabranr 
gen  auf  die  ungewisse  Zukunft,  nicht  minder  ans 
Yorsricht  und  Klugheit,  ja  selbst  aus  Geiäigsamkeit 
Init  dem  Erworbenen.  i 

-    •    :  '•  .•   V  ^ 

Diese  Neigungen  entwickeln  sich  entweder  am 
^inem  reinen  Willen,  ein  bleibendes,  iinwabäel-» 
bares  und  inneres  Eigenthum  zu  behaupten  und  zvL 
sichern,  dieses  mit  Bigenthümlichkeitwuobem 
2u  lä[ssen,  wobei  es  zugleich  als  Gemeingut  für 
die  Mensohkeit  betrachtet  wird  und  tmit  Eretioknng 
des  Egoism,  und  mit  Vereinfachung  oder 'Läutening 
der  Befdärfnisse  verbunden  ist;  -— 

Oder  sie  entwickeln  sich  zu  eben  so  vielen  be^' 
sondern  Leidenschaften,  d.  i.  übertriebenen 
^eignigigep,.  wobei  das  äussere  Eigenthum  als  Zwtk 
an  sich  betiAfihtet  wird^.suind  wo  mm  fogiyr.deii 


r 
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tiliiäidb%n<'Oe|imfs  selbst  entweder  gar  silchtl  oder 
doch  äkht  hauptsächlich,  sondera  mehr  di«  Alittel 

idlirOaoiisses  heftig  begehrt, 

\ 

•  > < .  .  •« 

'  'v-Der  ftllgem^De  Charakter  dieser  übeririebeiieB 
Keigtm^eA  *  aum  Eigenthiim  ist  -^  B  e gehjr lieb* 
keit !iftid'd>ef»  allgemeine  Name -^  Geia,  als  starke 
^«gieYd^  0a  ch  einem  mehr  oder  sainder  l^e-* 
f yü«d«ti»n  ('wie  er  in  dem  kleinlichen  vnd  farcht-* 
Samen  Ehrgeize  erscheint)  Besix.  So  wie  Geis 
seiner  Etymologie  nach  von  Geiten,  Gebren,  Be- 
gehren liei^ahrt  und  Geitigkeit,  die  Begehrlich- 
keit^- «eltfe  unmässige  Begierde  susdrükt,  jso  auehv 
kei>  dlen^  Üöm^m  von  Arere  (für  ctipere)  theils  avi«* 
d]%^S)  Shells  avariti^  (aviditas  aeris^'nach  Yos** 
sieis  St^^^logie)^ 

j'".Miur  ßeiz-  sezt  lum  <i|berbaapt  einen  Siba  Sär 
Besiz  und  mehr  ein^  Bediirfni£s  für  einsin  sichern 
und  tortheühaften  Besiz  als  für  unmittelbaren  6e- 
haauflfi'njBLd  Geoafs  dessetben  voraus-  Als  B^phr-* 
Uelkke^itg^t  er  inatiirlioh  auf  die  ZukttniVjuid 
mwa»  ^anf  eine  sichere.  Zukunft  hinaus.  Zur  Be- 
flexion  .eisf  dieses  aber,  u«d  zu  dem  Bedürfnisse  för 
die  Zukunft  zu  sammeln»  treibt  ihn  zunächst  dasGe-^ 
füU  eigner  Sebwäche  (tlie  ihn  nicht  auf  sich  selbst 
tibsvaU  verlasseii  lehrt)  und  die  damit  zulamme»r 
bänj^ende  mifstrauis^eFureht,  besoude^r^yiXr  j|ö|^ 
liehen    Unglüksf allen     "*)«       Jfe     wahrscheinlicher 


i..  •  > 


r  -  , 

.  *)  ^I>öt  s  Vr  geizige  'Banog  ^  Voo  BuciingJiaiB «  Atf  iUk  eld& 
mIuq  '<^«ii  f?0tWfldcHge  verfügte,  ttfifeirens  «UmIi  #r 
viMs  to  sr«  «tttbMi  wiesiai^  Kijr<hSMi4Mr 


r  - 


?^ 


.av^oheuit..  r.AueJbL.kaoil  ^9k  49^u  0iA.£8|,0Ji«^8  6e- 

filt^r :<k.  joboH  tßfkP  l»i«*fc  MÖ  *#blr.rrfzbÄ^: gewor- 
den seyn,  wozu  a|f^  .ä^M^t-^  Ye.l^«(9l9;a6i^g  der 
3ißP>  kw  ß^m  9 .  dPf  Ipiotslfibilng  d^f  il  ei  oh t  b.fim  8/ 
^i¥i4,  4#^jl(riAg^nde  ^edürfftiA  def  ^icberiiieit  kaiou 
(Gfiril« 'Mt»ttod  diele  Ji^eg^r'Ucbkeit  aufsteigend  bis 
-agitf,  Gri2#ifi  zuerütitm  ^fllgei)  De/ipaten.  Imm#r  bleibt 
jfKtol*  Füt^ofc*  di0  #?fi*e^Nab^uiig8iinell^  .llf^,;Geizea« 
i^ubWuliClb  >edßr  ^eifajg(?'  ipp  fc^e^  Grs|de  liirehtsam' 
(am  meisten  ängstlich  der  Karge)  ist,  d^heif  d^r  Geia 

-(flb«:&tf^€*t)  mU  ,do»<' Alter  wäohst,  wc^  der 
Jr  urstand  scbvfäclier  wJi^  uiifd  daa  ^  Gefühl  der  zu-« 
,8AbtieA4m  jS^bwäfibf  di^  JFurc]^s4tlil^i$ ;  ifftipehrt 

Nun  fiindj^y^ii)Ai,%ei.  4em  Gai^.dtfx».  allgemeine 
'yriders'prttcb ,  dafs  er.  sich,  wo  nicht  jeden,  doch 
^M&dm^'  ^ähufs  yi^rsagt^  den  effsiöb  leicht  veriißbaf- 
^i^&^^tö,  ^  Üiidiaocti  selbst  eingesteht,  dafs  e^ 
nur  sammle,  um  zu  geniessen;  daft  et  togät  bis 
J»%£^}»^.  AHeir4a¥f^t^.:^0|^iprgerii)g8lt  H^nung 

*)    S.  Feder:   UoteraJiebavg  übef  dtn  «— icbUcli—  WiMw^ 


/ 
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T 


•      «.»      *  t    •' 


''     mögiiclist  ii^teDsir  lind  e±t^ns»r  a4Q^8g^<^dW)iFa-^ 
h^   i Bn  'Gmnn^'sef  ''- Ah  ""Welkher   Riiksioht^  dem 

'-'  ^  '  iB^lte  nl^hr  o^^r  >äihid€!Miiolä[tentane  «^  R<e^ 
'  '  »i|pttatfdn'köglioh  Wird,  *  ta&ir  d^  W'fttir'  eiiiea 
—  ^  aiid§rWeiÜgtö  egöMdb&eti,  ehtg^ikigtJt'Zwek 
^'■'  2u  AtrÜBi^  ^f^iV-  >  Eta^  llttfiiigliohe  ApflM&uB 
n^     •    d^'GwisifBB  8^11  de<^*^Okltor^  HelfeiM;' "^bfisliäfr- 

*  ^     '    d%ei«  WlKSltini  und  ^ifdl  da^öh  das  €eliEfaI  der 

*  -SohWMtrigkeit'eik  v«f ifüstedl  >      '    «^     .     '^.  % 
*^      b)    Ans  dein 'Glävli^ji 'äh  tvele  <  und Vemdirte 

'  D^iMbi^äe  in'  ^iiMi  l^en  ntfd ' >etile&|(«iM- 
^ '  '        ten  Leben,    mithin  an^  ^M  Bedüi&ss^i  Mtteli 
i^      '  lAdgüchst'  sichern' viiBd'>4ni«l6j>^tti%iur'  ^e^ 
r'^        sicherten  Genuf8,^^iftkftelti^oii  der  Furcht 
i.r- '  i  •^br^Mah^sl;  Raab5>K!vi^V  B^^nxg  nndtliwlmi 
5^'  *'.    Zeiten/'  •'       '       .i'i>!  /;•!:.'.(  ;  •*;•»;     i  niti 
' '  '   ^)  Aus  der  endli^hen^  HätWöhnüng/niid^IlRiaiitgf- 
kelt  in  Hinsicfit    aiif '^n<  ^pfirUicbe]^  Gi»neA, 
•-  '    dmf  er  eüdlicSi^,    segaa^  gllÄse  vetg^lsiieft^kttn, 
und   aus    dem   Begnügen    mit    einem  blossen 
-  -  '' '  idealen  Genüsse  de^fhMtasie/1   cf''" 

_.  ijeqer  der  opigen  drei  Ne^gUQjgj^formen^  entajgripl^t 
.j^jne  der  drei.Forjqaen,  welch?  ;dip  Leidens^^^  d^ 
Geizes  ainnimmt*  7        ~ 


,).. 


A-    HalJ  SU  cht  Ofbiao  hlibeildi  —  ^Kf(hri^4«);  u- 

iHan  betrachtet  diese  fälschlich  als'äUgemeiüeii'Käiiien 

jeder  Art  des  Geizes,    oder  inärwechselif  di^'s^'läil; 

6e?rinnsucht  *) ,  da  sie  doch  ihrem  Namen  und  ihrer 

*)  Wt«  Tiedtaiftan  —  $1  dtsten  Pfydudo^e.  -^S^sSa- 


«imiiä<nit,  i .  Stie  J$t>  tiäoilich  i)  die  M]i;i(l&  Begierde  0:11 
li ab e^n , .  d.  i  tu-  ergreifen ,  «u  erlamgen^  nur  >li9 
sii,ha!ben^  Wäre  es  web  «im*  auf  deQ!wAaj^ei]JMij&^ 
und  nräxie'res^  aiich  vmv  aiu  f^geM^n^  um  4ii^>  Q^eh- 
raubte  l>ald:.  wieder  «zu  TttraeheRken  oAm^  «a  y^rr 
•ehwenden.  ,   i     .j 

d)  Als  Rabgier,  das  eben  80  lüsterne,  unefr^^ 
sättlicbe  und  tingenügsame ,  als  tditernehmende , 
lieftige  Verlangen, 'Alles  an  siifh:  zu  reisscn,  sich  änf 
Unkosten  Andrer  'zji  bereichern.'  Dies  fst  die*  Lei- 
denschaft  des  harten,  das  A'eüsserste  erpressendeii 
Despoten,  der  Viel  braucht.  Der  Mächtige,  den 
aie  behenrscht,  erhält  eine  Abhängigkeit  von  Andere 
.Tind  einen  Skiarensinn,  der  ihn,. ohne  es  zu  ahnden, 
der  mechanischen  Leitung'  Ati^rer  linterwirfti 
daher  er  verächtlich  wird.  'So  sind  auch  alle 
Verschwender  hat) süchtig,  weil  sie  habe^'mfis-^ 
aen,  um  verthun  zu  können';  obgleich  nicht  alle  H^b«;. 
süchtige  verschwenderisch  sind, 

5)  .  Alt  Erwerbs  nah tf-^  bei  weleh^  nüplll* 
Verfeinerung,  mehr  kalte.  Reflexion  statt  findet.^) 
(Streben  nach  Reiohthnm^^  ^iÄcxonfo-i«  8.  Enstath»)  jap 
,B8t  ein  oft  sehr  verstektes  Streben  nach  solchen  Vorr 
theilen,'  ^die  weder  durch  das  Glük  nocli  blee 
durch  den  JWncher  der : Arbeil  oder  des  I}i.ei^tbimE|s 
erlangt,  sondern  durch  Mittel  der  Schlauheit  und 
List  errungen  werden;  also  durch  juristische  IfUttel^ 
durch  Bfbsehleieherei,  durch  Schmeichelei  "^mithin 
ohke  grosse  körperHche  AnstrenguHgi    Dahin  ge-: 


•  1 


*)  War.PlMairs^  tu  O«  &^'^k^A  Habiucht  b«s4iduisc. 


m 


Theoriaudes  Triabat. 


Mkädltbiit,  'dM  Betrüge*  Uftd  Leiohtilnils.  Dia8# 
is^k  4lMKif^'  oft'>  ^lAff  f «Ml '.  rettihfen.  •  •  K*  fiibit 
tUM^lA^  «tt(*  B«i^0^tliWi*Iiiitg<#n:  fo:  d^r-S^lMiolMN- 
T«i/  iWelKäU  i^lriii^t^'Mift.Evprit  drt^o^s  in  grobtm 
und  feinen  Bettlern  wird,  wo  Einer  deA  AndeM 
aiflf  j^^,  1^4.  soga^  v^  ^cdtfln  der  ^rerai^^i^t  und 
xm^idU  .Jdch%  sq.  du^nrnzu  p^y^j;  uip  ^icht  mdbr 
l^u  pelunen,  wa^  Al^^Qrn  nicht  scjliadea  könne  «nd 
yf»9  9;ich  jchofi  von  Mehreren  geschehen  sey.  Und 
jixicht  blos  X^iedere  yerfolgf^n  diese  Weise»  sonder^ 
^(^Ihst  Pöher«!  w^alche  Knnstcrriffe  des  ^Geischäftslebend 

^  .  •'Bek^nntliclb  ^tigt  aertiang  zum  Diebstahl 

^jiiierbdupt   bei    eli>]gen  iVlenschen   sich    so  früh  und 

oh  §0  rävhselhaft.  dafs  .map  schop  annahm,  er  miissa 

jinciebor^en  seyn.    So  t^uch  bei  manchem  Wilden^, 

VöiKer,  welche  noch  keine  oder  unvollkommene  Be- 

grifTe  vom  Werthe  <les  Eigentliams  und  der  Sicher- 

Hsk$:häbifk\  ode«^  darauf  ia  der  StitafkeihiM  Begierde 

(fiidbi    itefl^ctireil'^    welähe    den   Fi«mden!:£iv    miieb 

t|ttic|i«li  todeh:  gi^'^IISl''^i4^n  Feilid  anselmv,.  können 

HMüC«  dii^Oh  iivr^  Yergniigen^,    Mfctt  an  ^rer  Lirt, 

i4id  ^  fticbt  <ireirak^6eyy    uad  an  ihrer  Versehla^ 

«^94tfhWhy  df4^^ifrila  Jimbm^mk  lUAMifte  «ad  KIb^ 


%  r 


I; 


»    '  er 


Jridirr, 


H 


f> 


i  ,; 


Begierd«  nFcbt  immer  widersteben ,  to'iffeoig  alt  Miiiebe  avf 
den  vornehmeD  Standen  in  Europa,  die  am  Nöt^igett  Uui^ 

-'"IhMlil  Mmm  9.  #%äM'sr  a/X^.r  Ifc-ii^-tf^UIScr   .     ' 


giimchtificteit:' lm\nt  u/bSMuk'iüBm > de» ^«3(pnpi^.hdtiBDkMNi 
Gttfähli  rreciiaBd^;  .  Die  rj^^r^tdlfun^  dei.,*«^  pt*äU0i% 
ittailBfAu  «AilirstBirii  ««^  Sohdubnsv^  istaij^flisvfsbtt 
lürMitkiflidEfriMMrlab  >Aitt;jile9:'^.  ntfebeni^^CFortlMM 
B^  Vammläut  dmi'  ausser  .itemjSeM»t|;!efiii(lfle  l^^hiüH^ 
•encfr.f GiWQhaitidhkjtit:  abf^i Jafc: r^efiikl  f  übj  lütadw^i; 
d«r'  H  nini\iy«ity?s  ifa  cfaej^gi  JMiwuif igkettBai:  gdwi j|  M» 
Unabbängigkeitssucht,  dittfUiflte  '&biqxUi»i&äin2Ji  Ua<« 
aussezt  und  ein  gewisser  Muth willen  Vieles.  So  wa- 
MaI>ittaiehfiadfoftttKif '^mr^iU  »ihttCkrie- 

^ekiiiobcii  j(L%ra^schfii)i  noA)  uatev  oi'srtiisJrtBdriilMaNi 
meii.aufrärf*rIütier9cfaMisi^k>^lMit&^i^  und 

Aftfaen'  isick*««]^  Hsldea  mi<  -—  A^f>'efaeiivdfessi'JWeäB« 
steblen  in  nnsernzwianfi  cM/Umüai^/ ifl^ 
biiiyiaffyii^^^ljaaten.  Jiij4*t,  Wä9  ^nv^^oj^^^-json- 
^em  I ^b^jfginerp  %^ii5/?r:  \iBd[JBet,tl^,',wi|i  dif 
P^^]Mf?ftejL  Tjfrd'  MarJ^sc^«^^  jeder  ^4^,  ,MfP^i 

nej;^^  4??^.  betrjJLgpris^^  nn^  ^9  i|ia^ipfa| 

gebei|j|l^  Vt?i:\)TÜd^TOfe^i^?^.r^^^^  ,  ,.  .   f_ 

Diw^fiaf/kjö^mict  fl^tajctfhä;l-i^^  Begleite jj^ficli  ifiupef 
grös^^e.i^|}^YrQrUi^l^a  .theiji9,.,des  Flej^est, tb^i^.^  de^ 
Glikk?  j^^iftjt^  sifiji  in  (\f^  Sp^eUucM,.   n^iWRtliohi 

d^ejp  Judcui  ijn  Mfttj^Ia^t^r^.^i  alten  Cpntributio^j^j^^ 
^  in  welche  begünstigte  Mono^polisten  das  Publicum 
sezzen;  in  den  Bedrückuniren,  welche  sich  oFent^ 
liehe  Pachter  erlauben:  in  den'lCunslffriflen.!^urid  iler 
ßpQr|%(ic}it.  mancher  Advoc^en,  d^r  .N,a|;^d^ucker 
und  ^cUr  Plagi«iier.   r»  3pi<)Uil»Ji%i«Mt.]yb^ 


\ 

\ 


t34  Theorie:des  Triebe«. 

dei!  «idh  lg^[iofalllttb•lld6IL  ii^bf^nüa  intdeii4i^;^'iifis!&:* 
»a^oht!  ti^gt^^der  Wid«r4>rHA/.<dä£|iiKtt#  «oft  Jrai^ 
ariwrendety  ivms  «ie  aJicIeolMelicliienilliil»  a«%enA 
Utie» :  Dieser  *  igt  i  aber*  iaamAKms,  T  wiä  Miiifti  >.  ettkKrK 
bar  .'*)•  siWiii4  ti»  ^iipetnaan^Strebeii  sbk^nnMii  ilta 
UMbtiMi Vörtbi^ii  nichlLwUidbtt: «UrtalBri» «>/iafe  äit 
die  giNndbaglbsli  sl^tBiaiiiti^.Eif  ehatiui&^keit'  imi 

iteigehdeni B^dünfmese  j  (dar  lii^sini)'^'  irie le.iBlIittel 
bn  Baibiadiguhg  seiäarr^Agkxkle-ziiJhriMfehf.}  thaib 
aas^  dem  :Y£i^figeh;/  — .  dabar  seigtiisia  mh:  itaä 
VagMuHmgadiBife»  Yai::fauaLäaaL  und  mit     •   i  >    r  i    r  • 

"  '  'G'eid'liele.  Diese  sezt'  sdion  Stakten' voraus  ^ 
Welche  'Geld  -erfarideir  und  kennet,'  -tjW*  a^'*  hkbed 
toniiten  ferst  '^iAö:t;^if|tAÄ«Ä^ba  M^  -^'ttep.  Vl 
p.44.'ÖSp:  -5^'  dann  ?)rÄdtfV^f/flß'fcrfPluVaM^^ 
Wiiti'daJbn  kl^def*  Repräsentant  all:ek''Blworba]iab,^ 
als  das  allgemkne  Täüst^hnliÜtca'betra'öb^et '  IH^  Br^ 
findung  dieses  Mittels  bat  eine  ganz  neue  Art  TOn 
l^ewintfsucM'h^nTörgebraükt  ]  -'dS'  deiitf  Uei  ihr*  ^pn 
jbn  b'lVAse^'ßesizze  die  binreicbend|  Mäc)xt  üegt, 
iirii  öiideWs  itt-eriezsi^n/  Wetin  andl/ ißäft  feder 
ftleiitcli  se^en-Pveis  hat;  sd'Uat  er  «»'  OeUr^di«^ 
ÖO€h= TJöU  "VTfel»  vor  '8i<^  '^ed&er  li^^V 'Oflr  ^AuöAi 
tÄatt\'yc&on!"aa3  'OeM"4«a  'Täter  'd^s"GeÜei.  '  ibid 


-i-r-?' 


.^*)    M.  ••   das  Beispiel  ton  Job.  £]w«8«.  der^  «»HiiS,. Spider, 
,  dienstfertig  tvoIjI  gelaunt  War  upd  aicli  sogar  treigebi^  Mgte, 
**"*    ^nd  aüt[^'iii<jlit  wenig  bauIüitigC' ^'  "Job.  ftlWe*/i 
I  '  «'Geisbais  ibaMIr^  ltltfhMdert|,«Dmigi^ti  c*'  i'i  ' 


X9tl    L 


? 


wurtkij  /-r-i  »Dan  iGckJ.J^ftt  ^if^^  «w  %ichteirtexi,4pi}9j| 
von.  ^SA^igti.m^is  zmK,fSf^t,^wüf^ti^f^,f^ 

dem    (vpftiJKItataer  «„.ai^Q-  S-.^2S^.,/80g^gaap|ey 
Wahnsinn  des  Geizigen,     gleichsam  in  eine  yer-^ 
liebte,^agf^eij%  daBj^^^^^jfnijt  G^fu|iJJ[<^^ke|t  für 
«U^s  ^pd-s^^ej.iaid  |3•eY^ipn^n^,VQn  Hej^^fj^i^stou^ÄU 
))l06f^o.;r£^asten.      pi|^^^t.^ch|lderteii  jrlf^^  ^ 

in  d»rf4#luferia  und  Mqliere,./;  So.ftUßh'jj^p^^^ 
mudiß  ^w§i;  Cajjjs.  C/^^j^,(;^i.gu^,^^y^^^  Sue^ 

tanifja. *>iprf5ählt:  Npy/sjijme.  ponUe^^isi:^^ 
öuntiapp,9p|SMipe  ince^,ftU8,^,Äaepe  mper  inin^^nscjs 
a^rie9r^I^,?fiel^os,  pal^ijüsa^^o.  diffusas^jj^jj^^^  et^nn-r 
dM;lp,fJÄi^fl^!,^p?t4a,t|^^ö/;>tii?to^c^ 
qua^pi^g  volutatus  est.  Dabei  hat  die  J^han^ 
tasie  zugleich  ihr  starkes  Spiel.  Der  Anblik  des 
Geldes  gibt  die  Möglichkeit  alle  YergnOgülTgefA 
zu  geniäSsWJ '  weiche  man  dich  absddägt/'-iufid^eA 

.  *i  C«k  e,  .4' ,V|j.  Oip  p«.j,l#ifej»«fr  66a.  0.^  Jj'"'^' 


? 


SS4  Theorie  4a  Triebes. 

Diese  flimkle  ToKitMltta^;  sieb  ttodli  '«rdü  sock  i»^ 
iner  emeir  V^ftfi^  y^etMkeXm-i^  kMMfif ,  ent^k^ 
Kät£  Arief'-^  T^ie  ;  der  -  AnUHc  und  4ile  B^tMien, 
so' Wfr^  amcV  das  DnVeküibrten  #{11'  ilriChMr  G#^ 
knb  tfttd  ^ikie  äe^üKäfti^^gf ;  welokie  naii  ü«  Inr  aHM 
Aüclre^üiii^ä'n^licrhen  M^nfscheBL  kUMi <etttbebiM 
kStirieri;^.  -  So^  der  alt^  Eiicko  jA^ei-AuMma 
Hes  Pk^af;  ^W  sefnekf  Oeldto^f  ytfHM)^gt^'?HHlgiiibt 
ühd'ifldihei^  be^a^.  I&-  '«^fih^t<  m^Ili^fauH  airf 
«K''  Scb&cRitefak^  dereif' ,'  dA^  er  »fik^ '  liM^ire»^-.  h  Ü  t\ 
(^'A^t^kcAt^'gaifze^  II^Me  isHd  ^ffzP^iA'  "S^e  im^ 
fdei;  '2itf 4Siuk;' läfift  dk  Spimeil  nk)»!^  aM  aas 

Be^oihgniCP'VdF  pi^Be^eieii ;  eir  9»fs»  KMMttilen^  xu 
i^ehv  tai^üm  ^aSt^'intbier  arm ^ 'sieht ^d  Jeä^i^;  dsh^  ihm 

weif^'  und  Wbt  ^  Wd  t^rkauft  seiiie  ^IdchWr.: 


I  '.         k.  ♦"    -     i 


C.  Sparsiic!hV  i[feitaö2ta^,  d.  L^  die  köbkste  | 
bder  }e2te  Stufe  ^  m^  akö  ^utli  die  leid'eiÄehaftlicht 
SeibWerniedi^lgnn^ '  atn' weitesten  geht. '  GewS^BÜdl 
wircf' dlebe'  e^geiitlich  der  6 ei :g  genannt;  tmd  «wirk- 
lich zeigtW  sieb  da  in  seiitem'eigentli^ö!is4-eh  Oka-* 
rakter/  piese  "S^p  d  r  s'u  üVt  überhaupt  ist  das  e^g-^ 
k^  ünitf  sta^k^'te  Streben,  d^^,  was  m^'fraty  äb«b 
fortw^^rVn'd^  and  zugleich  möglichst  niiV^^ri n- 
gert'zl/^'liabeii.  Ihr  €harirkfer  ist  dak^  Zti? ük<- 
-     '^    ■'•''   '"'   •■'.;•"•'  ^     -'kä-ltung, 


t/ri^       't;.' 


•     -    ;•    *  '  .        •  •  •  •,  ^ 

<  /^.'Soi  dl«f,  fiierkinirdrg«B  Bflltpi^le  von  Pecoil  i|ii4  de«  bekaon« 
ten  Oiditerfl  Gbapetain.  Jenei  t.  beim  buclos  in  des 
M^moi/et  a^creti  T.  II.  |}.  67«  u.  f. «  di^es  in  den  Aaekdotea 
»ur  Leberff|(eiebt^ht6  berütnat^  Geitfliriem  Tfa«  1. 9.  aSS*  u*  f* 


X     •. 
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halt  ÜB  g^/  entweder  einseitige  (Kargheit)  oder  alt^ 
seitige  (Geniiuigkeit)  —r  daher  ferner :  Unmittheil-, 
samkeit.  Sie  gibt; entweder  gar  nichts' oder  mög*^ 
Ijch^t  wenig,  und  immer  ungern  an  Andre;  wofera 
diese  Ausgaben  nicht  .unmittelbar  d^en  Zwek  dw 
Leidenschaft  befriedigen*  Sie  geht  entweder  ■,  nur 
auf  zufällige  Bedürfnisse  und  ihre  Vermeidimg 
(in  der  Kargheit)  oder  sogar  auf  nothwendigli 
und  ihre  möglichste  Beschränkung  (in  det  Ge- 
nauigkeit) *). 

1)  Kargheit,  das  ist  möglichste  Yermeidang 
der  Befriedigung  zufälliger  Bedürfnisse'  od«r  strengt 
Beschränkung  auf  die  durchaus  unTermeidlichen.  Aus- 
gaben < —  mit  Aufopferung  der  blossen  Beqiiem««> 
lichkeiten.  Hiebei  kann  der  immer  einsdtige  Zwek 
verschiedene  Richtungen  annehmen.  ^  So  kargen  akb 
Menschen 

entweder  aus  einer  allgemeinen  Besorgnifs  für 
die  Zukunft  und  das  künftige  Wohlseyn  ^^).  ,  Dies 
ist  die  Leidenschaft  aller  Schwachen  (auch  der  Wei- 
ber; daher  die  Kargheit  weiblich  bezeichnet  wird).  ^ 

— «  oder  zum  Behufe  eines  besondem  Lieblings- 
zweks ,  der  an  sich  ausser  der  Sphäre  des  Geizes 
überhaupt  liegt.  So  kargt  Mancher  aufs  heftigste 
bei  allen  Ausgaben  der  Bequemlichkeit  und  selbst 
der  Nothwendigkeit,  die  er  aber  nicht  dafür  ansieht; 


*)  Durch  diese  Unterscheidung  -wird  das  Willkuhrliche  mehr 
verdrängt,  was  sich  noch  bei  Platner  a.  a*  O.  S.52A.  aeigt; 

**)  Gatve  A.  a.  O.  hätte  bei-  dieser  Bestimmung  mir  Dicht 
darauf  zunikgehen  sollan^  als  auf  die  einsiga  Haoptqsalle. 
Reinhard  a.  a,  Q.  S.  508*  folgt  ihm. 

Psychof.  Emer  TheiL  Y 
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S3S  Theorie  dei  Triebes. 

iit 'dagegen' ibiäder  ästträkhättetid',  {a  wohl  gafi^'^ei- 
gebig  (obgleich  nicht  yerschwendel^isch)  in  Ausgaben 
fiir  se,inen  LiebKng82wek.  So  kargt  mancher  Kauf- 
Inann  in 'fierechntrngen  der  Provisionen,  sO  manchei* 
Gelelnrte  fbr  seine  Bibliothek« 

%)  (jenauigkeit,  das  ist  möglichste  Beschraii- 
^ung.  selbst  der  unentbehrlichem  Ausgaben  oder 
iDPglichste  Beschränkung  der  Befriedigung  noth- 
wendiger  Bedürfnisse,  —  also  ängstlich- sorgfaitigs 
Zögerung  in  der  Abtragung,  auch  der  geringsten 
;Ausgabett,^ ja- Vermeidung,  bis  zur  Selbstabdarbung. 
Diese  Beschränkung  der  Befriedigung  nothTtrendi-« 
gjsr  Bediirfniase  mufs  immer  weiter  gehen,  muTi 
iortg^riien  bis  2ur  Verengung  selbst  der  ersten  Be- 
dürfnisse des  Hungers  etc.  bis  zur  Austroknung  und 
Abzehrung  des  Körpers.  Murr  sinn  und  ein  cho- 
lerisch-melancholisches Temperament  steht  in  ihrem 
gewöhnlichen  Gefolge. 

Hier  ist  kein  anderer,  geschweige  höbe^r  Zwek, 
uls  der  möglichst  bleibende,  und  immer  mehr  ge- 
brauchlose Besiz  als  solcher,  nicht  aber  sinnlich 
äusserer  Genufs;  denn  wohl  gibt  es  einen  Genuis 
in  der  Phantasie.  Die  Quelle  liegt  entweder  in  thi^ 
rischer  Mifsgunst,  die  mit  einem  Andern  durchaus 
nicht  theilen  mag  (Gramhaftigkeit)^  oder  in  dem 
ßdimevze  der  Trennung  von  einem  einzigen  ange- 
wöhnten Gute^  oder  in  der  zitternden  Verzagtheit 
vor  Verlust  und  vor  Hungertod ;  denn  dieser  Geizige 
sammelt  ja  für  die  Ewigkeit,  vermeidet  selbst  den 
Gedanken  an  ein  Testament  und  traut  keinem  Men- 
schen etwas  Andres  zu  als  eine  Speculation  auf  sein 
Vermögen I    das  eif  daher,  nicht  einmal  auf  jüdische 
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Ihteressen  leihen  inäg,  \irA  isich  clestd  kiclit^el*  2ii 
r^rbel-j^eii.  S  o  drscheiüjt  did  tüensthlldha  Natu)*  in 
ifarlär  Eirmedrigüng; 

Diese  (Genauigkeit  zeigt  ihr  Leideti]icbaft]i-^ 
^hei  in  Er  stehe  iüangen,  die  ünsire  «SprisiCfad  mclA 
anders  als  ihit  l^ehir  gemeinen  tind  ulirästh(Bti'sbht»tt 
Nam^en  Iben^nheh  höhnte  -^: 

lentwedef  in  der  Khitek<^r'ei  (fitx^oAoytdi  Lü* 
tiaii.)^  Welißh)»  (züWdleii  noch  hiit  einig'ein  äü^3e)*ä 
iniiden  Schdiüe)  es  init  den  geringsten  KJ'#iiligkei- 
leA  in  ihrl^n  höthWtodigen  Ausgaben  ^ienätl  jaiinn^t: 
Ü6  lebt  der  Ireich^  Knicker  Jsbhfethtef  idi  der  ärmstd 
Bettler  *)• 

bder  ih  der  Filzigkeit,  d.  i.  ih  dehi  §öfaihta- 
Sc  igen  Geize,  der  selbst  die  nothwehdigen  Bödürf- 
iiisse  der  Rteinliobkfeil  veirnächlässigt,  iiind  täh  imme^ 
stumpferer  Gäfühlldsigkeit  für  .St)hik  tichäs  ütad  Sitt- 
lichi^s,  init  Härtfe  gegen  Sith  Wie  gcf^eh  Andere  bii 
^ur  sichäämlösesteli  Niedejrträdbtigkeit  herabsinkt. 

Wenn  ihäh  die  Wirkühgeri  iler  ^eiguög  züiü 
feigenthüDi  und  dieser  Lfsidenschaft  züsammenst'ellti 
so  erisbheini^n  ^ie  als  ^eht  V^rSbhieden;  jDi^  Nei-^ 
gang  2üm  Eigetithüin  w^kt  dbn  iüen^chlitheil 
Erfiiidüngsgeist ,  Vierahlarst  die«  fieissig'e  Benuzzün^; 
äll^i:  Natürlichen  PrOdubte,  führt  auf  die  Vörsi^llun^ 
dei^  UiiäntbehrHchkeit  einer  sibh  ^ichi^rndän  ineAsch^ 
lidhen  Gesellschaft^  wie  auf  diä  ßegrijQTä  Vbn  Gerdtfa- 


^  lit;  s.  dä$  Beispiel  in  Pbckelä  lihüeh  beitragen  üir  BwM* 
thbirihg  deir  MenicHedketititnils  S.  ^3  ;  iur.dai  Folgi9dde  dJ^ 
BeUpiel  ioA  Eiifeih  a.  a.  O; 
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Ugkeit  und  Billigkeit^  sie  rereinigt  durch  den  £[an- 
ael  die  zerstreuten  Theile  des  menschlichen  Ge- 
schlechts,  und  befördert  eine  Richtuno'  auf  das  Ganze 
und  das  Gemeinbeste,  >vie  den  Fortgang  und  die 
^wechselseitige  Aüttheihuig  jiBder  Art  von  Gultur  ^). 
Die  Leidenschaft  d^s  Geizes  hingegen  V^xJ^äjit 
sich  anders.  Zwar  hat  selbst  der  ausschw^ifeiadste 
Geiz  noch  Seiten,  welche  gewisse  Seiten  des.  Men«- 
sehen  entdecken,  ja  wohl  sogat  bewundern  lassen; 
wie  die  Beschrankung  der  Genüsse,  die  feste  Be-r 
harrlichkeit  in  der  Verfolgung  seines  Zweks.  Was 
Hätte  da  oft  ein  Mensch,  leisten  können,  wen^i  ein 
solcher  Charakter  eine  höhere,  und  grössere 
llichtung  genommen  hätte!  Dennoch  vermag  schon  j 
der  Zwang  des  Despotismus  und  eine  höhere 
Ehrliebe  mehr.  Daher  heilt  Satyre  wenigstens  die 
ersteh  Anfange  und  die  öffentliche  Unrersch^mt- 
heil  m  den  Aeusserungen. 

Dagegen  erschien  schon  längst  der  Geiz  als  die 
Wurzel  alles  Uebels.  Das  Niedrige  in  ihm  er- 
scheint vorzüglich .  in  dem  S  t  ag  n  i r  e  n  aller  ^  h  ö  - 
her'n  Bedürlhisse  des  Herzena^,  die  dieser  niedem 
Leidenschaft  aufgeopfert  werden,  —  wie  in  dem 
Anheften  und  Ankätten  an  das  Sinnliche,  das 
Todte,  das  Gegenwärtige  ohüe  Veränderung. 
Nicht  einmal  das  Ausleihen  des  Geldes  ist  dem 
muthlosen  Geizigen  möglich.  Schon  Sallust  be- 
mei^Lte  die  Folgen  der  Begehrlichkeit,  (ayaritia), 
welche  alle  Treue  und  Glauben  untergrabe ,  und  statt 
dessen  Anmassungen,     Härten  und  Verkäuflichkeiten 
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aller  Art  bewirke  ^)*  Argwohn ^tmd  List,  FüUlo- 
sigkeit,  l^Teid  und  Grausamkeit  sind  die  unverl^enn-* 
baren  Begleiter  derselben;  diese  zeigen  sich  l?ei  gan- 
zen Völkern,  unter  denen  der  Geiz  woblspgar  für 
erlaubt  gebalten  wird,  wie  bei  den  Gbinesen.  Lei-^ 
der  halt  ihn  auch  immer  das  höhere  Altei^  nur  nocl| 
fester«  wenn  dieses  auch  ein  läuterAdes.  seyn  sollte« 

'  Gr^hindert  und  gehemmt  kann  die  Gewiss*' 
sucht  oft  seya  dureh  IVägheit^  wie  durch  Fufcfat$ 
äie  Kargheit,  (wie  Fiatner  sicfatig  benierkt)  we^ 
iiigstens^  dureh  heuchlerische  Ansprüche  auf  G^ti 
iind  durch  Egoismus.  Die  Habsucht  «chrekt  wesig«^ 
^stens  die  Scheu  vor  einem  bösen  Scheine.  Doch  AnA 
4ib0  nur  Falliativmittel  g^gen  ihren»  zu  irühea  Ans^ 
b^uch,  vielleicht^ noch  vor  dem  Jünglingsalter.  Ein^ 
•zu  fösefide  Aufg&be  blmbt  es :  wie-  man  den  Geiäsi^ 
gie»  von  der  Vorstellung  abbringen  wütde ,  dafs  ei* 
^icht' leben  köxme  ohne  Geld,  ohne^  dafs  er  2isp 
Verzweiflung  gebracht  wird.  Es  werden  'die  ange- 
f^üftirten  .Mittel  nicht  immer  wirken,  .wenn  nicht  zu*« 
-gleich  «in  höherer^  Gemein geist,  ein  Gefühl  der  Hä^ 
jXianiiät  und  der  Lieber  ein  i^ines  Gctfühi^der  Gereciii» 
tigkeit  gawekt  werden  kann.  Menschen,'  *  die  grosra 
«find  weitliinausgefaende  Pläne  |iad  Unternehmungeii 
-vor  sich  hatten,  waren'  nie  geizig.  Doch  sie  alle 
waren  auch  nicht  feige,,  nicht  muthlos  oder  angst-* 
lieh.  '  So  lange  die  Römer  tapfer  waren,  folglich 
Mulh  hegten,  war  Ehre  ihre  Losung.  IS^ur  eine 
dumpfe  Schwermuth  kann  den  Geiz  begleiten  y  und 
mit  jeder  Veränderung  das  Schlimmste  besorgen» 


'  ^'•Silltfsv  C^til.  toV' 


o 


S4s  Tli«Qrie  4c>s  Tr^el^es, 

I 

E.  h  r  g  e  i  z. 

.  AU  Synth^sis  uiid  >Yech^tdwirki|ng  der  |)eideii 
j^^wSh^t^a  If^upUeiden^pBai^eii  fipd^n  wir'  d^n  Ehr- 
geiz, bei  "^elpheA  die  Grradai^^rspl^ed^  zu  ^^rük-: 
^chtigei^  8ind.  —  Seinen  ^Jr^prung  findet  der  Ehrr 
irieU  11^  dem  Eige^nui^z^.  E^  will  der  Menscli^ 
TÖn  ^en  Qbiecteii  auii  für  sein  Selbst  Beatan^  &h 
dea;  9b  ek*  |;Ii9ich  mar  eine  S^lbstbegrenziing  sa-; 
^^  sollte.  Eiire  wird  ihm  difi  flias^ere  B.ft^tÜT 
^^g^nng  eine«  Innern  Yorzngs,  welche  nicht  g^rad« 
Hl^ifaU  seyn  tnufs.,  sondern  die  in  dein  Urth^il  Mr 
^er  enthaltene  Anfsrkennang  ypn  yolIko.nMPfteiiheit 
tm4  Anspriipb^n  ist*  Das  Streben  i^ach  selber  Q^ 
winnung  s^zt  ein  QeiUU  ds^för  vors^ns;  Khrgeifübl*. 
P&ef  etttfteht  früh  inder  Fnr^ht,  d.  i  in  dem  bai^' 
^en  Zagen  Tor  ^eleidigangm  des  Mtichtigera«  Spür 
(fr  ei^scheint  es  in  der  Spha^n^  und  der  jpartfl^ 
$elien  Tor  frevelnd^  Entw^ih^ng  des  Gättliches^ 
llii  dem  Ehrgefnble  steht  nun  der  Ehrtrieb  in  W^*" 
feliyirkä^g  nnd  ijbx  J^ntstefaen  ist  gleichzeitige  AI* 
Keig^ng  :^ird  er  ziun  Streben  nach  aiuss^r^  A^ 
•jpfttphn.ii^g  dfts  i^nern  Yorzugs^  durch  Zn^timamtr 
^here  fliilUgeingy  Bewunderung«  \  Fs^fst  man  Ü^^ 
•^  Strebten  ^nch  günstigem  Urtheil ,  Bei&ll  und  M 
Andrer  auf,  ^q  .ivird  sie  zu  ^ng  gefafst.  In  ihr  la>^ 
een  isich  nämlict^  i^wei  Bestandlheile  auffind^i^* 
11)  Streben »  fremde  A  u  f  m  e  r  k  s  ani  k  e  i  t  auf  sich  i% 
erregen  und .  auf  sich  zu  richten,  und  b)  Streben, 
•lein  Ich  nlit  Anerkeimung  dessen  tYeji^thes  Tcr  J^" 
^crnaju^^gezeicknet  zn  sehen. 

Nach  den  yerschiedenen  Aeusservngsärten-w»«' 
»[figung    gehen    au^    Terschieden^  lErschSÄWS*^ 
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herror,    welche  ,  «ich  mit  dm  Grftäen  .^er;  Bllflung 
entwickeln.      Vor  jedem  phydiscjien  und  ppliu^ch^ 
Andraiige  fühlt  der  Menacli  Ehre.    Sdft,  5tre]ben  dar^ 
nach  aber  äussert  «ich  verschieden  A.  nack  den.  G  e,-^ 
genstäQdejii    in  welchen  er  8ei||e^  Wertk  ^^^f^x 
Hier  sind  es  nun  entweder  a)  äus$ere.Eig«u*ckaflOTj| 
welch«  aj^f  höheren  Stufen  der  Bildung  an  isich  kl«i^"j 
Jiqh  schein.en;    io  körperliche  Städte,  {Jlw^J?,*,^'*^^ 
Qewandheit  etc,     Reste  ron  dieser.  Mo|dificati<i»  4?^ 
Ebrtriebes  blieben  ausser  den  Rohen  upph  den  g^ 
bii.detern  Menschen,    in  dem  Streben,.  fi^eipe?x,|M»tfe 
^u  zeigen,  sich  Ansehen  durch  Besiz  zu  ^^erschaifei^ 
oder  auch  beseelt  vom  Stolze    auf  Natvi{§aben   alij 
Götterliebling  zu  eracheinen.      b)  Öder^  es  sip4  Öi^ 
Gegenstände  innere  Auszeichnungen.  Hjerze^fipl 
«)  Streben    nach   der  Beliebtheit  4w'..feiA^ra  Wel^ 
mch  der  Gunst  d^r  Frennde,    nach  dem  Resp^ct  i^^ 
meiner  F.apilie  oder  Zunft  (esprit  de  Corps)  -^^  ?|M| 
nach  Ehre  in  ümgangseigenschaf^ep,   und  bwg^^ 
liehen  JEinflufs,    ß)  Streben  nach  A]ftS^eiohnui?g  sein^ij 
JCeWnisse,  —  seio^.r  Vielwisserei,  SWW  Ti«fsinn§ 
^ad  Genies,  seiner  Erfindungskraft. ,  y)  Strehen.nacl^ 
Auszeichnung  seines  Herzens;   —  «seiner  Grofen^uth^ 
meiner    ReUgiosilät    und   Mensch^nfrei]Wdl}cbkeit.   -^ 
B-?  iSach  dem  Umfange.    Es  ist  d^s  Sieben  ers.^ 
gesichtet  .auf  Ausz.whnung  durch  alle  Bekpnt^  sei- 
ner l^amilie,    denen  sich  das  Kind  schon   dar^tellt^ 
^lann  Einiger,  der  Angesehenen,  Mächtigen;   danfj 
VTenigei:,    aber    der  Bessern;     endlich   nur  ^in^ 
Bichters  -^  in  uns  selbst.    C.  Nach  dcjr  Art  der  Au^ 
zi^chmng.    a)    Bedingte?  Wohlgefallpn  ,c  Schäzzun^j 
|))  ^unbedingtesi  A-pbtep.  :  :  .         ,        ,_ ; 


/ 
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\  Bleibt '  der  Eintrieb  in  seinen  Schranken  ^    d.  i. 
entwickelt  ör  iicli  rein ,    so  geht  das  tadellose  Stre-* 
ben  nach  allg'emdner'GilUigkeit  seines  Werthee  zn- 
lezt  auf  Selbstachtung,     oder  wie  man  es  andeutet, 
livf  den  innerii  Beifall  dei   Gewissens  zuruk|    und 
tttf  Anerkennung  seines  Ichs  als  eines  freien  selbst- 
itaüdigen  löhs ;    '4uf  Achtnlig  ded  Göttlichen  in  uns 
und  dessen  was  in  Andern  lebt.'     In  der  Yollkom- 
menheit,  *die  anetkannt  und  dadurch  gesichert  wer- 
kten will,  liegt  Beweis  unserer  persönlichen  Kraft.  — 
Schon  im  Trozze  des  Kindes  bieten  sich  die  Aens- 
ierungeii '  des  Bhrtriebes  da^ ;    es  wirkt  das  Gefühl 
des  Stärk'örseyns  schon  in  der  Zerstreuungssucht 
des  Knaben^t    Bald  aber  steigert  sich  dieses  Streben 
und  'artet  ^äüd.  '   üeberhaupt  läfst  sich,  nur  indirect 
dja  uneigennuzziges  Streben  nach  Ehre  anerkennen  j 
didier  es  auch  nicht  sogleich  im  Kinde  erscheint« 
Das  Eigeilnü2zige  mischt  sich  dem  an  sichuiischul- 
9igen  Ehrirtebe  bei    a)  in  der  Ehrbegierde,   die 
üehon  eigenniizziger  ist  als  die  Ehrliebe,  welche 
nur   die  wirklichen  Vorzüge  geprüft  und' aner- 
kannt haben   will.      Der  'Ehrgeizige   sieht   nur    auf 
Sättigung,    ohne  Rüksicht  auf  Gefühl  und  Gedeih- 
lichkeit  zu  nehmen,      b)    Noch  mehr  nimtiit  es  in 
der    Ruhmbegterde    zu,    mit   dem    Streben    für 
Nachruhm  und  lange  zu  gelten  vereint    Eine  für  das 
Subject  selbst  minder  fühlbare,    vielmehr  eine  Mos 
In. der  Phantasie  gedichtete,  oder  eine  blos  denkbare 
dauernde  und  tiefere  Anerkennung  der  ungemeinem 
Aeusserungen  liegt  dabei  zum  Grunde,     c)  Ehrgeiz 
-*«  Leidenschaft  für  Erhaltung  und  Behauptung  der 
Ehre.    Hier  tritt  Mangel  an  Unternehmungsgeist  ein, 
welche  durch  die  fortdauernde  Selbsttäuschung  theib 
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in  Hinsiclit  über  die  Mittel ,  ak  Zwek  ^  theik  über 
die  Zeicbeii  erklärbar  :  wird.  Der  Ehrgei^sige  ver- 
langt ausserordentliche  Erhebung  und  Bewunderung, 
d)  Ehrsucht;«  In  dieser  liegt  das  Verlangen  nacti 
immer  neuer,  höherer  Ehre.  Unersättlichkeit  ist  ihr 
Charakter,  Verscjjnolzen  init  viel  erwartender  Hof- 
nung.  Ihre  Uebergän|e  numnt  sie  in.  Egoism  und 
Selbstsucht. 


Die  Unnatur  offenbart  sich  in  der  beginnenden 
Leidenschaft,    und    zw'ar   in   der  unwiderstehlichen 
Gewalt    imd   der  unwillkiihrlichen  blinden  Atasse- 
rung  derselben.    Die  Verirrüng  dabei  aber  entspringt 
dai^aus,  dafs  der  Mensch  seiner  Natur  nach  das.  Gött- 
liche eher  in ,  Andern  und    ausser    sich    als   in  sicii 
.  sucht,   imd  dasselbe  verkennen  lernt.    Unstät  wech- 
selnd  bleibt  die  Begierde   berühmt   zu  seyn  immer 
Beweis  >  Ton  der*  Leichtgläubigkeit  am  nienschlichen 
llrth^il.     Der  Ehrsüchtigef ,    dem  eine  grössere  Kraft 
nicht  dibzusprechen  ist, f    wird  oft  genöthigt  das  Ur^ 
tiieil  der  Mitwelt  auf^'^s  Spiel  zu  sexzen  und  er 
thut  es  mit  mehr  ünterntehmungsgeist' als  der  Ehr«* 
geiidge.  ^'^     ^' 


♦  •     -  rf»      '  < 


Aue  der  Ehrsucht  geht  die  He rricll sucht 
kervor,  welche  mit  andern  Namen  wieder  als  Frei^ 
heitsUebe  oder  Hals  gegen  ünterdrüdkung-  bezeich^ 
net  wird.  Diese  kann  dsmn  ;mit  grolser  Herrschaft 
über  ftkii'  selbst  und  mit  der  Gabe  sieh  Gewalt  an* 
zalhAm  bestehen. 
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Die  Liebe  an  sich  ist  keine  Leidenschaft;  allem 
fie  kunn  es  werden,,  parum  findet  ;sie  aucli  hier 
ihre  Stelle-  Sie  soll  und  wird  uns  naqlx  der  Betrach-* 
tung  der  Leidensohaften  erheben  und  mit  den  M en- 
fchen  rersöhnen.  •  Hier  .^hnl  ^ich  der  Mensch  her-* 
Vor,  und  hier  wird  über  den  Men^clien. fast  zum 
erstenmal  entschieden.  Wenn  irgendwo',  ^  so  zeigt 
sich  eben  hier  der  Geist  einer  höheren  ^^  rei|im^«sch^ 
liehen  Natnrlehre  der  Seele«  INiirgends  wird  nns 
das  -^igenthümliche  der  menschlichen  l^tur  so  of-^ 
fenbar  als  in  der  Liebe;  keine  Neigung  ist  so  all- 
gemein, so  erziehend,  so  anschliessend  an  das  Ganze 
der  Menschheit,  als  sie.  Die  höhere  Seelenlehre 
acheidet  nun  aber  für  die  reinere  Auf&ssung.  der 
Prscheinung  ,  ' 

a)  ÄUaa  Xhierisohe  rj0iiid#9iib  Af^^s&hli-^ 
l^hen.  J^Ms  gehört  liicbt  der  laebe,  sondern  not 
dem  Instiniet  und  dena  bluideii,  Triebe  an.  Die.  Liebf 
iH  etwas  iltAtSchUchiQs  und  als  acjU^es  a^c^ofi  in 
der  frühM.te^  Entwildbaiig  des  Mefl«pli#ik  «itwirr 
)Lend„  wie  die  Yernunfi^  selbst,  und  wie  all^s^  ;was 
menschlich  heifst.  Sie  ist  mithin  ursprünglich 
jUler  a^  4«^  Qeischlechtalrieb »  da^  h^if^t,  si^Aann 
^or  ihm  Afniitfhea  und  enUokt  wei'd^n  acjiai),  ^u* 
SaugBnge.  Hii^h%  dn  üeiz  des  Körpfra  :erw^t 
ihren  Gotterrtrah^»  aai^derÄ  die*9chÖi:ib#it  4^.3«iele 
ia  ihrer^  jE^i'sjiAn  Gestall»  ^daaih^iAt,  dwt  2Mthei|: 
des  Gefühls.  Der  Menach  fafst  den.^^Il^ffAev^rjQ^icfat 
früher,  aber  auch  nicht  inniger  auf,  er  ist  seinem 
eignen  innern  Menschen  nie  näher  und  fafst  sein 
Qöfdiches  nie  reiner  auf,  all  wenn  er  liebte 


>v^]^t  4ib  "M^flftcaiiühk«!!  im4  was  die  ti^b«  fSf  di«i 
Qß^eÜBchaSK  gewirkt  hat,  gehört  zur  gebc^jmeni 
nod^  9ehr  rerkanntei^  Ge^sbichte  de«  Men^chenge- 
ichtecbtflf  und  d^r  Menscbbeit^  In  der  IJebe  .tbnt  sich 
der  Mensch  herror,  und  wie  sie  zuerst  erwacht 
nnd  gewekt  wird ,  dies  entscheidet  über  die  Men- 
fchen.  Entzündet  üei  erst  der  Naturtrieb]^,  daim  ia| 
§19  sogleich  rergiilet* 

b)  Poch  auch  alles  ÜnnatürlichB^^st  toi| 
dem  Natürlichen  zu  scheiden.  Hier  mufa  Na-« 
lurkunde  lehren,  von  allem  Einflüsse  ron  Staats- 
einrichtunjgen  und  Zeitsitten  entlöfst,  ron  poetische^ 
XJeberspanpung  und  phantastischen  Schwärmereien 
geschieden.  Man  trenne  daher  hier  das,  was  scheint 
TPi%  deni,  was  ist,  das  was  gemeinhin  erscheint  voi^ 
(dem,  iras  seyA  kpnnte.  XJnter  allen^  N^ttürljpheil 
abrer  steht  keine  Erscheinung  höher  als  die  JLiebeJi 
di«  den  Vereinigtingspqnct  <ler  N^tur  mit  der  iinbeA 
dingten  'Yem^pft  ausn^acht^  Um  desto  trauriger  ist 
die  Entweihung  dieses  Yereinigungsihittels  des  freien 
\ind  gebundenen^  des  mpralischei^  und  pbjsische^ 
Menschen.  '  i 

m 

•         t 

Man  T^lästre,  n^an  yerkenne  nicht  die J^Miebf^ 
Riesen '.einzigen  Trieb,  der  uur  allein  fi^  die  ßwig-^ 
J^eit  >viid«  d%n' Himmel  Grpsse  und  Heil  fgeofig  in  sich 
fühlt  und : dpnl ,  wie  Jean  Paul  sagt ,  ^er . Himmeji. 
:die  Scböpfiing  der  Erde  aiiyertraute.  Mai^  yer^ 
•Wecli^e  diese,  iiinigste ,  undgennüzzjgste  l4f^e^  dif( 
dem,  J^epscben  Daseyn  gebest  sollte ,  nicht  mit  d w 
Wollust.  Pie  äphte  Meb^  erii^lt,  die  WiM^^t.j^prr^ 
stört;  jene  yereint,  erjkebt  mid -beharrt,  di^^e;rjrj^j»nt|^ 
frniedrigtj^  wecbselt  und  schiifindet^   ^  Die  (iiebe  rg^ 
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h^  VdlKer  öder  audÜ  k6i<perlich  «tiatlberlVIeilsäfieiiJ 
in 'dänen  das  Muskelsystem  vorherrscht,' bleibt  iwrf 
ein  gebieterisches  Biedürfnifs.  Bei  ciyili^irten  Natio-* 
nen  oder  auch*  schwachen  Menschen  mit  vbrherr-» 
sehend^'  Nervensystenre ,  schliefst  sie  alle  Triebe  in 
sicfariinil  wird  zur  Leidenschaft,  gelilebt  zu  wer- 
den* W4h  die  Liebe  wahrhaft;  beseelt ,  der  erhalt 
die  Gewifsheit,  dafs  die  Liebe  gegeasehig  sey,  da£l 
man  g^e^^J^tsg  Leben  aufopfern  könne,. 

Wie  wir  iii  der  grossen  Natur  (obj^ctiv)  ein  Ge- 
fez  der  Erhaltung .  des  Ganzen  und  eines  Gleichge- 
wichts in  dem  Wogen;  seiner  zurükstossenden  Theile 
finden  9  _  so  band  die  j^atur  an  dieses  (^ubjjectiv)  dei^i 
TWeb  der  Erhaltung,  aus  dessen  u^tagonismus  mijt 
|dem  der  Erweiterung  der,-  Geselligkeitstrieb  ^rweiei; 
Ge&cl^lejphf er  hervorgeht.  So  wird  dj^  Liebe .  ge- 
jlGl|a|[ei^  .  <)ie  das  Str.eben,  mithin,  ejnej^enscli'^ 
licKctNeigung  nact  dem.Yerwai^dt,en,  ..gleicl^ 
der  anzi^hiaaden  Kraft  und  Sympathie,  ihrem  ob- 
jectiven  Gegenbilde,  ist  und  zum  Streben  na€h.  An- 
eignung des  Verwandten  zu  gegenseitiger  Erzeu- 
gung des  Fehlenden  und  AusfiilluDg  der  Leere,  und 
nur  «"o' —  nach  ganzer  Vereinigung , 'ftrfgMch  auch 
Hack  ewigem  Vereine:  Darum  ist  die  wahre  Liebe 
ewi^:  Wefift  selbst  Hofnung  niit  der  Furcht^  Glmbe 
mit*  d^r  Resignation  sehwindet,  nnd  we^ij^  selbst 
Glaube  und  Hof^iung  liit^ht  mehr  bleiben,'  so  bleibet 
die  Liebe.  Immer  bleibt  die  aufgestellte  allgemeine 
Idee  d^r.Xiiebe,  aus  ihrer  Natur  geschöpft;,  unan^ 
eprecklich  Wd  fafst  nur  Einzelne  in  sich^  ohne  den 
ganzen  Umfang  zu  ersi^hö^leii.  \  ^ 
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..  '  .  Die  iLiel)«-  nimmt  in  ilu-an  Heryortc^tttn  vfii)- 

sc^iedene .  Ge3talten  an.  >  .  Ihr  Ursprung  lag  in  ^dem 
innersten  ^  Lebenskeim  und  sie  entspringt  mit  dem 
Jjeben  a^s  Einer  Quelle.  ,D«her  vergöltlicht  sich 
auch  die  Liebe  mit  der  Verklärung  des  Lebens,  und 
dieses  theilt  ihr  seine  Innigkeit  mit.  Kicht  von  aus- 
sen her  -wird  sie  gewonnen^   sondern  sie  stammt  aus 

d^m  Innern^  •     .  .      ' 

'       ■     •    •  .        •  '  ■,■•."■ 

Die  erste  Grundform,     welche  die  unbestimm- 
teste  und  aljge^gi^inste  ist,     erhält   die  Liebe  in  der 
Liebe  zu  dem,.Höh.ern,  der  Kindesliebe.  —  Da» 
Kind  liebt,  schon ,  aber  es  liebt  kindlich ,  d.  i«  unbe- 
fangen: daher  verstehen  I^inder  die  Schilderungen  ei- 
ner gewissen ,  ausschliessend  sogenannten  Liebe  nicht. 
Hier:  aber  bewährt  sich   die  wahre  Entstehung   der 
ILiiebe   aus   dem  Herzen   und  nicht    aus   dem  thieri- 
.  sehen  Instinct.      Herzlichkeit  ist  der  Charakter  der 
Kindesliebe    und    Vertraulichkeit.      Wo    Wäre    der 
Mensch,  dep  hier  nicht  geliebt  hätte,    dem  in  der 
Kindheit  das  Herz  nicht  aufging  gegen  alles  Wohl- 
thuende?  Diese  Kindesliebe  nimmt  nun  verschiedene 
Nebenformen  an.       Einmal  zeigt  sie   sich  im  Säug- 
linge als  Anhänglichkeit  an  die  belebende  Ernähre- 
rin.     Dann  linden  wir  sie  in  der  innigen,     vertrau- 
lidhen  Anhänglichkeit    an    alle    Menschen    imd  alles 
Lebendige,,    bei  Knaben  [und  Mädchen.      Schon  die 
Kraft  des  immer  strebenden  IJerzens  ist  dabei  hei- 
lig; das  erste  freie,,  schuldlose  Spiel  des  kindlichen 
Frohsinnes  mit  dem  Lebeudigen,    oder  tras  man 
dafür  hält«    Von  dieser  Liebe  bleibt  das  Reinere  das 
Muster  aller  Arten.  Noch  reiner  geht  sie  aber  hervor 
in  der  Dankbarkeit  gegen  Aeltern,     als  Vermittler 
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dies  Lettens /oft  als  Achtung,  wenii  die  Aeitem  edel 
Waren;  noch  ^eier  in  der  Ehrfurcht  gegen  Aeitem 
als  Woblthäter,  auch  selbst  gegen  Gewissenlose  aui 
^flicbigefuhL  Am  fr^iest^n  und  reinsten  zeigt  sie 
sich  in  der  stillen,  doch  thätigen  Verehrung  verklär- 
ter Aelterh,  durch  Verklärung  ihrer  Gesinnung  in 
dem  Verehrenden.  Hier  ist  das  höchste  2iel,  der 
lezte  Zwek  der  Liebe  überhaupt  erreicht,  ^^  das 
Hinstrebeil  zu.  dem  Göttlichen  und  Unsterblichen  im 
Ali  oder  Ganzeil.  -^  Diese  Kiiidesliebc^  mbdificirt 
feich  iü  dem  grossem  Vertrauen  der  Tochter  zui: 
Muttei" ,  des  Sohnes  zum  Vater ,  bei  welcher  sich 
in  der  Töchter  mehi"  zartes  Eihrerständnifs  und 
Einstimniung  der  Seele,  im  Sohne  mehr  selbststäü- 
dige  Forderung  der  Zweckte  offenbart. 

'  Die  zweite  Grüiidform  ist  die  Liebe  zu  deui 
Gleichen,  und  unter  dieser  erscheint,  sich  an- 
schliessend aii  das  Kindliche j  zuerst  die  Geschwi- 
sterliebe^ 

t)ie  Geschwisterliebe  ist  das  Resultat  der  Sym- 
pathie bei  der  Gleichheit  des  Gegenstandes.  In  ihr 
entfaltet  sich  das  Talent  der  Liebe.  -^  Anfangs  ist 
Trieb  tut  Geselligkeit;  an  diese  schliefst  sidit 
die  Neigung  in  Menschen  (in  nähen  und  gleichen 
Verhältnissen),  welche  zu  einerlei  Gegenständ  mit 
uns  Liebliögsneigung  haben ,  an.  Hier  waltet  noch 
nicht  daÄ  Streben^  Sich  röii  deiiselben  geliebt  zu 
^eheii«  ßndlich  zeigt  sie  sich  in  dein  Wulnsch  lind 
freien  Willen,  die  Verwandschäft  hindlichör,  rei-^ 
ner  und  brüderlich  fester  Göfiihle  zu  tehanpten.  — 
Sie  mödificirt  sich  dariiij  flafs  Brüder  sich  minrfei^  a^ 
Schwestern,    mdhr  die  Schwester  den  Brüdef  liebb 
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Aas  ihr  geht  die  ei'ste  jugendhcheGeschl  echti«« 
iiebe  hervor.  Das  Erwachen  derselben  verstekt 
sich  sehr;  sie  bricht  äufglfihend  hervor,  als  aasOd^» 
hie  der  Liebe.  Langst  war  die  Liebe  entstaüdefl, 
nber,  wi6  da^  Genie «  nur  im  Inniefrn  und  uner«* 
kannt  Nttn  erst  erfolgt  das  erste  Hervorbi*echeil, 
Und  Aufblühen  der  immer  »ehr  zarten  KnOsp# 
der  Liebe.  Nicht  am  i^iepdem'  Natartriebe  wird  def 
göttlicfaa  Funken  entzündet.  Er  verlöscht  in  dem| 
in  wriäheHi.  da^ch  Unnatur  vor  der  undndltchett 
Liebe  die  Vermehrende  Hizze  der  thierischen  Geii-^ 
heit  e^tbrahhte.  Ihre  Reinheit  (welche  schon  Pla«^ 
ton  im  Phädros  entwickelt)  erhöht  sich  immer 
mehr  und  mildert.  Wie  hingegen  das  Sinnliche  nach 
dem  Genüsse  nie  erweitert.  Der  innig  liebende 
Mensch  ist  am  wenigsten  thierisch,  verliert,  sich  am 
wenigsten  und  fühlt  seihe  hohe  Würde.  Daher  das, 
beginnende  Wohlwollen  in  vorher  stölsSen,  did 
bescheidene  Gefälligkeit  in  vorher  aninassenden 
Menschen;  daher  die  Geschmeidigkeit  des  vorher 
SohWerfalli^n  Betragens,  die  Verklärung  seines  vor^-* 
her  stieren,  bedeutungslose  Blickes«  -^  Der  ersten 
Form  dieser  Liebe  geht  voraus  ein  gestiegener 
Reichthüm  des  Hertens  neben  einem  Gefühle  der 
Leere  in  gewöhnlichen  Menscben,  mit  denen  nian  sonst 
sich  freute  und  spielte  und  die  seinll  überschweng-^ 
liehe  Fülle  nicht  zu  fassen  wissen  {  Zugleich  aber 
auch  eine  zartere  Empfänglicbkeit  für  Gefühle^  ein 
bestimmteres  Interesse  an  Spielen  der  Phantasie^  So 
ist  sie  ä)  gewissere  Ahndung  der  Annähe- 
rung verwandterer,  der  innigern  Herzensver^ini- 
gung  fähigerer  Menschen«  Die  Freundschaft  verrath 
da  zuerst  die  Liebe;    doch  wird  die  wahre  Freiind» 
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scfiaft  sa.TifeDig  zum  Yerräther  an  hoher  Liebe ,  dafs 
sie  viebnehr  erst  das  Band  der  lafebe  verewigt-  In- 
zwischen fixiren.  ßich  diß  I^iebliDgsneigiingeii;  das 
Gefallige  bildet  die  Phantasie  aus  bei  dem;  ersten 
Begegnen  eines  nicht  sowohl  äussern  schönen^ 
doch  dem  schon  Liebenden  gefalligen  Gegenstandes, 
den  d^  Phantasie  nun  zu  dem  Urschöi^en  selbst  idea-> 
lisirt*  Dies  ist  die  geheime  Magie  der  Liebe»  Mit 
ihr  verbindet  sich  b)  der  andere  Charakter ,.  —  das 
ungezogenere,  immer,  ausschliessendere 
Dinstreben  zu  dem  gefiindene9  einzelnen  Ver- 
wandten.' Das  Streben  wird  nun  heftig  un4  kann 
darum,  weil  eine  einzige  Idc^e  es  beherrscht,  leicht  ia 
Leidenschaft  übergehen»  Von  einer  solchen  Liebe 
aber  ist  Bhe,  d.'i.  Vereinigung  «der  Herren  auf 
immer  unzertrennlich«  j^icht  so  die  Leidenschaft! 
Ohne  vom  Thiere  zu  sprechen,  veri)ic]|itet  auch  sie 
das  eigne  Selbst,  statt  Selbstständigkeit  zu  bekräfti- 
gen, so  ist  sie  physischer  T^d.  Wq  sie  eiQtritt,  da 
folgen  ihr  als  parallele  Erscheinungen,  der  Zweifel 
--r-  an  dem  Zusammenpassen  mit  Allen,  mit  welchen 
man  sich  noch  vorher  verstand,  und  der  Aber- 
glaube an  der  wunder|}aren  Vorherbestim- 
mung für  einander,  wie  der  Gleicbheit  mit  ein-» 
ander.  Jener  Zweifel  äussert  sich  in  all^n  V^|*irrun* 
gen,  welche :  die  Liebe  treffi^n,  namentlich  in  dor  Zu- 
jrükhaltung,  der  Geheimnirssucht  und  Eifeüraucht;  je- 
nen Aberglauben  führt  die  Phantasie  herbei^  dje  mit 
ihm  oft  den  Hang  zur  Zerstreuung  verhii^^t  '•  nnd 
Ahndungen  an  fernes  . V^rstel^en  erzeugt 

Doch  mit  dem  allmählig  ruhiger  werdenden  Her- 
zen mrandelt   sich  tiieser  Aberglaube  in  Glaube  an 

das 


das.  Kiie; und  Ewige,  W  ihtö  1  Jil9l«*i>Iiohe  und  Gött- 
liche; .'um.  Eiidlicb  »eteigt  mk'^  dem  Idleale  det 
Glanbe ,  •  und  das-  Untfiidliche  *  gefht '  der  Liebe  aull' 
Hier  ako  der  dritte:  CfaMra^kt^r  für  las  Geistesrer^ 
wandte.  Es  wird  die  Xiebe' dann  Religion ;' der  Lie-^ 
faende  si«ht  nicht  mehr  ueh,  sond^tw  das  Göttliche 
undi  so  js&tsteht  die  lezte 'Form',  di^V^rtrauungs-^^ 
vollere  Annäherung  und  u^^ediagie  Y'er-^ 
Schmelzung,  das  Hingeben,  ja  das  Verlieren 
seineir  seihst  ihEituB  Fensonv  '  ^ Diese  Liebe 
scUieist  das  eigne  Leben  in  das  &emd^  ein  ^  Bild^ 
beide'  jzn  Einem  Wesen ;  sie  fährt  ^die  Resignatioti;'^ 
eine  Art  von  moralischem- Tod  dek'  Selbstsucht  Iier-^' 
beti  In  ihr  geht  die  Nachwelt  auf  und  di4»Mitweii 
schwindet*  Sie  ist  um  so  weniger  sinnlich,  da 'sie 
anfisungs  jede  Berührang  scheut.  Die  lebhalte  .Yor-i 
Stellung  des  geschaffneä  geistigen  Bildes  verdiinkelt 
dabei  die  Regungen  des  Instincts. 

Unnkittelbar  an  diese  Liebe  schliefst -sidk die  Gat- 
tenliebe (der  Geist  der  Liebe),  in  welcher  der  Ei- 
gennuz  erloichen  ist  und  welche  das  Streben  wefct,  der 
Welt !  zu  leben  durch  die  JQrzeugten.      EK^s  bindet 
sich  an  das  gegenseitige  EAeben  liir  die-  Nachwelt 
in  den  KJndern   und   so  erscheint  Aelternliebe,'' 
die  wie*  jene  den  Aberglauben  aufhebt  und  den  Glau-^ 
ben  stärkL'.     Im  Yalser.  wird  sie  zum  Gefiihie   der 
Erweiterung  seiner  .moraUsöhen  Kraft;    in  der  Mut- 
ter zuxnt  Gefiihie  der  Erweiterung  ihrer  physischen' 
Ohnmacht:    darum  erwadit  sie  erat  in  der  Periode 
derMiindigkeit»    und  ist  keineswegs  Trieb  zu  spie-' 
leui    was  MB  nur  in  unmündigen  Aeltern,    <Ke  der^ 
Ze£t;  ibrevsKrafireifie-  TerausgeMJ^  sindj  seyn 
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Beetes  T#r«j)iC:l^ri0gt  hartoiwsc^e  BUduiig  •  UeWo^, 
^o4  in  ^»n  lüddarn.  l^bt?  ein^  iDl^ediire  YentärkaDg 
(^Uher  für  ii0^  Mutter  als  jiea  T&ter)*  *Ia  der  MuU 
X»r  geht  ;4i€i  iA^Mti  -sogleM^li'  aiiü.dad  ScUüie  und 
Hc|b&,  ^a#.  aii^  jtt  ibren  Kiodera  Irorhaaden,  glaolit 
und  aufsBcbtii  iiresdsgeri  ist. Am  aii£dbi8  gerichtet,  ^ozn 
die  Kinder  g^l)|ldcrt^  yr^^^h  vJköiineiL  Jkcem  Blicke 
liegt  im.  Kiadl^o^er  ganze  Mensek  vor. 


Die.  Ekitsteflkltiig8ai>t  der  (Liebe  ist  also^   vie 
911^  einlQU^ht^t^:  keii|d8wegaeö:'2n&lU^^    als  jste  ge^ 
wohnlich. cgfs^hildei^  .wird,;  i  sondern  inothire»dig 
TOrbereit^t^r,  i'^i^'J^^gi&Bt  nut  dftm  Leben.,   wie  die 
]Q^uttei:li0b^.,n|i|  der  ersten  Mutterlempfindnng«      Dia 
I^iebe  geht  x)äinl#ob  immer  «herror;  aus  demJÜinstre- 
ben  zu;deiti' Y^wandten,    das.'sie.  sidi  aamieigaen»- 
«c^  zur^^^rm^ien  sucht«      Skü:  spielt  das  Kind,  ibit 
dem  Leblosen  gern   und  atrebt  es  aaiiverlebenr« 
digen,    das  Rauhe  nnd  Harte  zu  beugen;     so  fühlen 
Kjiaben't»i^'Mä4ohen  Neigung  zu /Tfaiei^^i^aDd  wün- 
Ich^nibneQ  Sprache.       Die  l^hanta»e  wird  r^e, 
mit.  ihr  ^arter;e,    stille /  Gefühle .  und  die  Liebe,  zum 
ander  al^^schl^phty.  noch  später  zu  esn^rlbestiitun- 
ten  Person,  des^eljben,      Sorgialtig  unt^^sebtid«  .  man: 
vom    ersten  .Eotstehen ,  das*  erste:  Ausbrechen    der 
Liabe.  ^  l^iabt  iO:  ein  Bedür&iCs»  d«  Herzens  .und' 
diesi  fordert;  jseNie-Rcäohte^dasihlsillt^   es  stirbt- u^ch 
s„e in e r,  Thätigkeit » '  nadbäideiL»  innigsten  xmA  ]«ben- 
d[jgsteii„  die^Belt^t  der  Gei)iü.nicht'gibt*      Sie:lNricht 
aus,    wenn  die  subjeciive  Bzn.pfänglichk-eit  reif, 
die;  subjecti^rtt  S^mmtingi  günstig  i^f^    wenn  eine 
früher^ Li^bUngsneigang ^  eint  b es t im m t es  Interesse 
^A]|^ii^e<i  (Hduhi  gei^ififtJidiäiUiek 
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ligkeit  fixirt.  Dusreritte^  allc^dugf  s^H^llife,  aber  nicbt 

plözlicbe  Begegnen    einer  .dem  Subjeot  ^eßiUigen 

Gestalt    ist   ihr  erster  Zunder,    den    äie   l'hantasie 

durcli^lülit;      Die^  Schönheit    erscheint' örst  spät   im 

BewaTstseyii)    mithin  auch) erst  bei  der  Geschleöhts-^ 

]iMB\  arl$^^ne,  ftfüfai»r  in  der  köitperlicdiea,  dann  in 

der    geistigen   YoUkonmieiiheit    für  'ii^^:iSppecfaendtf 

Foi^m^  Bl#'ieftd  Atssdtoik  de»  Einzigen  tiid^nto/Ur^ 

schöiienl  -^  Schon,  als  KattiTtrieb  6ohf»ä«kt  die  Lieb« 

die  Willkäbr  des  egoistisisH  zerstörenllei»''Menscbelf 

ei&;'  alieia  ihre  Hoheit  erreiohl   eie-^in.  dei*  >ireiei^ 

wechselseitigen  Mittheilung  von  Güite  «ar  Erhaltung^ 

der  Hermonie  des'  Ganze i|.    Nur  ekt-züudet  ^üA 

si<i  iduroh, das' physische  Bedürfnifs,'  nicht    ab^ 

erha^lteti^    auch  dem  Göttlichen  ward  $ie  gegebesb 

Dah^i^'^eftügen  dem  liebenden  Menschen  nichc  rii^i^ 

die -Yergfiiifgungen*  der  Sinnen    ja^^nicht    die    gafiz'!^ 

Sinii'enweiti'     Die  ^Bbantasie  sacht  'in  ihr  rergebeTufr 

ifai^  iGlit;  sie  irrt  umher  ^   bis  sie.  es '«lirst' findet.  V  94 

soüte^micl'kann-^  nun  die  Liebe  ächtet  ^Art  uns  eroi^ 

mit <ui^' selbst  machen,    weil' sie  uns  einig  mit  d^f^ 

Natur  ^m^cht*     Sie -reinigt  dsf«  fieaaikh.  '  Wer  sfeiif 

Lebeit  »Terlafst»    ohuedafs  seme' Herz  durdb  ^twae^ 

Andere«  ut  Bewegung*  gekoAud^eu'  ww  Us  'diiroh  'd^ 

Biut^'das  seine  Adern  füllt,  entWedcö^in^der-Wikti-*' 

Heit'  des  Natettriebes^  oder  in  dimn  Wtgeif  des  Aff«^tt^ 

d^'d^iin  sich  keiti^  MeiischtkUi^it  rkolTeul  ^  '  ^raj^ 

'    u    \iJ"i    -•'        'i-<  U:  'ft  '* S'± r^— rrrii.i    j  r    .    '-    ••    •  '  l»   ' 

Z  a 


3SQ  Theorie  ^eslTiriebes. 


,!-.  <»         \  -s  ,,  '   r*   t'  ••..-  •'  .  '     ■  t  '  \  • 

Mit  der -relDSten.    leid^nscliaftlosen  und  mithin 
nnrerblendeten  ,  Liebe,    verschi^ilzt  ;  die    Freund- 

.j;i     "p   -     i-'i-      •* ■■     *  '•  ' '  '  '•       -     ■• 

j^  .  Was. ridä&ii Namen-  den  iSri^)i,ndtoha£l  miiht 
Terdi^nif«  \  mitb-  ireoi  ihr  geinwiiaiierschiedea  -wtrdtii: 
Sie  iM^:  ji;iclii  'v^oUkommna  üeBeffeinBlmmliiig.  ;d«r 
äufssern  und.innern  EigenachaftdR,!  *—  alsa  mokt  der 
Tetnperäment^^  nioht  einmal '«^4^  Neigittigj^Oy  fies 
Ge9chm9k9 ; .  i  Awk  kann  «ie*  >  ide  *gans  gleich-  stall 
&|Kien.  Sieriet  yielmehr  d^a  "Bestreben  nicht  nuü  im 
J^lgßnxvhmi  mit .  eijotämbr.'  in  ^  der  •  Annäheenn^  «a 
iSiMM^ni  interessanten  Zwecken { zu  Aandehi,.  aondera 
debeisich  ge^nAeitig.  ztt..imter8t!üzzeni  si«e.  ist  d^ 
^l^hen ;  4ie  - .  moralische  •  -  Kraft  - .  dörch  eia.  anderes 
W«9en  ztb  stärJken  un^  an  erhöhen,  rerhiPideiif  mit 
4flv  inm^ton  und  r^einsten/Yereinigung  d^  H^:xen 
iNsi  st^igendart  Liebe.  .  Sie  entsteht  ej^st  dyarek-Ber 
firei^ling  niid  diek^.  hat  ihra  Grade..  A 11  g.e  m  eir 
i^e's  Woblwolleui  und  MfsnscJienliebe  und  die  ..he-* 
^  ndf  rä  Ue])eheftiistimmuDg  ia -Gesinnung  ^njnd  AIh 
fi^ibt  sind  die  Grundlagen.  V.ont.der  Werthanbä^KHig 
iftpd  Hochftl^hejBi^ru&g  4Aäbtimg)i  wcflct»  «•«•«or. 
f^eieito  ntid' jr eine n ,  d.  i*  uneigennüzzigen  Y^ini-^ 
gmtikg.niadien^s  steigt  «äs  .c^nn^u  reinerer  I4eb4;isBd 
zum  Verteauein,  rbiii^^lcl  als  Fireimdscb^t  r^rltkimit, 
in  welcher  sich  jenes  allgemeine  Wohlwollen  und 
diese  besondere  Vereinigung  mit  Liebe  und 
Vertrauen  rerbindet.  -Dies- aber  ist  ganz  frei, 
und  läfst  sich  nicht  gebieten;  daher  auch  nur  unter 
Wenigen,  vielleicht  nur  unter  Zweien,  als  dem  ver- 
einten zweiten  Selbst,  zu  finden«    Der  Zwek»  wel- 


«f]^  öixÄßli' (mi96  ::^Bb  <  (B Jiii»i>lufig)'  ^{&r>  VcfttkcMnMiia 
^mt6ni'^^g(Hid  einet- ^^^clliklj^hkeh^  'in^  d^nt  k^ 

gend,  der  Zeit  rüksichtslaser  OiFenheiC ,  die  BiWad^ 
Schäften  und  meistens    die    dauerhaftesten   geschlos- 

sefani  Ote  i*frtf aifdush^ll  M's(§tl  64ü^intA^^i^iM  je  . 


^ 


dfttilSt^e^es. 


nicht  'als  Attractio^..  ^^^,Jl^§ß§^en  ^m^iBia^^lA^m 
zvL  .hesondern  Zwecken,  macht  kein  Zusammen- 
UJkßT'k  .ftötilig,  i^Mammt  r;»iQfet  ;ftHf(:  49m  Bediitfnisse 

oßer ;  i^dSfRffl^M-^  .  3»*»  r  »qy^i  S**«Äilch«Ä  fei« 
im,  ]^i|^chA$t.«|L<i,.ii]9ii.Ji#(d|^  üm&t 

h9JSsjca^ei^«J^t<&if^ 

4lfttj|pill(4S««#lllg<^l)^hH  >  ^ex Jlntsagtuti^   ,4»:  nie 

liq^^/.iitidrB  ^fi*pr%^  4r.i|)ji^^0)#rftl^ety*Mtf^ehr.in-r 

«Ued{i9tiit^  if  /flMiJ^?iiiPiiA8t|%n«l4b  Ii^«i  ti^&i^dMidit 
te^i%  -iiw^^iililihei^iMlUlf»^ 

i»^  EiiOwnlk.jlfflBeifgeA  J%>mc^ 

di»i  Oimtij«  i«l%^in#: t39Qb0:v4bwtiNie^d^  toigtf /bt#«aiGh 

llHurliiQgei^i  iE(tbi(Vei» ;i^«»ltoiIUeii»igk4^^n^ ifc«r 

etii^beö ,  .H-rmiM^r  4M^s ,  aMm  orediiligMdlTtiH 

er  aiV^;  <bi(rl«ii^«t  Jinl^di*  ffÄtt^riMt;  ^afc  Indi« 


fsfm'i  dk  li^e  schW j^/ftie  ist  v^-AwÜMd^  iÜe  Lj«bif 

ftfur^tidii,  Fi^ulBd^ckaft  wird  niit  den  Jiihk*Mf(Mt«i 
tli^'  ettlbd^brt  dW  f)ehwäriii«rei  del»  Liebci  > 'WKri 
Ffeuhdtfchaft  eine  niedere'06ni#kiMliäfiii  'ftd^ft>^£ 
d^rfe-iie  GleicÜh^it^^dteB  HüBsertk  >Räagiks'  dir  iilsfe 
allerdings  aach  m^s^niäftt;  alleiny^^B  d%r'Aü9d«^ 
ä4»i^*MiiHrtM  SyifaipatMe^  gtsht^^iBi«^  anf  d««'^Ioo4i^«'^ 
iir  d%m  allein  '6M«Mi^  iifty  «tif '> (6i!iS'fiii'e Iff^M  '4iS 
BMi^tge,n.  Sie^'lbi^bfi^iere  'd%^v(^«W«h8r  dabe$ 
Bitf^eStf 'Antbeil  der  O^eUschaften  Vri^dt  -Nu^^il^ 
t^Wettigto  gedeiht  ftie^;    d\enn^teBa«tf;  '^w^(A%< 

HüiMferte  nmächlii^^V  iM'äii- ^^«Mäffbft^Stfnd;  al» 
derfe^ttr^h  da9^^#%ik^  genaüe^T^iiiHlttVigi  d^«ittU 
sten  Art  geknüpft  werden  könnte.  Verlangt  sie  auch 
nitht  Tiefe  des  Geistes,  so  ist  Tiefe  des  Herzens 
und  Willens  (überhaupt  der  Gesinnung)  unausbleib^ 
Ücfae  Forderung.  .  Da|jh  abi^i*. gehören  dann  Zuver-* 
lässigkeit,  Verschwiegenheit ,  Treue,  Harmonie  mit 
ll6tf  ergibst ,  ^  tind  iru<^s^OieM'^^»^Jeft^Q^alimV  lihd 

tt^^W^V'^flsö'^iM  Äl^bhi^fu^^li^^        a%6^kiM 

Wifr'd^l^j^tdficfakätV'die  leicht  ^ifrei^'^^  b^idigl 
^dttsSMliteb  «irtheit  i '  Yoii^der  Rkütfeit^entfenit  ,^^ 
'«a|a»5Wn  -^bss«pf€*kfith  -uhdi  ©Ig^atier.cl'^ÜÄÖ 
tlftfratWlosAi  Wird  nnd^  kÄinr  e^  nicht  FrtuhÖe  ^ 
^*eh.<  fWehit'M  «^  fVeiftfds&fekft  ge^iirt 
*SÖ^'Kyr B<^itSche ^und  gegensenige^  Inttresse  tii^ 

m^m sali  Ms^^mhi  B&iHidfiÄ^ , '■  wie  dw«li 

ifli^Äfeto^iHtf^iWiiii  Vbrtheir;^^'äeiSi>  mP^flUi 


Imh  Iiiiterir^#yii9hi^<lenen\£kd|ii9tngi9n  gegen  sie. 
K»e  z,u  gfeO$8«  Wf^iohh^it»  .^i^-^Virno^erlic^Mt^de^ 
(/Imräktei^i;  ..de»«. Fettigkeit»  .'4ie  -^Ii^  g^g^n^  ajl«^ 
:W^h9«l  fllc;LliiiA€t]|U9dNau^9it behauptet,  mfi»  g€-* 
g9Ä  ji*i  Afjfifc|lte,ÄOft  TMifttTÄieB«  ,upd.  Eifersucht ,  ^|it- 
i^fe«g*»öftti^  »cha<}ÄB  wf ,  glfticdie  W^h^  4er  JFremid- 
f4i]|aft.oX^(^r:'«9i<i  WQh j  dif  feiwgpn  Temper^uifieiite 
9»tr  Bf ^abtuj^^  dt^tf^lbon*  ajift  w^j^itew^geiga^  — 
2}Iut  die^  Ifr<e^y^^c)Mft  jfetrfti»if4ift(Bwgkeit,j  ..^flph« 
e|«FM  .Yere^rigi^igftwertbe»  en^a^i^)  i^Pae  JSii^  SUe- 
l^^üa^  dej?;  Bwigkeijt  iides  Rejin^»  Gutf^  u^  Schßr 
Mn  erlli«pitf^'fi5ipgift,IifgeiM|  up^,.ifer.üb^r.,9ift,2a 
ldi|^l«,;r«ranag^JA^/V«ra)^fft,^  gebt^z^i^* 

•»19 '■  .":.  r,:.  1.  i(C-"r  ■'.     H'Ä  ilsw'  '  '       -ij'  '■'  •'    "^  ^  '  ">'•' 


*•'  .'/nnj-t^j  f        i'-r. 


^.Wb  :i!«pi«?4^ne  ..?fotiL,,uii4ijgpnB!wnp,,^fr^ 
ffh^ft,.  j  Br;*teht  überall  der;,Liftb^  rpptgegeiii,!«^^ 


einen  Ausflufs  des  Begehfungsverpigigf^  liH^  «"taMtf 
der  Abneigung,  eines  unwillkührlichen  anfangs  dunk-^ 

l«»f.i>in4  ^m  m^r^i^4!iiäi^/^iiiJ^^  Sie 

.W)4>^^4Mf^uslbrQ  l^ib«^  «Hf  ^nW 

S^%^9l?PWllf^  «jir<lj.oy'i^*«>**i  ^WPdeiüferiiirfWtfir 


$B&  Theorie^  «s^rieb  es« 

g^^'  dintelTO  Bigenschafti^ii  ^ihfe»(Meti«eK4n. Dieser 
kMi&  AtiWtiitdliitig  sevfi^und^ii  edelii'^l&'ll^ltfäL  übei^ 
gell6tff'i^>JAlrL«idJhä^II&ft,  i-^ilätf#M^ 

Mii^'mkX  BoÜUät  si6hl'^H^»i6U^  nur "älnräblif ,  die 
fia£]|%f<^^4^i'iMit  V^aMMiirg  i^etläiit^Ultdik'  er  die 
F^lndsVba^^'  '  €)^s^]ä«hg^'^-i-  gäÄäicH^'Äbke^ 
Mdg' Wd  Mendtheft«)  ^)  «d«^  ^^^hl  -o«  ae|>kinit^tiscbelF 
Meii««hAAihr« j :  Mifl&&thrdpie  '(z.-^B^/  widiJi^n^ti&Ucfaer 
llrf»  döl'iKfed^r);-^ '<?!;«»- j  i'''    -^     -Ij   eluil^jfA    •  -.  > 

t  ci  WM':di6(^iiK«l|e/<A«f^dUii^^%iiae|^  Iffi&dS^ 
lige  filitit'äil4luflgiAmf^l»y  äÜ^sSi^MM^  a^ 

dMBitvIgfifäiHgM;^  ^^'G#ji(y  dm^^ummp^^  m^ 

tlCi|4deA' : W  i d^%  Pfi^^ii)  jht ^  nicht  ^'kiÄiHÄ  'itf '>a^ 
twyJi&iiMMicl^ft  Wd  ik^'i^mm  '^a^^^i'^üÜf'^Bifterkeil 

lfaMHRir<db#t(Stel2^^tteh#^Wj^^^  >l^i> 

Wen  s&^Whfff 


1iit4iid»»^'<>Oei2ig|'i«!fft  B»9^H'''Die^<^Heda<^  Hiü^ 

^^ärim^^-'^'m^  gäii'^hi¥vd^.^im  mhi^A>ii^kääi 

Selbeterhettuiig  (llMlWS|jMäfötfi^  W- 


H  a  fs«  Sas 

mMtUdl  T«!BW~FfölB!BfC'"'''1lfgttfWl  Wlfil  (Iw  Hals 
vom  unangenelitit^n  Gefühle  der  Mifsgonft  gegen 
den  Beschränkenden ,:  das  ihm  als  Fnrdit  njad  Ab--* 
sehen  vor  dem,  Häfslichen  vorausgeht  und  ihm  ;als 
Yerdrufs  über  den  Verfolgenden  nachfolgt*  Jede 
Abneigung,  .li^npi  oiw  daher  hinzufii^geii ,,  stammt 
aus  dem  n'^stiig^ehÄen^T^rahle  und^i^^  faist  jene, 
nm  siofa.  .dieses  zu  erwehren»  Nicht  an  sich  ist 
also  3er  Mensch  hart7^~^flwrird  es  erst, .  »o  wie  er 
auch  nicht  an  sieh  vertrauungslos  idt,  was  ohnehin 
ni9fnglä][ütfllb  ttai^ltt.  .  u  il  o  ^  J ;  f»  i  o  -  r  ♦  rtv»!.»  i  ••  .  i  n  \ 

-} sf\  iuiu  ff.'j  -i  lo«  f'  'iah  ie*  sv  ';  .  L'-'u^'^:/.  «'"ii."^''!.^.-! 
.  li  ^  i  <siÄ're  !j   !♦         i^   as  d  ")Äi  j  •  ^  ■  ^^  t'f   iii  rr-^l»   »♦-»    »a 

<  .*>  ol'io^  LT  .ilh  •  ■:'  •  'i   ,  . ".  '.'  f'  \  o  1  r.  f-'  ?■  f.t»  d  'i  "r,-  '■■  ■  '\  •>  i  •  o 

.i:  'i 'il  j;?i*».'0  i\-.iAdf\  ijJifi  eij'jn'^i  ■.■-?!►  'j',jß;'I  .«jo»)  m 
-'»iijJ'isY  1.UI5;   JM*.  jH'/i  biifi  «iei!-  .  . .^  .  'j9t8<»Hti  isc"=  {  ifir, 

«-idübi-fibai  7eiamr  f?riJiai   ,<*;.'><i  t^mriir  ?i.S  oel»;  ^»b 

•      *         '  '  ■  «    "       •  ' '      *•        '• 

»  •  _  •  .'.i  . . 

-oO  snb  «aiti  *A'it  JfU7    ;grxi<'/   t  ■  i  /  diO       .tÄ«^?**«%0Y 


m 


Theotfiei  Ael  £«^fübls« 


Ntor  ^(«kästaid  Abs  .^efdlift V^bö  >  dnF) jRn^ikntfTOii 
«Uten!  Aifibot  findet  mcli  im  «Aihnfe)!  i-MeitabliysniH  Uia 
nun  alber  <ifln  CvefnUai^einei  l»b^i(dig«a  Wiseu/jene 
Mitte  IfakHaiB  und.Jbestcihbnd  dtfoikan'  fecalk(MiMar<  milli 
fllMi^:9iohi<za^ei€h  ^nen^  Minen,  »i^dr.gesBhddn  8ee^ 
iMaustannbrüberkanpt  debkcs^iin-  iffiafch«^  «(IsbiiLdM 
iitiiiatlüiflte«lie,-  fkiem:vübSiranu4>8igji»  Lust  «oder 
H^krit 9  aiiCkdnimei»  liLimn  y /i  g«lchalia  * dbsn nbw»  doFck 
dk  Sbhtäbkbttiseides:  thieabikelißlhaiiiiedi  iddiar  eiaptti 
menschlichen  GbenügsiMnkaite^fb^.:*:  f^jaui'^  iiio'a   >!. 

In  eifern  solchen  nicht  willl$:iil^rlichen  and  zu- 


yjf^ir  'clie\f3nzelnen  Züge,'  welche'  aflen  eixi^^einea 
Arten 'de3"  Grefüiirs  gehl ^fn  sihd,  san^hielnV'jfie  inan- 
nichlal'tigen,  einzelnen,  firsctöinubgen  y^Tg^gen-^^ 
Wä  r  t  ig  e  n  und  'Jahn  diirctf  27^r^liederiin^  so  weit' 
als  iQOglich  in  die  Titfe.  dr;Higen,  .     . 


B#.%iind^t.  si^h,.4afe  w^jffÄ, ,  reiaq  ,Gffthl;,aAh 
4)^in;.erMlit,es^  g«ftteigf{T,*^'s  Le^enLanf^r?!»^' 
ijaöhst  ihi  m^v  ^rössf^?^  fteffiegfi<?b^i^  ;er^t  ;^zeln^ 
Muskftln, ,idf»B ■  najp.en^|igly/des,  (^il<^s^; jinsbesoq*-; 
dene  des.;]eUii;p,  endAiicte;4e5ig?pjiefl  Da^ 

wahre,    innerlicblf^^ft^  j(SefaW, .  kftwpp^i ,  ,äi)cigB9«r 
nie  in  einer  übermässigen  Aeusserung,   vielmehr  als 
kmtt^  ««dfi«eniaMpn.^fllf;,f   -Pw/G#»g  ^5^k^,j«Pff^  in- 
nere ^^fffmg  A^ßy  ».jwi#eU«f  ^^;^4Jflft^slf^l-I 

ler,)jafS.*elft9yfiaiar^f^rte»:.1Bc9^neu,  I^alt^nj,  ^gil-^. 
teÄ,  Zf  iR,4w?.T/V^iss,f jpsi  9P^sm*fiS^Kf^y  .  ;...  i    ..IVl 
'    -2^)^  f)er^^d  gctfafste-Üittidrak  t^e»- ei^^ötibtti  ijiui. 
nerd  Let«^^4Mr  flidOok^liAditiifidtlig  nn^oiiMrbH^^ 


.foxÄ  esüüiBiitdfts  "(dhslivkcte)  YeFmb^eh^  <0ii)d4mf5dit& 
Mni[Stey:^j^^i^  TOD:  AffHt  imKeniilächte  ^  Brodock  des«< 
•eUb«n,^iodcvidie.'leix>9Kfeb  fandriblirBibiKtseUld^WellA 
de»  HGfifiiblfl ^b^zbui^  yiiftbarsderiHBidi  der^  fpmst rizyiiglfidhi 

'voh.fiefiiU  deaoi  dümb  ZiiitsiiiBJ  im  EäUMlaifirbiAAi«^ 
zieiclmQndbKKiPiilheilt  '/^Se^fuMt^iT^d«!'«  und«iihmerraäk-l 
BSitdl  mpbt  «ioid«^  di  at.^  älHaD^>6l^  fibh  h  lUMLidataf  j)f  anr^ 
eher  nicht  einmal  gleichsateitelaweia^)  hb^ImU  »>-  v,rr 

•         .  • .  1 1  f    €»•■''•"<•'.••    <  '    "^     ?■  •  5 ' .  "'rt     * >  '    '    '  .  ■  .  I  •  s  a»     r*  • 

Wränzten  .^«griff^,  .  «»^so, -Topj  #.lleia_  i4,^elleifc 
Delinireii.  aucnen  wir  es  reelliwahrzunehmen.  Wir 
fragen  daher  ys^uerst : , ,  Worin  besteht;  aaa  wahre, 
wirkli<^he  Fü.hjen  als  ^l^l^eyidi^er  ^  Zustap.d 
erwoiren?  ^  Und  worin  namentlich  das  Meus.chr-" 
liehe?  '  Erst  yrenxi  dies»entechieden  ist,  konnex  wir 
entscheiden,  wieiern  ruhlen.eine  blos  menschliche 
oder  zugleich  thierische^Thätigkeit  sey  und  liicKt  nuir' 
&k  sietitt^hiere  erfolge/Ände^  auch- öbtür  das 
Tili eT3''--ii^  Das  W^ah^i;  ähö  däV  Üflg'<>öii*chtei 
(Öiit  AffÄJt),  iJnaberspaß'ntt^^  (dufCh'  Krankheit)  wird^: 
hibi'  zum  »Gefteitatader*^  Wäriii'  alafö^  t^it^^sa^; 

gtihi    3af5   wir^wiTkliifth  llihW-   dafa  Wii^  ea  iatia> 
iii^deir^lAiaCT,  nÖch-^kifÄl*!^^^  r    ,    "        ;/ 

* '  '  WÄn\^'^  di*  *Mftit   h«ten   2Wi%l5lifen*>gafMili^: 
los'em  SiuÄftk'i^ihh  {ttiä^^mSb^  üherümsetii^^^n'^i 
timeiftamSt^,  tJder  zWJäciieÄil*relö^igkeitr>A^ 
füfalsarimith  .uMd    2Visblfe^  Gtfühlsseliv^geriif^  die^ 
amsBiii4e>|etnea£xtrete;b»irüdu4  aad  aettuKt-a^  tjE^rz-- 
loijigk^t  nrärd^.  ^  ddüaa>fiiUeii>.i|i]f  idärJ^^qh^  j  Der^ 


\    I 


sehten  ^n  '4«hV '  e^  w)i^*  'tA^  ^pitiz  <^tfn#itfetn^  Frem-» 
dM  dtfi^drütige« ,  <  >#j^8il»t^tider  bi^imhtibj  vSor  nun 
itf  'dki  ^Spbli^f^  ^ntei^k  «W^MiMP  dnge^hlömimr,  n-rer'- 
bl^bt  :^>  in  öll4g  8.tt-1rj^^irW  ^Düfei^^U«««!  Eeben«^ 
moin^&t^'abtrr^ befahl i«i|^idlfik<2«lob  ebeb  am-tiotta-ell-« 

t%<^tr^«lttd»^Jih^lbar8te^V  "Äai  viBTständlichiteB  und 
krsÜ&gtftieiiV^iibne  £»gi;  imdi  ThAt^  aniall«s  lebendige 
iimig:drii^)^tb4ilt  sidi  AUemuittk^  nwa^,  tatuder  tos 
ErsiibdiBUfigeA  ^s  -Ton*'  denif^ttrjfln'  ei^il^i^iii'rwii^ 
DAb{fl<-'2eigt;^^«t  sich' ^8elb8tl^  an^liecrdend'i  w  idas 
^hi^nt'igA^lteKrb^Bda.  Tbierj  d^ia  niokts  iiiiehi*>  ncht 
und  begehrt.  ..i 

^T^)j;.jBndlidi  z^igt  «s  iioti<ais  «iA  notjhw'endiges 
wid  ueoiiittfstlbares  Hrgi^iÜM  'A^  Wirfdiohen-,  des 
Itealicn^'^iait»  dds  Wdbyeli»  Seyns  -^^  (im  Gegen-^ 
Mzl  ^egeiio  dk^  Torübei^hendevi  Er  seh  ei  nun  gen,* 
Z;  d&ijdoi  fiikibildungen:  uiidi  Wünsche.)  '  Daher  kün-* 
digt'SiÖh  xibi>ihm  das'T^öHfi^te  Seyn  iait/  der  "siohtr- 
atenvEnisöhiedeidteit  aiin^iind:iiwfir  a)  zuiiacfast^utiser 
Dasc^yn  und^nnser  ie^eaiiiaiigieT.'gegttirw^rtige]^' 
Zustajfedy'idaisiSeyh  uiis^S'tSelfost,^  unsre  lndiTidua- 
lität|'0|i»ijbei  tuehreä'er^iBriv'^kera^g'  unsiisS'Büks  in 
die  Ter ffän&'liohen  Phänomene  —  unser  evriees  und 
idealisches  ^Sejj'n.  Pf^^f^ :  fp^'^  nicht,  nur  alle  Ge^ 
fühle  Selbstgefühle 9  Sondern  auch  bei  allem  ihrem 
äussert ^e^chset  dennoch  zuversichtliche^ detu- 
ben  un4  ..Gewilsheit  ^  ÜpveriilgbärlLeit  und  Aus||auer 
in  sich  schliessende ,  '  Keeuneen.: '  —  .  daher  kann 
den  Kealisin  d^^  Gefiihls  keine  Sj^^istik  und  kein 
Skepticism,  'welcher  nur  'mit  Begrineh  yeriahrtl ,  er-^ 
4Kihuttegrn.  ,  '  

b)  So- 


>r 


Gefühl.     ■  3&J 

b^     Sodann    fremdes    Das-eyn    neben    xm».. 
Darum    Hegt    das    Mensbheii  -  Vertrauen    nnd    das 
gröXste*  Vertrauen    grade   in    denr  Zärterfiiblräden; 
dalrer  rührt  das  )5db.n6ild  Zusamm^fitiinnen  iii  dem  - 
Mitgefühle   fühlender  ^Jl^nsohen,  /itt«cb  pbn«  Woitt 
und  That;     dal^^  iyt  4a8  Gefiihl  der  Vermittler  der, 
jinmittelbareoiiipq^bi^ctiTeriyrid*.  u.der  inaigilen 
'Ueb^z^ugung,  dil»  wit.  Glaube  Bißnaej».  ;       . 

.•    fj)    EtidKch  dad  hÖ;ohste  Seyit'des  einzig  und 

'^W^S  )^.dbr  ea-  und  >Guten|  r— «nnd  in  eein^r  sdbon*^ 

Bteji^^  Y^reivigm^y  ^yia  -^dein    Seyji  .de^  »horchst eji 

.3.^1l>«tt  d.  u  des-  gf>.Ul«rO'iien  Ureeynd»    -  Daher  da» 

.GefijJ^L  der  Freiheit  ali  unsrer  BtairiiALng-iaaf  .daeet? 

übersinnlich^^  Welt;     d^her  das  B,^areligenJde  dHü 

Gefühls;    daher  ist  Gefühl  im  Practi$cl}en  imiper  der 

zuerst  ersöheihenälB  sicbrö  Leitslerii'** namentlich  in 

dem  zai^fühlenden,  religiösen  Weibe'i  /''* 

.  Das  Gefühl  iu)  seiner  reinen  G0sjl;£|lt,  d.i;  ia 
seiner  noch  durch  keine  Reflexion,  ;durch  kein  3^*7 
wufstseyn  unsers  Zustandes  aufgehellten  Du nk.^Ifi 
lieit,  ist  also.*     ,     ,        *  ,..  .        •  ,vr 

die*  duroä  Wiechsel  dcfS  Siim^fs  und  Triebis^ 
.  .V  ii>  Vereinigung. iä US  -uns  (mithin  bhiie  ausseid 
Eihdruk)  und  zu  uns  in  der  Zeit  stetig  (xLi. 
unmittelbar  und  immer  gegenwärtig)  förtge-^ 
hend.e  (wo^end^)  innige  (^ein^ubj^etive  lind 
durchaus  individuelle)  Er r e g u n g  d e^  S e y n s; 

Kapn  i$MijD>  ]^üh.lejn,ids«,da5    (sin    ^iebuUind«)    Ge- 
fttimmtseyn  für  c/as  Unendliche  Ix^trädbW,'  ^0  ^ird 
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man  io  dem  Gefubl«  den  Coinddenzpunct  des'EnS- 
liclien  und  Uuendlicben  aulEnden  *).. 

Wetten' eignes  Seyn  schwaoh  erregbar  ist,  dem 
spricht  maa  wenig,  oft  gal*  kein  Gefühl  zu.  Wer 
Mcht  erregt  wird|  der  ist  der  AffectroUe.  Wer 
gleidmiafsig  erregt- wird,  hat-  Gefühl;  w^er  in-* 
nigst  ergriffen  wird  von  dieseir  Ed^gMng,  hi^  tie* 
fes  Gei^l;  w'er  fortdanerhder  nnd  stärker  erregt 
ist,  lebt  im  Affect,  als  der  eigentlichen  Gemütht« 
bewegnng.  Erst  durch  Reflexion  des  höbereh  (in- 
nem)  Sinnes  werden  wir  uns  unitors  bestimmten 
Znsmndes  beWnfst^  der  dann  aber. sdhon  nicht  mehr 
ein;  gegenwärtiger^  sondern  wenigstens  ein 
T'oriibergek ender,  oder  sogar — troz  der  Kürze 
dkar  Zeit  «-•  ein' wirklich  verflossener  ist. 

Nur  durch  jenen  Wechsel  aber  werden  w^ir  uns 
der  Gefühle  bfewulst.  AVie  \\'ir  die  M'eiise  Farbe 
nicht  auf  der  welfsen  unterscheiden  können,  so  ist 
*der  Mensch,  auf  der  Flucht  der  Zeit  hin^etrieben 
eiji  ewiges  Spiel  verschiedener  Gefühle,  so  lange  er 
den  Wechsel  nicht  fixirte.  Auch  wäre  ein  ewig  fort- 
dauernder Schmerz ,  wie  eine  ununterbrochene  Freude 
weder  das  Eine  noch  das  Andre,    ein  Unding.  ^ 

Unlust  und  Lust  sind  'mir   durch  einauder, 
sie  relative  Erregungen  sind ,  wechselnd  wogend 


■mt 


*)  So  t ebner  ••  ist  das  Gefühl  in  Begr«ngunii;ffii  «u  iiiBr««efif 
d«  '  sein  ratchet  Erscbeinea  und  aeia  aclin eiler  Wechial 
6diwieri|k^eii  hetbeifuhtt,  eben  ao  ach  wer  defiiiirfiar  ist 
der  Affeet  tia  daa  UrapTunglicha»  weil  daa  Gefclfal  aelbat  im 
Uabü^immbiffen  tiep  und  itbwsal«»  end  gewohniieb  enr  ia 
A  ff •  e  I  beebtcbial  wird. 


\  Gleichgültigkeit.  '-^  Empfindlichkeit,   ^"^j-i 

'i-wisclieh'  V^öcbsenjestimmiingeD  von  RSiz  nnd  Ge^ 
genreisr.    Daher  gibt  *e^  sti*eng,   d.  i/ Svisseiidchafilidi 
genoiümen/'   keine  gleicligültigen  Gefühle,    "iri^Ü 
diese  ^gleich  den  Wfellen  dieia  Lebend, '\nie'  still  ste- 
hen,    und  'wbil*  unser 'Ztts^ärid  'uriaüftorKfcli  TeräÜ^ 
"dert  Virtf .*     *  G  l  e  i  fc  h  g  ü  1 1 1  g  ist  iiÜ  geftifelnen  Leben 
oft  Böii Ott  mehr  als   fi^ieictsrelteiiäl'  ^*lmehr  fast 
Eiiis  iiiit  unangenehm^    mit  dem»,    wa*s  Hms  niiMl 
Inieres^irt  •    oder'  miilit  'gefallt.      Oft*  teiM  iüch'-  e?h 
Gegenstand ,     der  *un^  in  keine  BtarRe ,    inithin  nicht 
beirtV/k'licheBewegungeiii  kfeit,  WoLlistrnAd  ©nhist  äiif 
einer  niederen  Stufe  stehen  bleiben,  gleibhgSItig;  döiWr 
,Tetfns:.*J  jene  (Befuhlö.  Lßhrr  ende ,  ^(^^qß-fi^k^P,  nicJit 
Betäubende  nennen  konnte,:  .   Was  ^w^r  t gleichgültige 
.Gefühle  gewöhnlich  «nennen,  sind  vi?lmp]ir  .aiihwan,-  ' 
kend«,    d-  h.  nicht  in- dpr  Mitte  stehende,  .  sonder/i 
sieb  lim'WDd  her  wiegende  i  ader  «piel^df^    .  Mithin 
bleiben  die  Gefühle  selbst  immer  entweder  angeneh^ 
oder  unangenehm,    und    gleichgültig    nie    (total) 
absolut,     sondern  hÖfchstiRns  nnr  relktiv*,^   d.  i.   in 
Beziehung  auf  uns,   auf  unsre  dunkle  Wahrnehmuiig, 
unser  noch  nicht  völlig  erwachtes  Bewufstsej-n ;    wie 
z.  BJ'in^dfer  Kindheit  auf  ünsrje  schwächere  odcfr  ge^- 
th eilte 'X)(!f er    zerstreutö*  Aufmerksamkeit"/    z,  B.    jm 
GeseMsdiaft.  ^   D^r-Z"!! stand  der ^   wefan  auch  nicht 


*)   ,^iebe Üessen  Versuch  über  den  Menscüen  Thrf.' S    184.' — 
Man  vergl.  Schmid  id  aeinei  Psych/ S.  ZS'S-  welchef  gleich- 
*   'göllf^*  Gefühle  leugnet  ,HJhd  -H o  f  b  a  u  er  'in  Ä.  ^»turlelire  M^, 
.     '  ^.'^41..  weich«sr  xwei&h.  ,  iJebrigens  inüCähcheiBe  haaCa  bei  deh^ 
.    \  4^bi^^  Ba|tiaiint^BgQii..dSe(|(^eich^liigkeit  d^s«  Bfitf^giinf ,  iiii^i 
4i^^,dpi^  Gesinpuxig  (g^jrjKi  das,  wüs  aicb.iiicbr.^i^F  unsctr  luj^j. 

r schweige  auf  unser  «Seibat«  bexteht);     Vyeicbe  ^ich  beide  an- 


veis'  verhalten. 
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ffänzlichep  doch  parliÄlen  GleicbgüUigkeil, 
il  1.  derJ^aige^,.wo  wir  kein  klar  eingestandnes  In- 
teresse., w.t?der  Vergnügen  öocH  IWifsTergnügen  merk- 
lich und,  deutlich  empfinden ,  r  ist  demnach  immer, 
so  fern  wir  ihm  yns  nähern,,  wenn  auch  kein  ab- 
soluter Stumpfsinn,  dojch .  Dnempfindlichkeit 
und  Gemiitbsschwäche;  r-.^so  wie  es  da»  Ge^en- 
theil  —  dieEmpfindlichk,eit  ist,  d.  i.  die  Schwä- 
che, leic\it  geführt,  ja  von  allen  Gegenstände^  sehr 
getroffen,  und  stark  afficirt  zu  werden.  Diese  wird 
höchstens  nur  dem  weiblichen  Geschlechte  zu 
Gute  gehalten.  :     .    . 

Bies^  Gleichgiiltigl-eit '  und  Enlpfindlichkeit;  als 
Schwäche  »leheh  die  beiden  starkern  Zustände  ent- 
cregen  —'die  der  Gleichmii/thigkeit  und  der 
Empfindsamkeit;  Jene  Gleich müthigkeit  uftter- 
scheide  ma»  von  dein  Gleichgewichte  der 
Gefühle.         -    ' 

Gleichmiithigkeit  ist  eine  Gemüths- Stärke, 
ist  die  Eigenschaft  des  Weisen,  welcher  sich  in  dem 
beharrlichen  Zustande  des  Gemüthß  befindet,  uui  sich 
nicht  übermäfsig  zu  freuen,  noch  auch  so  zu  betrü- 
beni  Hier  haben  die  Gefühle  nichts  Beunruhigen- 
des, nichts  €  eher  wiegendes  über  die  Ideen,  mithin 
nichts  Nährendes  für  die  Leidenschaften.  Die  ihr 
entgegenstehende  Empfindsamkeit  macht  die 
zarte  Theünahme,  die  etwas,  zu  Herzen  nimmt, 
und  welche  daher  als  waju^es  Gefühl,  als  humane 
SympatHe  in  That  übergeht,  aus.  Sie  «ezt  ein  Ver- 
möo^en  zu  unterscheiden  und  zu  urtheilen  über  das 
voraus,  waÄ  Gefühl  erregt.  So  erscheint  sie  also  als 
•ine  Eigenschaft,    diö  ieäet  Mensch,     also  /eder, 
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welcher  der 'Hoheit  entwachsen  ist,  haben  soU;  die 
nicht  blos  dem  Weibe,  sondern  auch  dem  Mscnne 
geziemt,  welcher  ebenfalls  reiner  Mensch  seyn  und 
als  solcher  fiihlen  soll ,  was  er  in  der  Person  eines 
Andern  I  der  sich  vieUeichf  ihm  immer  als  ein  still 
Flehender  naht^  zu  verhüten  hat. 

Gleichgewicht  nennt  man  nali  gewöhnlich 
den  Zustand,  in  welchem  Vergnügen  und  Mifsrer- 
gnügen  aufgehoben  werden  durch  entgegengeseztß 
Zustände,  eigentlich  aber  doch  nur,  wo  die 'Gefühle 
in  der  Wage  und  zwar  darum  stehen,  weil  die 
Gründe  zum  Vergnügen  und  Mißvergnügen  hin 
und  her  schwanken  oder  vielmehr  sich  immerwähr 
rend  gegenseitig  aufheben.  Allein  dieser  Zustand 
ist  sowohl  im  Geiiihle  als  in  der  üeberle^ng  nur 
scheinbar;  er  ist  kaum  in  d^r  physischen  Welt  vor- 
banden, um  wie  viel  weniger  in  der  geistigen.  Es 
kann  uns  ein  Gegenstai^  nicht  gleich  grosses  Ver-* 
gnügen  und  Mifsvergnügen  gewähren  ^  denn'  nichts 
in  der  Welt  ist  sich  gaAZ  gleich.  Dies  sollle  auch 
der  Unentschlossene  erwägen,  in  welchem  Gründe 
schwanken.  Gesezt  aber  auch  es  wäre  möglich,  dafs 
ein  Vergnügen  und  Miisvergnügen  völlig  gleich  wä- 
ren ,  so  kann  doch  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  ia 
demselben  Moment  auf  B^de  gleich  stark  gerichtet 
s^yn)  vielmehr  ist  dies  entweder  mehr  auf  Mifsver- 
gnügen  t)der  auf  Vergnügen  gerichtet.  Was  wir* 
also  Gleichgewicht  nennen,  kann  höchstens  nur 
vei;gleichsweise  so  bezeichnet  werden,  nämlich  wo  ein 
schneller  Wechsel  von  Lust  und  Unlust,  oder  noch 
bestimmter,  von  einem  niedern  Grade  der  Lust  oder 
Unlust  vorhanden  ist.    Wiir  bemerken  nicht  imm^ 
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darin  d^n  Vergnügen  od^r,;  Mib vergnügen ,  oh  eßr 
gleich  dsL  }5|,  -^  oft  wx)llen  \yir  nnß  §ogar  das 
Eine  oder  .Andere  nicht  gestehen.  Es  kann  aber, 
auch  UQSiTf  Aufmerksamkeit  in  keinen!  Augenblicke 
.auf  Beide  zugleich  stark  hifirgewendet  a^syn.  ;  Man 
traut  sich  wohl  darum  ein  Gjeichff'e'vv'^^^ht  zu. 
weil  man  auf  seinen  wahren  eignen  Zustand  über- 
haupt selten  arnst|Un4  vml>^fangen-.  genug  .fefleptirt; 
allpip  man  iirrt  ^aduiJch...  ^   r    . '      , 


;i 


So,  wenig^.  ein  eig0i;it)ipjtie3.  Gleichgewicht  an- 
genommen >|irerden  kann,  so  wenig  gibt  e^s  ein  ei- 
gentH^hes .  Ueberg€|^ic|itj.  sofern  daruiiter  ein 
gleichzeitiges  Vorhaildenseyii  vou  Lust  und  Un- 
lust verstanden  >vird.  Sobald  eine  Lust  aufhört,  mufs 
la  uns.  die  Unlust  anf^ng^n^  .  Ilöchstens  können  nur 
successiv  rvor  den^  Befrul^tseyn  die  Gründe  zur 
Lust  von  denen  ^ur  Unlust,  überwogen  werdep« 

.  Die, Selbstständigkeit  der  Geföhlsthätigkeiti 
d^  i.  seine  rfuile  Differenz  von  dem  Erkenntnifs- 
v^ermögen  .und  dem  Begehrongsvermög^n  wird  nun 
leich^  erhellen*  Das  Gefühl  erscheint  w  e  n  i  g  t  e  n  s 
als  ein  eben  so  unabhängiger  Act  im  Bewufst- 
seyn  als  die  Yorstellung  selbst«  Das  Gefühl  kann 
als  solches  und  unmittelbar  sogar>  am  unmittel- 
harsten  zu^l  Bewufstseyn  gebracht  wet'de^« :  -  Dabei 
kann  eS|  vermöge  der  uraprünglicbe^  Wechsel- 
wirkung aller  drei,  im  Organismus  eng.  verbünde-^ 
nen  Vermögen^  bald.jpiit  Vorstellungen, «>  bald  mit 
Bestrebungen  sich,  yerg^&^qllschaften ,  in  sie  üfatergehen 
oder  auch  durch  sie  yeranlafs^  werden«  Vermöge 
dieser;  gcgegsei^geii    rf gelwäfMgfen  Verhält-, 
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nisse  erscheint  es  tarn  als  coordinirt  den  beiden 
übrigen  V^ermogen,?  jobgleicb  diese  Coordination  mit 
sehr  verBchiedenen  Graden  der  leichtem  Mittheilang 
zu  der  einen  oder  andern  Seite  verbunden  seyn  kstnn. 
So  eiiid  gemsae  bestimmte  JGrefiihle  -  mit  gevriseen 
bestimmten  VorsteUungen  verbanden;  es  kann  Ge- 
fühl, Vorstellong  und  Begefarung^  auf  Einen  Gegen-^ 
etand  bezogen  werden.    Jene  Yerbindang  findet  aber 

niclit  bei  jeder  Art  der  Yortellung  statt» 

*      ■    '  ..  .       ■ 

£s^  ist  also  das  Gefiihl  keine  Vorstellung  über« 

haupt    und    das    Gefühlsyermögen    kein   Zweig   def 
J^rkenntnifsvermogens.      Bs  gibt  Gefühle  ohn^ 
Vor;5teUung,  Stimmungen  der  Beklommenheit|  des 
Wohlbehagens  ohne  alle  Unterscheidung  eines  Qbjec- 
tiven;  ja  zuweilen  drängen  sich  Vorstellungen  zu  un-^ 
sern  Gefühlen  al9  etwas  durchaus  Fremdartiges.      Da- 
her dürfen  wir  auch  das  Gefühl,  nicht  als  eine  sub— 
jective  Vorstellung  mit  Jakob  (in  seiner  Psych.  §,  119. 
127!^  5M*)  oder  eine  dunkle  nennen.    Es  macht  die 
Natur  der  Vorstellung  ans,  sich  auf  ein  Object,  und 
zwar   ein  unterscheidbares  und  verschieden    zn  be- 
handelndes  zn  beziehen.    Die  Vorstellung  verhält, 
sich  also  zum  Gefühl,  wie  Gegenstand»  den  ich 
mit  Unterscheidting  deiner  Bestandtheile  wahrnehme^ 
—  zum  Zustand,  den  ich,  mit  Nichtunterscheidung, 
seiner  Bestandtheile  inne  werden  kann.      Das  Ge- 
fühl geht  sogleich  in  eine  Vorstellung  über,    sobald 
das  Object  fixirt  wird.      Dies  läfst  sich  leicht  auch 
im  Einzelnen  verfolgen: 

Mit  Empfindung  wurde  Gefühl  iehr  früh  und 
am  fortdauerndsten  verwechselt.  Wirklich  treffen 
auch  Beide  in  dem  Begriffe  der  Ree^ivitat  und 
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^m^  dafs  Beide  besonders  ds^B^cQgjensanuten  inBeni 
ßmpimdungeii  iq  der  Aakündiguxig.iinmittelbar  waluSt: 
gräQQimen  werdien»  zusammen.'  Die  Empfindung: 
^agt  von  einem  Mannichfaltigen  nnd.kann  mitgethejjt 
wecden;  das  Gefühl  hingegen  ist  einfach  und  ganz 
subjeetiT.  1  Selbst  die  innern  Empfindungen  bezie-^ 
benj^ch  auf  ein  äusseres  Objecto  und  eind  durch  laia 
aaasediches  Affioirtwerden  bewirkte  Immer  bkibt  die 
Empfindung  nur  .ein  innegewordener  Eindj^uK,  eise 
innegßwordoe.  Objectivität  Pa§  so  vieler  .und 
Eoher  Gefühl^  fsihige  Menschei^herz  ist  mehr  als  die 
VTirktm«?  zarter  Nerven.  —  'Ari;§chäüunff,  als  dw 
Süß  unmittelbarer  Wechselbezienüng  zwi&chen'  der 
äussern  Bewegung  und  innern  Emp^dung  entatan- 
.  pene  besondef^e  Voritellunff,  ist  Qefühl  noch  weniger. 
An(  wemgsteü  ist  es  Begriff, '  3.  i.  kein  Getrenn- 
te^ ,*  IsQlirt^s  und  Zi^samn^engeseztes^  so  wenig  "als 
Fühlen  ^in  jBegreir^nVpder  ein  Trennei^  und  Verbin- 
den rinies  gespLiederien  M'annictifältigen  ist.  Die  ür- 
.foriiiigliclie  SlJirlip*  des  Gefühls  vermindert  si6h' im 
Gegerttlieii,  sobald  eis  in  Verbindung  mit  klären  Be- 
^ri/len  gebrac|it  Worden  i^t»  Enjllich  ist  es*  nicht 
Idee,  '  in.  soferfi'^s'  liicht*  eiiife  g^ dachte.  Einheit, 
öder  selbst  ein,  dem  Gefiijiie  ursprünglich  gegelfene« 
TDalifm  -^usi^achti,  '  Ideen  k9Unen  hingegen,  wenli  sie 
foii  der  Phaiitasiö  3j]i  J3iIderÄ  verwahdelt  worden 
s^nd,  denen  k^in  (gegenständ  entsjprichti  dur^h  iIiT6 
Ideale  diQ  slürkste'xlülirunff  bewirken,. 


t      <        '  r 


Gefühl  ist  aber  auch  — -  teioi  Trieb^  der  sich 
dui^hatisauf 'eip  fQbjectiy^s  b^tziebtv 'tiidefd  das  Ge-* 
i#h\:a«f  sich  selbst  beruht.  Auch  ist  Geiiibl  nichts. 
tom  Tj^iebe  IS\^cJige]^^^ei^est  •miüiin^ikein  Produc* 
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chu  T]i^>«s,  abwich  dfts  0«iUU  in  eine  tb^tigere^ 
Wirksamkeit  im  dem  Triebe  gebracht  wird;  Eher 
ist  daft  Gefühl  die  Torbüdende  und  pflegende  Mutter 
des  Triebes.  Daber  begebren  auch  Wesen  von  6e-» 
fühl  anders*  als  die  mit  Affect|  anders  als  die  Un-r 
empfindliidien«' 

•  -  '  ;•  ;         ^  •  ^  •  -  ^ 

Die  ürspvänglicbkeit  des  Fühlens  fiber-^ 
kanpt  muls  nun  eben  so  xtoihwendig  erscheinen« 
Wir  können  für  diese  Tfaädgkeit  keine  höhere  an- 
geben^ von  w^chjKT  sie  erst  abhinge;  yielmehr  gehl; 
sie  rein  ans  sich  selbst  heiror,  d.  i.  unmittelbar  aus 
der  productiVen  Kraft  der  ^organischen  Natnr^  daher 
grobthierische  und  blx>dsinnige  Mentehen  mit 
geschwächter  productiver  Kraft  auch  höchst  wenig 
Gefühl ,  geistvolle  und  «  genialisehe  hingegen  desto 
mehr  besizzen«  Das  Gefühl  ist  das  Erste ,  was  er-« 
^heint,  d.  h.  was  sich  mit  BewuTstseyn  ankündigt, 
was  ihm  von  defr  inneihn  Welt  zuerst  objectiv 
wi^d,  als  dds  Bewufstlose«  '  Darum  ist  es  aber  noch 
nicht  der  Grund,  aus  dem  erst  das  tlebrige  folgt^ 
^r  wenig  als  der  Funkeii,  ,  de|  diirdx  den  Stahle  aus 
dei^  Steine  ^^cUageit  wk4f     • 

'  .  ■  ■ 
"Im  Usrspriin^ch^n  ist  duüch  die  ganze  Natur 
Indifferenz  und.  Einheit,  daher  auch  in  dem' 
QefiUüe  ?und '  seiner  Einfachheit»  Doch  erwacht 
das  erste  dnakle»  aber  eben  daher  starke  Gemahl, 
diä  an&ttgs  lief  schlummernde  innre  Wechselerre^ 
gung  unfeers-Seynsi^  «^  bei  dekn  Uebertritt  in  difk 
«DBte  Dif'ferenrz.  ^  Diese  liegt  ursprünglich  nicht 
in-ibln  selbst^:  oder  in  seintoji^inen  Einfachheit,  son^ 
«tern.  sie  idiifs  ihm  von  Aussei^ '  ^JMnnipen.      Daher 


r 

er^üheiiab  Me  durch^^ie-er^te  Hedonung  «efnesi  nr^ 
apräiiglicllen  Lebens  y  durdü  ^den  erstem  Goiifiict  und 
Gontrast  .dieses  inriigem  Lebens  lait  der  Aassenwek, 
durch  die  erste  Göllision  lies  Nicht^Ichs- mit^dem 
I-oh,  das  im  Gefiible  ^ich  als  B:ebarrliche&  anki^n- 
digte.  Daher  ist,  so  "vrie  aus  andern  Gründen«  der 
Schmerz  älter  als  die  Freude;  daher  liegt  z.  B.  in 
dem:  wideräatürliebbn  Körperreiz:  (4io .  Drafc  auf  den 
£^biyo  oder  den, Säugling)  eine  Drohung  der  Yer-' 
niehtung  in  den  Individuum/  das  ist,  fiir  das  sub^ 
je<^tiye  Gefühl-,  in  welchem  eine  nnenneSiHche  Unr- 
andliebkeit  wie  ein.  Seyn  gegeben  ist,  edne  furcht^ 
bare  Macht  des  Endlichen;;  <-^  dies  erfolgt  ab^r  na-^ 
türÜcb  zuerst  im  Concreten« 

I^och>  gerade  in  diesem  Conflict  findet  sich  der 
Me^sffh  zuerst  selbst  iw.  .Gefühle,  :döch  auch  natür- 
lich nur.  ia  einem  dunkeln,  schnell  vorübergehenden^ 
Sphauder. ,  Diese  Wu^isel  des  Gefühls  scheidet  sich 
i>un  in  d^m  Gontr^st  ^mit  dep  endlichen  Objecten-* 
"Vy^elt  in  jBin  dopp^U^s  Qbjiectivwerde^.   ./ 

'     a)  zunäcl^t  in  Trieb ,  h)  und  bäfd  aö<^h  in  Sinn 
wie  das  Herz  in  Muskel  und  'Ne.rlre.  ' 

'    '  Es  ^^entsteht  nämUch  niin^    nnd   allerdings   eehr 
früh',    ja  Wahrseheinlicl^.  schon  mit  dem  Eintritte  des 
ilrsprünglich  zwar  fühllosen,    aber  nicht  rgef ah  1^ 
l^sen  Individuum  in  das  endliche  Seyn  eiAe  doppdt# 
Thätigkeit  und  Hinriehtnng  auf  die  Objecte^der 
menwelt.  Die  eine. ist  ab-  öder  vprhaltend,  fi 
rend  im  Sinne  (als  Lust  daiiir),  -  wo  der  Greist 
auffafstund  verwandelt,  die  andre  ist  aus  sich  hi 
n u ig ^ h end^    aiMeignead'  im  Triebei.     ^ Den  T r i e b 
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w^^^yp  urspränglicb  ^aa  unangcnabiSie^ .  dw  Sin%^ 
da£^:aj^geBebme  GefiihI«  >  Tiieb  und  SiiiU)  lassen  sich, 
aUp ,  gleichsam  a^ls- ^je  beiden  We^k^^^ge  des  Ge**. 
fübls  ct^etrj^cbten ,  >^^,".der  Sinn,  auf  das  .£)nd|ichet 
gehend ü  (.als.  ein  das  angenehme-  Gefiibl  Hemme^^desit 
der  T  r  i  e  b ^  in  das  Un^diiche  fortgehend ,  .  als  ein- 
d^fi^^Unffn^en^bme  . Bescbr^nkend^Si  ^^ Trieb  und' 
Sinn.sii^d  {einander  coordinirt,  gveifeln.i^  einai^. 
der  und  regen  einander  wecbsels^tig,  auf*  ^(V^ird  da«; 
Gefubl  mehr  zum  Triebe  biog^peigt,  so  entsteht» 
Tief?,  Weichheit,  Warane,  ja  Affepl  bis^  zur  Lei- 
dpnschatiL^  ,Wird  das  Gefühl  mehr  .2!;^ij9.,Sinn  bin^* 
geneigt,  «o  entsteht  Flachheit,  ICälte^  jia  Erstarrung, 
bis  zur  Fühllosigkeit« 

\  '  ■  ■  ■  ■     , 

.     Gefühle  vereinten  ursprünglich  und  noch  im^ 

SYier  die  Menschen^  -  und    nicht    all^  Aeltern   und; 

Kindf^;  Begriff-e  und  Begierden  2^(^rtheihen  und > 

treunten  sie,     Früher  ^Is  der  Gedanke  war  das  Ge* 

fiifal,    wie  der  Glaube  fiiüb^r  als  d^s  Wissen.      De|r. 

Gedanke  entwindet  sich'deixi  Gefühle,  denv  Tiefsten*: 

Eher  als  wir  zn  dßul^^en  anfangen,     fühlen  und- 

begehren;  wir;    füühfr  4^  wir  hesg^^f>n^i  fiihlew 

wjr  Bedürfnisse. vFühlen  ist  Leben j  und  histd-^. 

riscb.  ehßv  als  Sinnen.^nd'  Strebeu;     Daher  kön-r 

nei|}wirtil|&s  jiener  Thäligkeit  Wenigeir '  el'wehr^n  als' 

diesel*  Beiden.      An /ein  theures  Gut  nicht  mehr  ^;9JI 

denken,  es  nicht  inehr  zn  begehren^  können  wir) 

eher  gewinnen,     als  nicht  mehr  dafür  zu  fühlen/ 

Daher  hnt  der,,     welcher  sich  vor  wilden.  Begiei^ 

den  scb^zzen  will,    vor  Allem  übee  seL^  Herz  zw 

wachen,     in  welchem  sie  schlummern,     di  h.    sMk 

vor.  Verwitderifng   den  Gefühls  zu  hütenu      Frühst) 
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ids  der  Begriff  des  Da8e}na8  in  unser  Wissen  kam, 
verbürgte  uns  das  Gefühl  schon  unser. Seyn;  ^früher 
als  der  Bef griff  der  Persönlichkeit  sich  entwickeltei 
fiihlten  wir  uns  schon  als  Individuen;  früher  als 
wir  wufsten,  was  wir  wollten  und' wollien  konn- 
ten, früher  als  wir  Freiheit  und  Nothwendigkeit^'^ 
Tugend  und  Laster  unterscheiden  konnten,  kündigte 
fiich  unsre  Freiheit  im  Gefühle  wie  im  Gewissen 
an.  Früher  als  eine  Natur  und  ein  Gott  für  un- 
sem  Geist  war,  waren  es  Beide  für  unser  Gefühl. 
Die  Kunst  ging  daher  aller  Theorie  voraus;  reli- 
giöse Gefühle  der  Kindheit  wirken  darum  mächtiger 
nOch  als  alle  Begriffe  des  Verstandes. 

So  sind  Gefühle  das  Geheimste  des  Menschen; 
so  geheim  y  dafs  sie  bei  der  Richtung  unsers  gei- 
stigen Auges  auf  sie  zerfliessen  und  desto  mehr,  je 
schärfer  und  durchdringender  unser  Blik  ist.  In  so- 
fern ma^  der  gröfste  Theil  menschlicher  Gefühle  ver-c 
tören  seyn  für  die  Menschen,  und  erst  als  Spätmen- 
sohen  (Engel),  und  vielleicht  da  noch  nicht  wer- 
den wiir  Nachlese  halten  können  im  Mensohlichen, 
weil  gewifs  schon  manöhe  Lichtstrahlen  aus  der 
sehnten  und  hundertsten  Generation  (Himmel)  au 
uns  hinanterschlugen,  '  die  v6n  dem  Lichtstrahlei 
wie  er  eiost  in  u^s  eingehen  wird ,    wohl  nur  da- 

^durch  verschieden  sind,  dais  sie  hier,  blos  Licht 
des  Gefühls  seyn  können,  doi^t  ein  Lischt  der 
Brkenntnifs  seyn  würden.  I;i  dem  Gefühle  mufs 
für  uns  ewig  das  Höchste   liegen,    sonst  müfsteu 

-wir  Gott  werden,  als  in  welchem  Erkenntnifs 
msA  Gefühl  in  Einheit  bestehen.  —  Will  man  auf 
den  Will-en  eines  Menschen  wirken,    so  mufs  man 
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aUo  ^at  sein  GefuU  wecken ,  d/  h,  einen  neuen 
Menschen  aus  ihm  maphen.  Wenn  Meinungen  tren- 
nen,,  Triebe  zerstören  (im.  Mjanne),  so  erhält  in  ei- 
nein,  Zeitalter,  des  Ii;rlhums  und  der  Leidenschaft 
nichts  ;QOch  das  Ganze  det  Gesundheit  und  das  Bes^ 
«ere  ^a  das  richtige  Gefühl  (im  Weibe). 

Die  .ünermerslichkeit«    nicht  sdlvin  in  Hin- 
sieht  der  intensiven  Kraft    des    Gefühls,    sondern 
der  Gefühle  überhaupt  darzustellen,  da:?;u  reicht  kein 
Begriff  hin,     dafür  ist,  also  ahch  die  Sprache  zu 
arm.      ]|)aher  bleibt    die   Darstellung  in  [Wort   und 
That   hinter   unserm ,  Gefühle   zurük,    welches  von 
nichts    erschöpft  wird;     daher    sind    aber,   auch  die 
zärtlichem  Kinder   und   die  gefühlvoUern  Menschen 
die  poetischen,  wie  sich  das  Golorit   der  Darstel- 
lung in  der  Form  als  Poesie  ankündigt,    wenn  ds^ 
Gefühl  den  Stoff  lieh.    Daher  schreibt  man  dem,  der 
mit  Gefühl  denkt  und  handelt,  in  eminenter  Bedeu- 
tung Seele  EU.      Da^^r  läXst  sich  noqh  eine  andere 
merkwürdige  Erscheini^n^  erklären.    .  Jedes    Gefühl 
nämlich  wird  geschwächt,    wenn   es  sich   äussert* 
Man  sagt,    der  Stachel  des  Schmerzes  wird  mil- 
der und  leichter,     der  Sturm  der  Fjreude  erträgli- 
cher,  wenn  sie  sich  nur,  mittheilen  kann  an  Andere« 
Also  liegt  des   Gefühls   gröfste  Stärke  im  Bewufst- 
seyn,     dessen  wahre  Tiefe  in  seiner  Vers chlos- 
eenheit  beruht;  daher  es  sich  bei  gezwungener 
Unterdrückung  wohl  gar  bis  zutn  Tiefsinne  vertiefen 
kann.    ^-^    Es  wird  das  Gefühl  iiberhaupt  vermin^ 
dert  und  geschwächt^    a)   wenn  es  in  Vorstel-^ 
lung    übergeht,    nicht    blos    (wie    man    annimmt) 
darum I  weU  sich  dadurch  ^in  gegenwärtiger^   herr^ 
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^sclifender  Zustand  in  ^inön  Äntlern  verwandelt,  ißon- 
dem  'weil  sein  höchstes  und  währties,    ungekünstel- 
tes Leben  in  der  SubjectmlSt  liegt,    und  das  wahre 
Gefühl  wenig  Wollte  braucH  oder  gar  scliweigend 
"duldet  öder'  gemefst;     b)  -^  wenn  es  in  Verlan- 
gen sich  aukdefant,  mit  irgend' einer  Bestrebung  sich 
Tersresellschaftet    und    eben    dadurch    das    Streben 
erhöht.   '  'Dennoch' bl eil) t  das  Gefühl  eher  fest,    ja 
*wird  noch  inniger,    'wenii    es   zu   aufopfernden 
*  Bestrebungen,     als  wenn  es  zu  egoistischen  hin- 
■^fuhrte.     Im  letztern  Fall   Erstirbt  das  Gefühl   sogar, 
^und  einmal- rerunr einigt  durch  leidenschaftliche  Ein- 
'mischun?,  **']äfat  sich  schwer  die  reine  Klarheit  des 
'kindlichen  Gefühls  wieder  finden.    Die   Starke   des 
"'"Willens  imd  die  Energie  des  Handelns  wird   durch 
'die  Belebung  erhöht   oder  vermindert,    welche  vom 
(    Gefühle  aus  auf  die  vorgestellten  und  nur  zu  reali- 

'sirenden  Gegenstände  übergeht. 

f  '  lt..  «_ 

•'    '  Wiefern  aber  ist  Gefühl  und  RefIe:>^ion  ver- 
träglich oder  nicht?    bewirkt  die  Zergliederung   ei- 
nlies   bestimifit'feii    Gefühls   oder  'der  Vorstellung   sel- 
tnes Gegenständes  Störung,    ja  Zerstörung  und  Ver- 
nichtung des' ^'Gefdhls?    — ^    Länger  lebt' das  GefiiW 
im  Ti?iebe    als    im  Geiste,    d.  h.    die  Handlung 
pflanzt   eher   die  Stimmung  des  Tons  vom  Gefühle 
■fort  als   die  längere   Anschauung,     die^  öftere  *Erin- 
öerung"  und  die  aufmerksamere  Vorstellung*      Alles 
'Denken    bleibt    einseitigere  'Beschränkung "  innerer 
Thätigkrit    als    das    Wollen.       So    tritt,  auch*  die 
'  GöfühUkraft     neben     d^r   '^Thatigkeit     der     Gei^ 
'steskraft  Äurük.     Der  G  e  i  3 1'  Verf  i  hrt  iöimer  t  h  e  i  1- 
Vrise^  ^ 'das*  Gefühl   ruk  weise.        jener'isl  *mehr 


•» 
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ah  das  -Ramiiliche,  die3e9^Daä]ii!' an  die  Ze^t  getrier 
sen.  Die  Richtung  des  Geistes  aber  auf  dasGefähl 
besteht  Isuerst  überhaupt  in  dc^r  Reflexion  m(  deii 
inittelbarea  Gegenstand,  im  Bewuf&UeynrdejR  unfnir- 
.telbaren;  Thältgkeit  üitd  in  Zeipgliederu^ig  -ßeider. 
Das  Yorhältniis  ,dexr  Reflexion -?  und  .Zetglie^^Mg 
,und  des  !  Gefühls  ist  nuii  Folgendes.  P4s7;pefiiiil 
fliefst  in  dcic.Zeit  fort, .Zergliederung  ab  i^b^^J^i^pg 
der  Momente  ilieser  Zeit  hebt  ihren! Flufs^^uf^  <ie- 
fühl  rttfatiini  Ganzen  und 'lebt  nur.  in  der  Eii]^eit, 
RefEexion;  cldxl  :im  Einzelnen  und  Zergliedernng,  ist 
Aufhebung  der  Einheit.  ..^Gefühl  liegt  •in::Jg^nde|]i 
und  mufs  in  Schranken  mehr  als  ein  Andifes  seyn, 
nicht  nur  weil  es  im  Ursprünglichen  liegt  und  Gleich- 
heit Aller  möglich  macht,  soi^dern  \veil  die  Phan- 
tasie se^  Ergreifen  des  Unendlichen  zur  Schwärme^* 
rei  führen  würde.  Es  steht  also  in  steten  Beziehun- 
gen, in  Verhältnissen  zu  Vorstellung.  ,und*^  Trieb. 
Hebt  man 'dieses  Verhältriifs  auf  (z.  B.  dmtch^  Zei^ 
gliederuhg  des  Gegenstandes),  so  verliert  es.e:  Ge- 
fühl ber^iht  ferner  in  der  r^dnen  Hingebung  'an  eijit 
Bild  oder  an  'eine  Idee,  Reflexion  i6t.«Abeigfiung% 
Durch  Bk*hebatig;  der  fühlenden  Kraft  am  dßt  Tiefe 
des  Herzims  wi)^  die  Neigung  entlegner^.  )e|i|^e|ne|- 
und  mithin  schwacher.  -  DuHsh«  Zergliederang  ge«- 
winnt  das.  Gefühl  (obsehoii  minder  dei>*:^saninienr 
gesezte  Afl*ect)  an  Ausbreitung,  .  I^:%^ej^silQn$ 
dagegen  t'erliert  Gefühl'  und  Affect  daddreh  s^n  lür 
tensiOB,  auf  Graden;  dl^s  sinnlicbre:;am;;lQ^stei;i 
Und  schnellsten«  Daher  ist  derjAflect  lanli  das  tiefr 
8te  .Gefühl  stumm;  das  ^>Wiederfesen  eia^s  «^pj^hei* 
enthusiastisch  aufgenommenen  Gedichts  sch^tädlt^  .<}as 
Yergnügeä.      Der  Frohslnipp^  ijter  ^nfis^^inag  ^icht 
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grübeln^,  warum  ^r  froli  $^y^  Das  Geratil  ist  die 
Blüthe,  der  Tact  dieHiilse;  Beide  zerfall^a  bei  dem 
Hervorbrechen  in  That  oder,  in  Wahrböit,  in 
Trieb  oder  in  deutlicber»  Eingeht  Man  könnte  zwar 
annebimMy  dafs  dad  einmal  dagewesene  Gefühl  in 
deJoK' 34 danken  niote  ersterben,  isoifdern.  nur  "in 
ihm  aufgenommen  und*  anders  modi&tirt  wcnrde^ 
.80  wie  fa  bei  der  Frttchi  das  eigefitlidi\Lebendige 
der  Blüthe  sich  auffindet  und  wieder  i»>  leiblicher 
Erseheinung  sich  darstellen  kann.  Allein  \  eine  be- 
stimmte- Fracht  sezt>  allemal  die  Zeretönmg  einer 
bestimmt  eil  Blüthe  rorans,  . 


1^ 


KiBine  —  gemischte  Geführe, 

Slan  unterscheidet  a)  zusammengesetzte  Ge- 
fühle, den  einfachen  entgegengesezt,  d«:.L  sokhe» 
welche  nicht  blos  durch  mehrere  Arten  der  Liifit  und 
'Unlust,  sondern  auch  wtAl  durch  eine  Wechselwirkung 
Tersehtedtaartiger  Ydrst^Uuiigen  erst  «lögUdh  sind^ 
z.  B.  das  der  Langenweile  ♦);  b)  gemieiehte,  den 
jt*einen  entgegengesezt,  weldbe  aus -ooii^ra^tirenden 
Be^tai^ddieilen  der  Lust  und  Unlust  bestehen;  eoUen, 
also  tbeils  angenehme  tkeils  unfMDg^nehme  £&id  oder 
seyn-ßoUen,  z.  B.  die  Hofnnofg,  Sehnsucht,  Rach- 
sucht, -^  in  denen  mithin,  das  Angenehme-  und  Un- 
angenehme zugleich'  zum  Bewuls tsejn  ge}afigt  oder 
erwacht  sdj;  in  sofern  unser  ^ustemd  Uk  mandier 
Hinsicht  «rwünscht  sey  ttäi  niolit  sey^    -   ; 
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BjkUe40^  «bfr  «Awiwig '^ '  iroU  iluto  fiMbäditiing  wh( 
aJbo^  ErUärmg  l^dM^t  iti»  und  weil  daM  (iiieistmir)^ 
B^MiliieoJiüsit  ftlihV  ;'Uji4  dennodk  driikt  man  sfott 
4^m4i7i^0  Mfi  ,» v«fio^. Gefühl» jd«r -Lust  üakist 
sind  äusai^rst  tcdUliii.  ^^  ^'  gäm^ehiäh  fdag^ges  dal» 


aeü^Sclimerz»    ba)ä!  dai^t}ii2CilY<3üehm6.   VÖ  xnaA 


Dies^  sögenannteü  gdmischteti  .Gefühle ,  'vr.elclili 
^öiitraiitir6iide  Hesbödthbiie  l^atii^tlsa musseri/  kpi^-r 
lieii'  Ütiii   Voh   yerifcliledeh^    Art    tind    ßntstefcüii^ 

lintf 'öt)j6ttiVer^tollKcliiilfieiJifeit  Ühd  WVöUkömm'e*-* 
heit)  v 

'      *j;  ;Aü$  liUtt^Iniiil  Unlust;    ±.'i!Ai  winA^dei^ 
Yerätand  mit  AnstreBguiig  eine  tViiliilt^^itj^ll«.'^*^^ 

''     >    Aul  tnik  'kMni£BfäXle.h;''^:Bi%^e^^ 
sblidrfsmntgen  Entd^ckting  feiiifer'^^rsifekteii'BÖsfie^il]  v 
So  toäclit  bei  deti  EäbliörHch^ii  diife  tin^olMmnienJ 
lÄit^'ün^    eih  'BtjKötif^Ä'  MJÄV^rgnÖg^^n;*  d'6^^ 
AntkviSbixjii   ihfer ' ' -rfersiekteiit ''  Ai^    feiji  '^Äubj'eptivä^ 
Vergnügen* 

I  .Si;^iis;ünlii^fe44änWötlgiifall#ii/ 1^^^ 
£^wnn(|eKilog'^  Mi  üreldkei^  der  Qdgenliadd  zu  ^oW^ 
isi^»]  titarv<en  uni'.in^der/VdKflt^Iliiiig  ittitfa£it>iwSdMi » 


PiyekoL  Eriut  J%eiL  B  ^ 


^9ß  Thi^ii^  ded  Ai^üMg; 

»»;ftottB#ii(,  dftbti tbti'  UüMst  ttlNQ-'JMtet'tJiiridÄao- 
§t»  lind  WdblgfefalUn  .an '  eiottni' «ffeabmen  ^Oegeo-^ 
blande  m  Vavlnlidiing  luatn^i  Se^'tfindejt  siph  ibit  dMs 
0dUUe«ine4  Sfahmwzes  amgleibh  eia  Giefilhl  d^r  K>«ft 
tvrinUcfeii ji|lt:firfn%eii  >  Dahcft^r.  B^f « sÜBsa  .  Sehmerz,- 
dai  «rhab^d»  iTt^^capiid^:  dai»  Mitlaidra  etc- 

4-  Aus  lOifsfall-en  una.Woblii'efallen«  .z.J&.; 
ainer  sq^pnen  musikalischen  Auffuoipng  mit  aaffai-7- 
lenden  Fehlern  der  Compontipn».  So  Uegt  in  der 
Verwunderung  ein  Yeicgnüg^n  iiber  die  Erweit^ung 
unsrer  Brkenntnils , '  aber  ^aiicl^  f|iii  ])IiC5Tei:giiügen 
über  einen  bisherigen  Irrthum, 


'  *    !  oj.l      '..    ,')    i^'.\.r.  :[ 


Allein  bei   diesen  90genaoii.^en  gemischten  .6e^ 
fiibleni    deren' Zergliederung  üb^ige^e  ii^re  £licht|g^ 

k'eit  hat,  waltet  [wie  auchSchmi^  ^<^i^^j^  ?^^V^^,^)1 
eine  doppelte  Täuschung,^ ob..jJ|pir^  Gnixkd  liegt^ 
nämlich: 

-^i^  j  ^r.iiw  d^r.-^V^rweobeeluig:  idel;^  imannichfaltigen 
ürj^aob^n  }d«r.  Gefühle  miti  derxftfaimiQU'ältigk«it« 
welche  in .  dem  ßeiiihle  sejmr  spl^  Hf.^B.  daa  Geiiihi 
b^  der  .Wahl  zwisph^n  Erniedrigung  und  Tof^)«  JJ(ie 
Vielseitigkeit  ma^o^ei:  Zustände  nuicht,  flafii  cfaß. 
Gr^ünde  für  tußt  und  Unlii^t,  zugleich  Torbanden: 
scheinen^  z.  B,  in  4er  Raehsi^cht^ :,.-»-  Die^asweita 
Täuschung  rührt  her 

I  9,'  Tan,dein  annetklicheniÜeb^rgan^  dder  achnet- 
Ifl.Weflisel  daa  JSitita  Gefühls  in  dab  Andn)  wal- 
G)jH|,£^e  aalbal  d^e».  Worta:  murer  1  S|Mieiia  'mit  Ht« 


G  emi»  cfc  t  e  ^G  e  f  üblfej  5g/ 

Schon  Piaton  im  Ffaäi^n  «iiid  T€flfAUgUJh»'iinPbi^ 
lebo8  deutete  solche  Uebergänge  an.  Der  schnelle 
Wechsel  des  Geföhl»-ia- -demjenigen,  welcher  sich 
eben  aus  einer  grofsen  Lebensgefahr/ doch  mit  Ver- 
Iwi  s^ljp^  Vermögön^  f^tete ;  jdie  i«nig  ,aifi^iejnan(^ 
cränzendej) * GefüblÄ  in, dem  Schwärq^er  d^r  Liebe: 
die  einander  überwältigenden  Gefühle,  das 
SaWftii^kfen'  hkaiicJwt--' Ztistönd«  Sinti  Bewflse  -tlazu. 
HS^f^  Ve^i'aiigttfi^  Lust -das  ent'gegingvset^lV^G^iäh]^ 
uiitf  so  *tinäg«kebrt.  • 


,     ,5..'        j*     .        .   t 


<^^c'". '.'  '  'j^iß 


^       Nui\  ^ber  gibt  es ^    strengör  uncJJ  wis^sengcliafillch 
genommen ,     k  e i ij e     solche     zn s a in m e n g e s e z t e. 
OeFuhle;  ^enn  jedes' Gembr  an  srch;islf  eiiirjchj  auch 
ist.  Lust  iinmer  Lust  ^  wie  es  .nur  Ein^AH* Van  Un- 
lust gibt.  Nur  eine  Verschiedenheit  der fer&i'dfe  wal- 
tet ob.      Die  Einfachheit  macht  eine 'Haüp^eigen- 
s-cRaft'  <ter'  Gefühle  -  mi^V   ««d  ^a^'  Mtfonidhf^lliges 
in  ifinfei»ttnt(frschieöörf  1Mfrcrj*li»g<*niöht-iÄ«  ihnen 
selbst*      Es  sind  aber  auch  nicht  Gemischte  vor- 
handen ; *  Öenn    dash^ Alftg^t^hme   ^t^?  UiialigMifdhme 
köhnbti]  iii    dem   geistigen "Organfem**ni6h#»«e6.erf 
eiiiaiid'i^i^i  sondern  nur  n'rt'bh  einander  b^t«dl0n;  >Lü^^ 
und  'Dhfil^t'  schli^fsen    sidh    in  demsdi^ei^  ^icmem^ 
w^echsefeeitig  ausl*  EiTi  Geföhl  wird  i;ro^  dem  Andern^ 
jedesmal  io  verdrängt,     däfs    immer'  iiär   das    eine. 
Gefühl  im  Be wufst ^ey n -h e  r  rs  o h  e  n  d  h^sgen '  ka nml 
Diesef    sticcessive    üebergahg '  »rfbJgi    aber    so^ 
8  cHneflj -namentlich    in   den    dunk0itt.>6eltthlen^{ 
dälS'sie'fm  Strome-  ibi^er  Abwediskingi  huifwl  ihres^" 
IWögen^'dem  B^wufstseyn' gleichsam  'zra^ainiMn  ^Efif 
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fiiefsen  fdieinctn^      Hei^  und.  alleii^  ül    alM  in 
Henschra  läMf  wie  Sdunenu 


WWMa«waitaMi«p«MM«»*«M^K 


Ehtwikltmgsgeschichte    (und  Grade  der 
Venrandschaft)  der  Gefühle. 


A.  Durch  die  ganze  Natur  herrsdit  ein -all-» 
gemeinea  Grandgafühl»  mit  Tarschiedener  Foria, 
—  (Magnetisnii  GalvaiUBiiii  Electricität)« .  Es  erscheint 
aber 


a)  in  clen  Pflanzen  —  am  dunkelsten  und 
dämmernd,  <—  in  ihren  Uebergängen  zur  Em- 
pfindiiclikeit.      Hier  ist  es  poch  nicht  getrennt 

,  vom  Triebe,  wie  die  Lust  nicht  ^voiä  der 
Unlust 

.      b)    In  de»  Thieren  und  «^  dann  dea^  Men--> 
'  aehen»    Hier  tritt  die  Erste  Trennung,  ein. 

Das  Thier  föhlt^    denn  ea  sinnet  und  beehrt; 
Sinn   und  Trieb   sezt  aber   nach   obiger  Deduktion 
Gefühl  TCferaus.      Das  niedere  Thier,  ,  wie  fliegende 
IttsecteUf    geben  Töne  yod  sich,    die  ein  dumpf ea 
Gefiihl  yerrätben.  Ihnen  mufs  das  Gefühl  abgezwun- 
gen oder  aufgedrungen  werden.     Die  höhern,    vier- 
fassigen  haben  stärkere  Gefühle,  Affecten  undsehreien« 
Die  Vögel  besizzen  noch  leisere  Gefiihle;   daher  ihr 
klagender  oder  |ubelnder  Gesang.    Obgleich  aber  die 
Thierheit  fithl.t    (während  die  Pflanze  nur  Reiz, 
nicht  Sinn  und  Sensibilität,    sondern  nur  Irritabili- 
tät fallt),    aO  fiiUt  iie  doeh  ander  s  als  der  Mensch, 


M     '-*-' 
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BS^iit  ^ie  doch  nie^das  <&efiihl|  w^ät»  inihrMi 
Geisse ,  noch  in  ihrer  Gewalt.  Die'  Nothwendi^ 
keit  des  thieriscben  lüdfincts  vei^räth  sich  auch  in 
A^T  Art,  wie  daf»  Thier  föhlf«  El'  föhlt  blo« 
Sctün^rz  lind  Unlust*,  nicht  Traurigkeit  und  Yergnfl^ 
gett\''4lben  weil 'es  blös  unwillkührlieli  fuUt^ 
weil  es  den  S^cl^erz' nicht  verhüte» 'kann,  indeA 
der  Mftpsch  die  Traurigkeit  uud  d^  yetgnüga&  zu 
henmiff^  vermag.  ^Tpa^rigkeit  aber  ist  ^in  n^^^ 
Schmerz  über  seilen,  ungli^chen  2uslend;  bstiot 
Schifierz  verbleibt  der  Mpth  .und  Traiiri|^keit  mac}^ 
das.. G^üth  krank.  .    ..  ^  ') 


Femer  fehlt  dem  Geföhle  der  Thiere  dae  diUrr 
xakteriiitische  Menschliche,  ^-  die  Reflexion, 
J^as  TJbier  kann  sich  alf p  nicht  a^im  MfHflpunct  de^ 
y^dtiowihen^  Es  ist  weder  des  GJiiiks,  noch-tle« 
^lendt  rfahig;  dfnn  eben  4^^  fi^^ört  eine  ßefle- 
:cion  über  den  eigA^il  ^u^tand,  £s  iühlt  den  Schmer;^ 
(ob^oUv^,  ,ohiiejS|ph'(subjectiv}  ^Dglükliclji  »jl  fu^ 
j|m.  ;S.ein  Schmerz  ist  nur  einz^ln^-  ein.gan,ze| 
;^|[;h|Qf^zliches  Da§eyi|  fubH  e|(  nicht,  weil  es  übety 
banpt  siöh  selbst  nicht  fühlt.  Im'  Mieinschen  lebt,da| 
starke  SelbstgefühL 


'  {>se'  Thieres  Gefühl  zeigt  sieb  ^üls^  au6h  Ü& 
l^lo»^sinttlioh|  f^/hmä  iß^ü  e$  ohne  G%ist  Ütf  ifk 
Igeht  ebfi:  daher  leiditer^in  den  Tf^»)»  «IfUa  V^^^^ 
«tiUfingen  -über,  dle^*  fftiMhin  bei  amen  ttiir  dunkel 
Ucübem  Eben  daher  Jiber  ist  lÜr  Geiühl  ^ndlibH 
mäh  {flach  und  fliiclilig,  nie  so  ^tisf ,  ^  aber  aueh 
«bh^teder.  sd  erlieliendi,^  m6eh  m  trseb&lferMi  ^ids 
Im  Me|i8cheö.      Des  Menschen  Loci   wa#  ^'twobl^ 


ajj4ring^>wlit§  W^h,  aber  ;afl9h;.,y eine  W^pn^f  ^pf 
Äpipftpde^iV.;  .f II.  .da»  ,meriii?Wi§hai  Vergnügen  kau» 
IQgj^  surfe  i^s^lieji?.  wider,  oW$rlew  3Qlw«rz  jijml  l^ö-^ 
hnre  Trapp^gl^^i;  ^  N^r  4a»  tief^r«.^pi|$^|^lipto..Gf^ 
fffWl  jc^pjn;  f*gmJ|<igen  ^a*..j«ifht§rq:t]^i»3gjje,  yrer? 


Gleichnyuth,  diesen  reinixieil§t3hUdi(A^''^ZtlMa&id^ 
erringen,      ^ber  eben  diese;:  ^ird  nur  darcli  Frei-r 

m^'-^t^m^l  *'^i-  Wirfit^afiP^RfeflexioFA;^''  und 
iVp'ar  attf'Riheifdn-ubÄr  ääi fefeerlie^Iiche ,  däP^Sui 
Abdel  •lÄ'ef^  tfeji^  Blende'ÄH*!  thi'erfScfiir'yi«^\Bi«i. 
f^ichrnerischliÖli^' Freude  und  S^htfiferzöS,  '^a-'feb'te^ 
die  Zukunft;  iHi^-Wfr  •«thfe'S''ls,"%l*'d?n5ft  üi<*^feiigi'. 


WQlkeii"zfe;fflegfetf;    \i6,'  llM  ^K."eihe^'-Äfca»'•itt 

Selbstgefühl    ist    das    metiflcbliclie    GefdU. 
2Mesfl%.J|ii«4tgt  di^  <a«^<^)i{(Ul^r«U  ,mf  liwqierli.- 

l#0fii}t}  ^  iM8Ciitl|M«ili(aiMui»b«ü'  a|M.freM|t.lUKät* 
ßmfM  iMiim  tlD^as  ^lb«k^fiiU»«&weitert  siabdibU 


Es  «ntwickeü  eich  das  meiTsohliohe  Gefühl 
-1A),n^Hföii 'ü#l^*i«iy»{tM*4t-«itid>D«rikeIbeit 

Donkltt  Gefühle  sind  solche,    deren   Ursachen, 
^fpgj^'.e^eiUifir^iJSf  |i^  uqhf deii^Qd^;Cefu]^f  1^ 

j^yg^nic^  g^^  T^fdl^efedeii  §ij}ifaf^^,.]qd^>ejfl» 
i»B  «äSF^^"*  «C^fiwn.JÄ^^^I^F^cljild^pjer  G.eg#flr 
schuogen  **).      Die"  dunkeln  Gefühle   sind  daher 


I»  %¥W8ktr6illüir^te  Hins 


/  f )  A^erdine•  liegt  eigentlicb  41*  Deutlichkeit  des  GflCihli  nicht 
'^'^'^4£%ö?¥^n?btfih^''  XüiX  1}^6fiäl^eh';"i'i.iÜi^e  Serbin. 
-i^ai^^'^ia-^^MAMiiJ  ^flUttt  *«ii(^  iaiftiWUi%  der  GV^A 

-Od  lMUifcfaf?iA%er.iäAleü'^'iK^^  ,,  »i.  .'42  i'-?if  b  .''  ■  m    'jjj 


ß^ 


iS'li«i<^i»:ta>iri.S^<^h1k"  -'-'^ 


•iiUttht  durch  Befheäigunjg  und  Begierde,  ^ 


nent  und  milderB./    MtH.im«iatV^$'i  4«Wi  h^ffVÜ- 


ipra  und  zulezt  l>eleben  ^ie  qps  und  imser  Tkuiu 


fffvdl$  nach  f^lgeiideii  Grüncl^n:  ______ 


|;ehpben  durch  Störung,  durch Heinmiülgfimehl  so- 
wohl 4t|  Sey|ie,rAk|  a^iiMr^Pniii^ui^^i'dirckn^ 


( 

\ 


&ntw^tti^^g<^diii<^W  ^  ÜBt'  erfühle,     gg^ 

fJell«>^^A}^e«  Se3riiV  Def ^^cbtiim  titr  da$  WsdBe- 
sttetiit^V'  'ja  ;da« 'Positive  kl  Mft^tHtxt^^^telllLl^.i-'  A^s 
\Kä^'  ^efc^idih  Tag,  äüs-W^Ji^^ie  Woim^,  aus  Yer^ 
yiTumng  und  Krieg  Orcbmug^iiti^JFrledte^h'eihrör«  •    \ 

IMoglichkeit  des  objectiven  EAtstehena  jind  dee>  Stt]t>y 

jeotiyen  Ximewerdens  und  Frohwerdena  (GenielS^ens) 

-^wiVt^lidm'^y  Tw^lig^^iuf  Mlsc^eiaik^  B{egaiiy^v  d,  i. 

-«Um  Slffreittiiig^tiän  S6lMSkii»W^'tm^ngtWiiifäf^ 

4att#gMPeirdtk6n  -ode«' '  iv^litf^iioAQimeneft)  rVt  i»  i&I^iiqi'e^ 

#ines  gegenwärtigen  Zustande8'v^litlllmüiaAt«eä<dak 


hören  eine^  Widerstandes. , r     i  t    r 

S*  Schmerz  ist  der  erste  xielz  vom  Niditicli, 
iodbr^idmmSimnnWfMir  -r^-  {T«der 'Heik  khiM\ i  det  »nicht 
dnw^idt  «to  idett:6«amth  stämiat'«  nröllends  dw 
fid[>MMi2dngrt]ii  sinAÜdiLgeiiieXseAdea  üLorpers, 
^ist.kniEaiii^«  eefapn^fzliafu  ol^.      .ijJ  alc  lo.MO  n'« 

A,  Sdunerz  Wekt  alle  1 
seht 

und  Hnä^er/ dein  Selbst erl^^  '  So  macü; 

Juelden  die  Menschen  menschlich*   , 

1^  l  •  s 


.'4:*     n''' 


^  t  .:'^J 


ÜL  5iSe-ScliiBtiz  flifflEk^tVlstylsö  isii«'ai<db  das 

-ifüieMvi,  « jglslit  deB  MeBsfah  iäus  ,der  Weltr|9ba«i''XeiT- 
.«erv  Jwltrferv  bsdi  iikht  Jlbii'<^  e^lidaii 
^•achxgöuliabfflr^za  fiiUeaiu^Mi  *  Daieumiam^ lite  9el« 
id«|i|l$e||;nügeii' «(Lnsi^*  rdevi  €afaäief z  ycariiesigAhan^  b 


994     .!^- -•••*?'* e,0Ui«  d>Öfc ^f ÄWU?^;t.ia 


i»pg  and , V'«r«tl'>«h»9fe  Tt-i.Pam.iiri»^l5l«g.,y«rgiw- 

7.    Voi\  dfo  oi^dem  Graden  der  Ln^t  und  Un- 
lust «Ve^^ii  sid  «kli'''^)i'li'oieter4,'  utttf 'k^a^  ,fb1geii,- 


faliij  von  dessen  Ürsä'che  wir  eino*rhelJduiikle  Ahn-- 
düng  baben;    auf  der  entgegengesezteii  Seue':  '  Uh- 

1  u s U  . Yerdrossejiheit«  .  ,. 

^•\7[   11:0/    :."        ^j     '  >    'i';u    :' .f   ^n^L^-I-xi     .^^ 

«as  äioahder  jase^lfis  iB^wttdtMybi  «te  «biena  a»it^ 
^«r n^  )W  okLi-taadit^bttite.  I .  ÖitsgnbttiMiÜacdi  «dE 
ein  Object  als  Gut.  Sie  hxoA^M&fjm.  i^tmäa  dBatr- 
eücken ,  -^  Enthusiasmus*  ' 

p)  (^eistiees  V  ergnuff  en^  r-  Huii  erst  De^innen 
die  umnteressirten  und,  cpniempratjYen,  JLAiei- 
lecruellen  und  mor.aliscnen  Gefunle. /,  Es  iLaim. 
steigen  bis  zur  Wonne,  —  Begeisterung. 

u.L  iis>fl\»thit»elvali:iWt0M«9rif  aUml  v^        Sezie- 
9mmsi:mdlibtB  idbieiitivkffrs^du£«Bd)%i^^ 
-mssiMde|iifdBfiäi'iBi,ßui&ndflff^.Tttvbili[%)  t*»^ 
/Imikt^a  v««^ blik'  TiUtaigWt  lAwr  1B«it  hf iMbda  f jb 
4dfi  iHAlä|trimaQiiBktt  eBM¥eiU.IdieJs¥r»ifi«r^«||2»I 
d 9amiSgnicm;r  3ieü Joftmtbidli .  :ili^mgiiii||^ »ibfaaim^i 


bittre;  Fi)w4^im3i<i  ,eMi^!<^^ss€ii;'Sch|Bi?r?;.  («ds^f 

mcbtSn*lmiäHild^:l*uterr.  (jMf^s  ,ssa   tl|m^  j^iipacbTi 

mane).  Da  kann  uns;  al8q.fj«p^^,  ^eJ&igf  jcz  {:wW9^Wt 
anmittelbar  gefallen,  ob  uns  gleich  der  Ge^en--» 
siäkä'Ses^S6meizB$'-ÄiMm  Cz.B.>knW  #bVchaft 
von  einem  Freunde).  Bier  gibt  'eis  äK^^äach  eip 
V«l]fg]iftgeni>über'eifhTe»gaSige&£^  oDiebüt  das 
N  a  0  h y  ergniigen  j  ^ dasu^dsan^e  y  '  ism ;  Bmeufttseyn ; 


nndet,  aaeeffenwolu  ein  an  sich  re^tnes  ^ergnu-r 
geo»  Nicht  jedes  Vergnügen  ist  also  mit  BiXli- 
fiung,  geschweiffe:  iinsi:er  selbst,  verbunden,  wie 
nicht  jedes  Miisvergnugen  mit  MiJ%biUigung  unzer— 

fi>^tt4t^'iiarf^v  flamlätfi  «ö*>iltiem  'Ij>rt!i*^^  ä*, 
und  es  kommt  auf  die  Norm  an,  nacH^^^l^o^äfc 
iirtheilt«-  ob  nach  einer  niedeisn  des  V^erstandea  oder 
£W ,  der  t  pmimcnk^it ,  ,  oder  nach  eiper  honern  der 
Ternimit.  .      r     •  .  r    •      r  .r    ..        .    . 


überhaupt,     tneils  d^  Erregung  angenehmer  Ge- 


die  AiAyw^f6bmS-Me  In^w  sich:  .m^iSh  imMA 
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'IKd  Brre^mg  ^^r  9täi%:\erbn  (htvüii  unä  ihre 
Krh  äfife*  g  häögt  übei•hattf>^  ab  Ton'Äetai'  Üeberge- 
fl^cht  Ser  Phiaiitasie  über  die  Xnteliigenz  und  der 
ll«f^ng^n''%ber  d^n  Witten.  Die  Urs di oben  (also 
nicfit^tträ'blds  züfällge^V^iiniafiniimgeh)  an^neh-^ 
Äer  «pfähle  eind  äfttt-f '•'-  '^''■-    """'''^-  ' ' 

t  ''  tbeäfl' !betoiid«7ref>  Gfiiside«- indiv;|l4neUer 
(■       ..Frend^njioder  ^AiiBebnilieUi:eittB.(jt'i:\^/s  . 

^^';  '  J/ene.  wirken  unmiVte1it>ar.  in  allen  l^en«cben 
mit.  diese  nii^egen  bewirken ^mii teilbar  ^e  Grad» 
in .  0iQzelnenlxLen8cnen.  ':  .  , 

»  ■         ■ 

I,    AJLsememe  Bedmgu.n.o'en;. 
:  IJifp^ii^.^die^^J^^  j4ml,:,,^ben 

j[Jiirn^li?B%r£<^e.?«J!*<*«eiy^^      i|^  .^r^lj^ei^ 

A.  ire,fi;ati.v..-r-  tJeraae  dann.  ,worin^dieTW[eng6 
gewonDiicn  und  am  meisten  den  Grund  sucn^,  liegl 
er  nicht9  nämlich  nicht  in  den  äussern  ö'iS'^ an- 


ständen.     Die    Menge^^iragf*  gewöhidich:     Was 


u:  lo  i^dteifdlhi^B  stdit  ijve d  uJ&eföhl  ihn  Beticn  hmii  ^ 
^UfCaMfaiOllWt.  lEs^WBis^taiF  AflsicadiiDg»)^^  .* 
«ofiBriain  jecUaf  aSUijadir«  -^eoii  :;Ot4i»tke#3  ^oimtsMzaL 
Dies6  veranlassen  und  wecki«  also  <jri^kt#fiib>#v** 


-MTMctil^  ttae.  be^timmlf  Axl  ypn  Ge^ül^leii,  .  De? 
Grund  erbellt  ans  Folgendem^  Alle.  QbjpctA  aiii4 
als  solche  dem  Herzen  fremd;  denn  das  Herz 
l«1>t  nur  in  fifäi  selbst*  ^  .Sk^o^^^^Q^^-g^^B^iCjind 
dem  Hercw  b^ikommen»  so  m^s  djejrse^js.  not|i^ 
*vr:en4ig  .den»  Sttbjec&^ähff lieb  seyn,  pd|e)r /ivrenig«^  . 
stens  vfthml^b  g0gl^u1>t  .wei;^en.  Dak%i(  ffragnjfi  diii 
Objectfty'tnit  d^e^nen  sich«4®r  ^^?efa  ia.Yerbiod^ 
sezt,  seyen  es  Sachen  ^er  Personen^,  jedesmal  die 
Farbe  TOn  dem  Seelen-  >a  sogar  von  dem  Körpe;rt; 
zustande  der  Menschen  f).\  So  beschapt^der,,lV|enscl]| 
gern  .  sich  selbst  in  s Andern  j  allein  dies/9  ifiW^  ^'^'^^ 
ebem  i|ttr  Spiegel,  i^  denen  er  siab  iffiederfinde^ 
pde^  zi^^findea  glanbL  .        . 


,  I  '• 


Dals  in  den  Objecten  an  si'ch  4er  Grund  be- 
stimmte!*  Gefühle  nicht  Hege,  lehrt  die  jBrfäbraiig^ 
Dieselbejp  .Gegenstände  begleite^  ja  ^anz  y^i'schie^^ 
dene  Gefühle  in  verschiedei^en  Yerhältnissen «  Orteiu 
Zeiten^  .  Derselbe  Mensch,  der.  in  dem  jez2!igen  Au-^ 
genblicke  e;in  angenehmes  G^efühl  erregte  j*  kann  in* 
dem  nächstfolgenden  eiii  up|ingenehines  erregen; 
dieflfelbe  Speise  kann  d^m  eioei\  Subject' Heilkhünger,* 
einem  Andern  Ekel  bewirken,  ja  auch  dem3elbea 
Menschen,  je  nachdem  er'  gesälligt  ist  oder  nicht. 
So  ist  Ein  lyi^nsch  angenehm  dem  Freunde,  widrio^^ 
dem  Feinde«  Darum  hat  man  in  solchen '^  Italien! 
schon  .ojtt  bald  die  Räthselhaftigkeit,  bald  die  Y*e^än-^ 
derlicbkeit  des  Menschen  angeklagt.  Die  altere  Ter-*' 
theidigung  war:    Es  mufs  ihm  gethan  seyn..     Üiel^ 

i  *>  Vgl»  Abiekt  piych.  ABtkr.  ist«  ibib«  3»  S7'  r  >    .    , .    ,    i 


Sg8  TÄ4ttHe>  *#«'iG«.fahJs. 

#  ff        *  *  ■  ' 

Spätere  SfeTbSlt^tbeirf f gung : " »Bß  ist'  mW » einmal  80 
^äinütKlich;  bder,  fai{i*  %4rr' diesmal  galtt  ^cmdei^ 

'  -  'Altki  iilif' diese*' #öiii^thli«lik($it,     di»  %icht 

r 

etwa'  eine'  tthbesttmiitbarep' Laune;    Tieltttfrtir  r^ht 
wobr  ÜäHer  beAtimmbdir  '»^t ;  k^tUDit  Alle«  ^n.     Mieht 
däs^  ^a$  'dii&^^e^enstaildö>vl^ir&lich  sidd,  eivCscbei- 
aeff  über  ünsi^  GeTdhi, '  ifoi^eriir  wie*  aiedefi: Men^ 
scheii   erscbeihen    and' 2#ar  jedem  insbesoiw 
de r e  erscheinen. '     So  weni^  Al»o  ihi»  B ili d r lä iL  auf 
i^iis  in' den.^dneDgegienstähdeü  liegt,    so  tioch  weit 
w^nig*  u&si*  j&efühl.   ^Man  erWäge,  wie  Vidi  in 
dieser  l^feiüferKting  KegfT  •    TJiÄer   H«ttE  ^änw  frei 
eeyn  von  den  Bestimmungen  dei^'  Abss^nw^lt«^  '  Alle 
Erscheinungen  derselben ,  utid  wären  es  die  der  Zer- 
störung uijd  des  Todös,    det'Terlcenxiuig''unfd  Ver- 
folgung, sie  m  u  s  s  e  n  nicht  fn  jf c  Jb  t  b  a  r ,  nich*t  Är'cli  a  u-' 
derhaft  werben  und  si6  sind  audi  mcHt  nieder- 
ichlagferidV^  so*  bald  Wif'-i  wollen.    'TTiid  wurde 
dieErd^  wüste  von  allen  Gewalten ,  auch  die  tWiste- 
ke  Einöde*  verödet  nicht  uiiser  Herz ,    ko  ''  w'enig  als 
die  bitterste  Armuth  esve^ät^men  lassen  kann.'  Wir' 
sind  es,  die' uns  die  Dinge  der  Welt  auf  irgend  eine 
Weise   fühlbar   machen  ^    imd    fangen  wii* '  es  iiur 
recht  an,  so  können  wir  eine  volle  Herrschaft  über 
itnser  Herz'  erringen  und  behaupten.    Nur  Iftts.k^re 
Empfindungen  entstehen  ausserhalb  dem^'etnüthe 
durch  bbjecte.   ,  Ein  Tyrann  z.  B.  kann  "urli  zVf in- 
geh.'  etwas  mit  anzusehen,^  allein  über'un^er  ^e-^' 
fühl  dabei  ist  er  nicht  Herr.  *  0ie  AiiscKatihng 
eines  Objects  mufs  in  ihren  Grundsäzzen  immer  dte-=^ 
selbe  bleiben,*'  doch  Üurdlaös   nidbt  .da's^M)«  \dejn 
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aridere  idA.  •  »eife '  'SeUetti  if ar  ft   üim :  kanii  die  >  ^ütt» 


»  • 


^|^^|v^l^    '  ^  »-     (t  1  .  'f  i «'  fr  i^    .'I 


*  1 


t  »     •  o 


.  Tretep  tPiir  luin  Daher  ^em.Gehegmmifs  der. Her- 
zea  .und  ira^en.:  .was  ist  nun  in  inm,  wa$  mit 
diesem  .Gegenstande )  b^ute  ,  Freude  verknüpft  und 
morgen  Si^merz?  — >  Zuerst  stehe  hier  eine  (wie- 
der erst  necätiveY  Prüfung  der  Antworten  der 
Schule»  .Das.  also,  wasxins  angeixehme  Gefühle  er- 
regt,  soll  «eyn: 

T.  £|^e  JSnj^i^dfenheit  nut.dei^  iS^i^^^^T^ir^^g^i^ 
ZuÄa^ii^  ^.!Q«aI^;liy^,J^|B4»^^  *)  ,tf^  Gefühl 

<}e|*  Li)$t  J^aft^hen*  Allein  di#s^  Ant^oi;^  reicht^ 
i^id^  ^>':  ii>^^  ui  &of ftri;.  siftd«^  Factuui^^iinzerglie^ 
dert  wi(ed#^gftfti  tbeiJs  if;-fa,  a« /!»  Wc^^ine  /niqli-^ 
tige.AAsijS^^  l^irypcgehtk  ..^«Msh.jihr  nämlicb  er^cbeint^ 
der  fühl^j^Ä^  Me^^^scl^.  fds  ei^lWi^tf^erwea^iscjLf 3  Aresen,, 
1](ei  .dem  Zeit  .u94~Ztt(all..iim'  «üatscheiden,.  wie  er; 

ebfw  fUWsii  ,wdi       •.      .  .i     .    .: ,  .     t  ;    .  ,     . 

'  .  a.  IDie'SusailtttiMtfiihiaMeng  tiaiC  «^MntKIrjittBdV 
triebe  des  Mtaseben  nbd  den -davon,  afabfinglgea 
Neigttngpin-^  .ja"  (wi«' Platnerr  sich  «rasdrüIUeMff)^; 
sogar  dl« ^  (klaVe?)  '  Berwtifet»eyi^  etwas  'fir.dieaea^ 
Gviindti^eb  (dochwofai  ier^^lttfeseUgkeit?)  ^rlangti 
oder  verfehlt' Z1I  harben,  wohl  gar  mit  d^ub  Stfebon«' 
den  *Z«sta»d  «u  erhälteiir  AU«it|  durch*  diese 'Erklä-r; 
rang  AUtf^dem  *BegehruhgSJ^V«rmögeit  idiied«  daay' 


*^  S.  dMaen  philoioph.  AphenHii.  1\^XL^  69ei  ^^ru  iffi^d 


4oa  Th«<»ii4>d«ai0.efüi>iai 

«bfa»*gigi|i  fondbrik  l»s  viüfuem  dum  web  iAiU#  dfti-. 
«elbir  fükfen  ;  iDi  •öfernfju-iA  ^ei»  4ib8ei:H6l»«dfn«i^ 
Torauageam-  vtrd..    .  iWe^l^  '«Hielir  al*  idfevi j(rr*»ftriaV 
könnten    sogar    die   individuellen   Neiguu^pti^ 
entsdieiden,.  nicht  s^t^er  viede;^  an*  dem  (aUgemfinen) 
angeböpöen   Str^beü'  AAch    f  tälfgl^eit    der 
iträfie  "(wie '  M  a  ä  fs '  beliaÄf>tei) ;     atfifli  ttiü&te  kwifch 
^eniitnifs  des  Gegenstandes  yotojLis^eseizLt /vrisrden* 
3,    Die    Anffemessenaeit. .  an    uiisre     vorstei- 
langfny    und   zwar  Von  der  Vollkönvpenneit, 
d^r  (regenstänHe  ^.      tiiier  wir<l  "alsö/^idit  den 
Gegenständen  und  ihrer  Materie  und  Wiesen  an 
slcli  iiud'  unmittelbaHb'y^    sbhdern   alIei'dtKj|9''«cht]ger 
Aüt^.äini  Toi'stelläiigen  iroti^ihiren^^eind  Bethi- 
tigaifg  dek*  Gefühbkraft ' zugetraut.     ^Oteii»  irgend 
ein0;  ^  tr^iM  aüoh  poch  ^(>  dunkle^ Tä^N^lluttg  rön 
deii  'Cegetfständta  kaikt  Wefiigsteiis  'kstSttt  V  ^ü^ita  m^ 
i6i  GerAhll    d.  i.  kein  a^genefamei^oTd«!!^  itiiätt|[eneli-- 
niek  entstehen ,  daher  üiiS  3  k «( »-^  #  ä  «^  ^1  r  g  ä> '  n  i  c  h  t 
kdnn^n^  (wenn  auch  tiicht  gerade  -*-  'erke^eti)  gleich-- ' 
gültig  ist.    Geben  wir  nan  aber  auch  aän',  dale  unsre 
ybrrtBUtt»^«u  yoa  4m  CM^tm^^.^t^yen  es  nun 
WiKküobb  oder  blos  Mögt^ie^.  Oedaihtefoder  Sa-, 
get>ädete',    ttosre  Gefühle  :Tpn  ihnftit  ^u  ßt^ndf;  bnn-' 
gt&,^''sa.iNewirken  aie  doch  nur  d^ei : V(<lratelliiiiig  voAi 
ihj)0BL('£'tget.flehaftej|i  m^¥otmeA  {^iB^  Schügt^ 
heit,- )6röfte}I,  nicht  ab^lbtion.ibreal  Wesiin  oa  siefa^. 
ja    audh  ^wieder    aogM;  i|ichl..#in«aal.>j #4^. .dieser 
V <^r »t«lhiBgen,    »ioht  also  unsiret  blaüM^ Kejunt-»  i 

nifs 
^  M.  vtogl.  Hofbsasra  N«toi;l&re  i|ni§el^-0ictt  ttind  Jakob 
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nifs  äolelier  Gegenstände.  Vielmehr  suxd  uns- nrisM 
Kenntnisse,  an  eich  alleiil  l^etrachtet,  i'leiehgüUi^ 
Daher  ist  uns  Ja  nicht*  Alles,  -was  wir  keäneii} 
angenriuBi,  yiehnebr  oft  gerade  das^  <i79;ae  ivir  sjehv 
genau  kennen,  .und  "wären  es'  auch  wirkliche  Vciha 
kommtoheiten,  nnangenehtn  (dem  Neidctr  z.  fi.  di4 
Renntaiifs  der  yoUkomaienheiten  seines  Nebenbüh^ 
lers)«  Qaher  können  uiiS:  manche,  uns  eehr  gegetiirär« 
tige  Vorstellungen  ron!  dem,  Was  al^  unerer'Oesund^ 
heit  sialräglioh  erkannt  wird,  eogar  zuweäea  unwifl-« 
kooHnen^  J&  verhafst  seyn.  Man  kann  daher  auck 
nicht  einmal  mit  Abiokt  ?)  ,,die.  fiir  walir  ange^ 
Bomtt^jieii  Vorstellungen  von  solchen  VoUkommen« 
heiten  ihrer  Formen"  für'  die  etgendicfae  Ursach« 
ansehen;  denn^^icfait  Jedie^,  «was  wir  für  wahr  an^ 
«rke^nte  müssen,  i^  u<ie  angenehm..  Auch. lassest 
UAS  j^  »oft  gerade.  die.^deutiich3.teu  VojrsteUangea 
V0n  den  Gegenstände«  am  meisten  kalt. 

4'  BA<U{ck  soll  vielleicht  der  Grund!  iuck  die  Ahik** 
düng,  oder  wie  man  sogleich  sagt,  dAS.E^ewuütr« 
s^ya  ieiner  uns  angemeesenea  Thät'tgkclit  «Ueij 
unerer  Kräfte,  vollends  eines  dadurch  entstanden 
Ben,  uns  nüzlichen  **),  höhern  Grades  ihrer 
Stärke  oder  Leichtigkeit  Seyn.  —  In  diesem 
Grtiiide  liegt  allerdings  mehr  Tf^jQ:Vndes  als  in'  dWÜF 
Vorigen,  aber  doch  nicht  das  ganz  Treffendl? 
a)  —  Mehr  Tre^ia4eB*jiiefm  ee  lälcit '^iehnMk  leug- 
nen, dafs  8chO«'eifli*g«e  Verfriibgen^><Ü|i»  Bemer- 
kung von  Kraft,  —   von  in  uns  angeregter  Jiüca& 


*)  S.  d«uen  Pi.  Anili.  S.  €7.        '^    /      •         .    .  <(  ♦     .       '       * 
*♦)  S.  Abi-cJit  s.  Ä.  Ö.  S.  6&  _^.    ^^,  .    .<;•    -•- 
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W8t  un^dra  Körpers,  dmh  imserff  Geistes, 
Tolleiids  von  starker,  1  ei  cht  beschäftigte  /  ja  so« 
gac.liarmaiiiscil-«  nad  selbsttbätiger  Kraft  ia 
rnos')  "^  folgen  kano.  Daher  pflegt  angenMbin  m 
eeyn,  was  unaern  Körper  stärkt,  t  den  Durst  nnd 
Hunger  stüit  *)^  dM'  Gerach  erquikt,  die  Wom*^  und 
Seh'T  Kraft  angemessen  unterhtth;  was  ferlier  an- 
ave  Seelenkrä^e  binreiebend,  ja  vi^l,  doch 
leicht  besobift^t  *^)/  midiin  nicht  zu  grofse  An** 
alrengang  koster.  Ans  denn  leeten  Grande  mifsfal-* 
libi  dann  Gegenstände,  die  uns  unübersehbar  ^rofs 
eder  unempilndbar  klem  encheinen^  -an  langsam 
eder  xu' schnell  erscheinen  ^*»*)'.  Daher  gtsftilit  die 
Srhöhung'der-  Kraft  dnrch  den.  Contrast  wie 
durch  'das-  Neue  und  Selftie^  blos  wegen  der  Ab* 
wecfaselung  und  Mannichfaliigkeit  der  KraftkMigkeit, 
wi^  das  Alte  w^^en  Erholung  uiid  Stärkung  der 
Kraft,  b)  »Aflein  nicht  gan£  treffend  ist  i'eiier 
Grund,  denn  an  sich  kann  dies  nichts  Erfreuliches 
0dnr  Widerlichea  seyn,  da  sonst  «die  Vallk:om- 
Btfenheit  umrer  Seelenkräfte,  ihre  Schwäche  oder 
Scdiwerfälligkeit :  uns  sulezt  xur  Höllenpein  werden 

BMfstek 
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ß.    FositiY*    *^    Nur  das  Gefühl  wird  anre- 

...  f  ^ 

^bm^  wtts  unser  Selbstgefühl  verstärkt,    und  die- 
SM  w^rd  verstärkt  nur 

^yi^'x  dttKcb.imigits Innewerden  (nicht  zufälliger- 
^iMrsiilbei.  eiltiitandenar  j&lärke   der 

.*)  VergL  Tiedemtniit  Pijch,   S.  155. 
•*)  S.  Abicbt  «.  «.  O.  5,  S.  ftj;  ^.  ' 
***)  S.  TUdenaaii  «.  a.  O.  9*,  155.  ii.'wtA  tSß!*  ' 
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•  )uraft  sondern)  u  o  $ > e  r  ei  ^  B^n  ^ MlhsUliäti^m^ 
freien,  aelbtterwm^beneii,  in^FovAscltii^itQll 
nnd  Steigen  begriffen.eaxye^tstärku'j)^ 
unsrer  Kraft*  !  a...       .     .•       ;:    ' 

•  »  "  ■  •    .      • 

Kur  dieser  £!rklärung8grand  ist  ein  'hinrei~ 
chender  und  erschöpfender;  denn' er  allein'idt  eiik 
unmittelbarer  und  unbedingter.  Würden  "wilr 
in  unserm  eignen  'Kraft  gefuhle  etwas  z  u  f  ä  1 1  i  |^ 
Entstandenes  bemerken ,  so  kannte*  es  uns  sogar  u  n^- 
angeneliih  werden,  und  wirklicli  wäre  es  ja  auch 
ein  sehr  hinfälliges  Gefühl,  in  soferiit  es  nicHt 
aus  unsfem  Innersten  staitnmt.  Alles  Objective  miil^ 
ein  Subjectives  werden !  Diesem  Orunde  haben  wir 
uns  allmählig  genähert.  Das  angenehme  Gefühl 
mnfs  sonach  steigen  mit  dem  Grade  der  Kahfuog, 
Verslärtung  und  Forderung  unsrer  Selhstths^igkeit, 
znit  dem  steigenden  Bewufstseyn  selbstahgewandtei? 
und  selbsterweiternd^r  eigner  ' Kraft ;  so  wie 
im  Gegentheile  die  Passivität,  die  Unterbrechung, 
Beschränkung  und 'Hemmung  dieses  Fortschreitend 
das  unangenehme  Gefiibl  erzeugt. 

Also  der»  der  am  wenigsten^^ selbst  ist,  h|| 
nm  wenigsten. acht^,  also  aacb  am:  wenigsten  sichre 
und  dauernde  Freude.,  Hat  sich  dagegen  der 
Mensch  erst  frei  inhlen  lernen, \ so  schöpft  er  rein 
aus  dem  Urborn  der  Himmels- Wonmi.tliid  triigt  sie 
überall  über.  Grade  also  der  Freie»  <  der.:iirö|]jg 
iiirchtel  und  mnthig  ist,  geniefst  der  mdistiui  nnil 
reinsten  Freude.  Es  ist  dar  froh,  welebtr  ^eh^ei^ 
nes  Gegenstaades «  eines  Genaases,  einer  Wahrbeil 
bemächtigt  hat  und  sie  nun  frei  behefvschiv  Däf* 
her  macht  Vergnügen  nur  das  Bewufstseyn  des  Ent- 
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r  ei  6  •  •  h  • '  4111»  ^  der  Üerivehaft '  der  Gegenwait  \  da- 
k#9  &id€il'dtr  MenBoh  Vergnügen  an  den  ILacher- 
£k)hkeiten' Andrer,  in  sofern  w  %kh  schmeichelt, 
von  ihren  Fehlern  frei  seyn,  in  sofern  er 'sich  sogar 
einhildet,  die  entgegenstehenden  Vorzüge  in  «neya 
jb^hern  Grade  wenigstens  zu  besizzen,  als  jene  Feh- 
ler. Selbstangewandte  Mittel  upd  selbMerfun- 
dene  sind  uns  ,daher  theurer  und  das  Fortschrei« 
te.n  jedes  Vermögens,  wie  rorziiglich  die  Thätig« 
l^eit  der  Phantasie,  macht  Vergnügen.  So  schmekt 
j^war  dem  Trunkenen  der  Wein  immer  besser, 
je  mehr  er  sich  von  Kräften  trinkt;  aber  der  Trun- 
kene fiihlt  seine  zunehmende  Schwäche  anfan» 
^icht,  fiihlt  sich  im  Gegentheile  immer  lustiger, 
kraftvoller,  reicher,  und  er  vermag  Alles.  —  So  ist 
es  also  auch  wahr:  —  Selig  sind,  die  nicht  sehen 
innd  doch  glauben.  ^ —  Darum  ist  die  Ferligiceit 
sich  zu  freiien  eine  Kunst.  Der  Weg  geht  also  nicht 
voin  Glauben  zum  Schauen ,  sondern  vom  Schauea 
zum  Glauben» 


Besondere  Gründe—   eigentbiintL'che 
' '  Quellen  der  einzelnen  Artex^  angenehmer 
'  ^  '  Gefühle. 

^     •  •  •  * 

Hier -galten  nun  m^ittelbare  Ursachen,  welche 
auf  jene  iinmittdbaren  wirken.  Hier  ist  dem  Einea 
Iiidividtoibft' etwas  angenehm  oder  mehr  angenehm, 
was  es  dem  Andern  entweder  gar  nicht  oder  doch 
Weniger  ist.  Hier  wirken  Manclie  ron  jenen, 
oben  rerwor&tten ,  an  ilirer  Stelle« 


Angenehme.  Gs^fühle»  Aß^ 

>  r4.  Qie  gewähnlichtr  und  herrschen  dar 
gew<>rdeBe  StiBsm^ii&g  und  der  Ten  des  Gefiihk 
-^  SO' ifie  der  «ieh^  daran  aDachlid&ende  -  besdndy« 
Tac^  des  Tempei^^ments.  Da  geKi  deir  Tact  «M 
Oirfiihls  indd  admellev  bald  langsainierj  .  ' .    .   .         if 

>  r 

'2;  Grad  der  Angeiii^senheit  auf  iHi»^e  AA  M 
Begehren  und  an  ünSre  bevtkninten  Liebling s^ 
nei^uinge^n.  Da  hat  ledifr  seinie^  Lusr  und  sei^ 
n'en  Sehmerz;  da  trfigt  Jeder^  s'eini^n  Xlehft  u^d 
seide'  Strafe;  ^  wird  dem  Einen  lelvehrV  wa^  dieik 
Ande^  Last  ist. '  '  Daher  gefällt  das-,  y^w  «zur  rech^ 
teh  Zeit  kommt,  was  liiän  (taiige)'  enlbehrt  und 
gewünscht ,  oder  galr  mch t  mehr  *  e  r  W  a  i^  t  e  t',  «cühon 
au%eg^ben  hatte.  '^^  D^EkieJiebC  sanfte«  der 
Andre  starke  Erregung,  der  £^e  wehr  di^  di^ 
Süne;  Ordnung  u.  s.w.  .'     ^  '     '  t 

3.  Anschmieguug  an  nnsre  Y orst.ellung^^ 
namentlich  an  die  unsern  Lieblingsneigungen  ent- 
spveeheriden  |  A  e  pt^  dia  e  frio  n  e ii  •  <kr  fiinbildnngs- 
kraftv  das  is^,  die  ^jgent^ümUch  gewordenen  Ideen*^ 
yerbindungea .  oder  üiß,  (Sogenannten .  2(uf älligen  N  e^ 
behTOOMtellungenH  Daher  kännen  die  Yergnii^ 
gangen  andrer  Natio^eni  (alter  y^ndk  lieber,  nn4 
wären  es  selfaist  die  T<)aApgeb.enden}  Parier)  nie  für 
unavd'en.'. vollen  Reiji  betten,  ^den  sie  für  Andre  ha^ 
ben,  -so.  wenig  ads  die  der  hohem  Stände  denen  dex> 
Kiedern«  *-^  eben  weil  wjr  bei  ganz  andernN^-^  , 
benbegriffen  uns  nipht  gleich  l^^icht '^ach  Athen, 
Rom,  i  Farisf  und  höher  hinauf  yer^l^zz^n  könuftf^ 
Wie  anders  mufft«  .#ini Rieche;  der.  die  Weitkäm"^ 
pfe  in,  BUs  siih,.  /seineri, Fi ndarM/ lesen,  imuI  hören,. 


I 


/  ■> 


/ 


\ 


1 


als  wir!  -i^^  Diese  N»l>^iibegt<iffe  at^eir  ^v^ken 
mm' 80  mSchti^ei'y  je  doAkler/ ije  siiid>'  je  un- 
märUioher  8ie>  eioh  in  uMs  fe^jtsesTe».  Wie  viel  kön- 
Ben  daher  tBvBiriiek*.  und  selbst  Eficsten  xn  der  Yer^- 
bakintaii^  deb  Trübsinns  .wisbeoi durch  woblg^waUte 
Ideen verbindungeiii  Es  b|ifertelMateher  a^in:  tfc^Q^ 
fW /J;it  ;Am4e;rn,^.  yre^.  d%4f^.  daf  Scblimme,  i^mfl- 
dejse  Aua4ri|cl^ >  ia  bliib^ivij^^e  Bilder  2u.  kleiden 
v:ui]^tep,  .  -^  pj^vcb.  ilies0  ^-s^fi^tionen  werden  uns 
f^ber  angenelw^r.  ()f^^  ^^^^^^^i  verändertea  \ßin- 
4r9^keii./etCi.  i^iai^enehm;  ,  d|i|*c^  (d^se  w^^^^.  g^ 
W^s^  J^ai^b^jDL.  ^der  JUeidungi^  Siqnbild^ri  .der  Trauer. 
Pj»b®r.*  iat  abei*  #uqb  die  Fr^ei^^;^  di^  stärkst|e,  wel« 
«bur  Jwirjua^  .ü}? einlassen;  3^  wt  deuR  ga^en  Ge- 
i|ü;b^  biDgebjö^i^ipdejT  d^  (WicvOA  Hexzen  gs- 
j^^fseli,  i^ft.  di^  tKi^bde^T:!- <^ae  unsre  Nebeji- 
Yorstellungen  erst  zu  pri^iji^n.^  P^ne  üb^r.  dit  Grunds 
der  Freude  zu  grübeln  UQd  ihre  Bestaodtheüe  zu 

4*  Augemessenrheit  'du  «u^^srB  ga^ase  IsdivH 
dlialität;  -^  also  dsfsy  #as  uas  ünsre  b^aojidre 
Yollkommenh^tta  föhlbat^ln^ht/'sejren'es'  nun.  vor« 
her  nicht '  geahndete ,  sogiär  schmerzKck :  -vvrnu/ke 
dder  auch  blas  ungebildete-  (welche  die  Zieigliede- 
rung'  nicht  Mfldstf).  Hier 'tbeilt  sieh  nun  Alles  nadh 
den  individuellen  Richtung6h'4d(>st»  -^  Dem^&ch'wä^ 
ehern  Siiine,  iz.B.  des  Auges 'ünd  Obres,  des  Ver- 
feinerten öder  Kraükeil  v^rur^ehten  sohreieude^Far^ 
ben  (\rie  roth  und  goldgelb) ,  ^  oder  eine  ramschende 
Musik  schmerzliche  Gefühle ;  die  den  Wilden  ,  hohe 
Freude  schaffen.  ^  So  ist  cleni  Eitel  tfAlies  ^nffi^ 
nehm,    was  sich  sfuf  seinenK.ör'per  be2ftehl:,     odei* 


IftBfangir  «*  'ZU  achwadb-  ist.  -  So'  irt  >fkiii';das  hdb^ 
ir eichet  man.  dem;  "tras  «r  isein  iiieiiiity  -naeha«^ 
(4iiul  wären  es  niöht  Minimal  aeiae  Kioder^  sdodarü 
niir 'seine  Kleider),  yorzüglich  angtinaliiii.  ,  5a  iat  ee 
flem  Bessern  iKeliöchst et tWon^e,  etwfts  SberraScheadl 
SU  e^haheti;,  idesseo  er  sich  dennoph  wniDdigsfuUtiK 
Mnnm  Um  Oe^g^ti^tänkdeimeer^  Gef&Ua'simftifaaUl 
liirseM  'S inn i gik  ei t ,s  bald  nnswe  i^^yerständigknt| 
BielonlieiihiettV  bakt  unäerd  ¥!eTsi»nAig>feeiti  iG«^ 
fogtgliU^  Geradlleit,  l%ätigkeit  u.  &  w;:  -^  Bi# 
besondere  Gewobnhei^t  macix^ ^. Alles  leidit  •  imd 
schwer  und  gleiGh^Ultig.  r      m 

.  ,In  dem  ^tu^um  ,&olcber  Individualitaleh  lieet 
die  Möglichkeit  eines  O^.f-üh Is -  M  0  s  s  er  s ,  d.  i. ^  des 
Hntwiirfs  eines  Maafssiäbes,  aia  dem  man  .fremde 
Gefühle-  einigermafsexi  erratben  iind  zart  (was,  so 
nQth^if endig  ^st  ^nd  so  wohl  thut!)  bei^Wchtigen 
&ann*  .     .  •         ,  a    ? .    ,     ,  .    ^     * 

Steigerungen  der  Lust  und  Unlust  nach 
;  ;      ver^ö^Äf^en  Graden.-  ' 

)% li4für  vpcb.  f^s  .j^l^  .»r^pruiigiichen  Ipdifferenf 

eines  vorherrschenden  sich  erheben,  ^^at^gf 
gibt  es  in  dieser  Periode  der  ünentschiedenheit  eine 
liaune,  die  zwar  eb^n  sowohl  eine  trübe,  obgleich 
lieii^e  feijstre,    als  ^  auch  ein*'  heiter^  ^    oixgieich  i?öch 

JwiP^  l|isUgir.Ml,«1flFW,ftM:Pf*Vi^  4an«- 

Daher  können  Kinder  mit  einem  Auge  wfiliien  ;und 


\ 


4p9  TU66iti^3d«ft 

\ 

I 

antld^m' Aii(in*irJa0lieii^  4.  In  BiBides  wßdvUk  mikr 
schnell  und  Itickt.  mit  eintaidckv--^  &st  wi»  in  leiMA 
SQ^^naDnteu^  gemifichtes  Gefühleii  *)»  Schon  die 
Z0ir«treatheit!dfi8  sanguiuscken  Rindes  Jäüstinnr 
«men  leichten  :Schmerz  und  eine  leichte  Freude 
fau)  -  Föv  rüstige  AffeotenMiet'  dinehia  da«'  Kind 
DOäk  211  schwach I  fäUt  auch« air  sehr  seine  Öbn«- 
ftriachtx  >IKe  Fnreht  würde  ihm-  daher  imnier  BÜher 
ffiyn  altt  der  Zorn;  allein  .  selbst  die  Furcht  gr^ 
aiidit  in  seiwi  iieHoegliehe  Seele  ein.  Erst'mifc.dem 
Gefühle  erwachender  liorperkraft  tkSeikt  sich'  die  un-^ 
bestimm<e''Lu4tigkeit  auskj-  ->  . 

Das  Kind  kann  anfangs  weder  '  weihen '  hocB 
lachen^  weil  .zu. .beiden,  Reflexion  auf  eiene  oder 
fPeinde  ftlarigel  ^enört.  Äs  hat  überhaupt  rühllo- 
sigkeit^  ohne'  Herzlosigkeit,  '^d.  i,  Dicht  'die  Äf- 
leetlosigkeit '  una' 'Apatbie  des  Weisen,  der 
sich  Ton  k;einem  lebhaften  (relu^Ie  überwältigen  iihd 
mnreissen  lalst,  ^soadern  fene,  welche  keine  ilun- 
rung  hat,  Mifsbehagen  und  Wohlbehagen 
sind  die  ersten  bestimmteren  Gefühle. 

;  •       •  ♦      -  *     ^ 

Mehrej^f^Artencl^jr^  Steigerung. 

I.  Grade  der  Begränzuuff  der  Fülle  nnd 
I&innonie.  —  'W-oiä  unb^sttiämtefn  sehreitet' tlirGe- 
fihl  auf  '2U'  b^titnttiten,  Von  ^  Uifetitschiedenheit  2ur 
Bntschied«ili«i^''  Von  Laäiie'  uäd  Aafgelegtlreflit  Wei- 
ter anf.  _  ■■'■_  '•-■'^     ■•  '■ '-■•*"=     ^      ■.••'- 

*)    Wie  Böhmer  (U.  6»  484.)  dio  Andromscbe  «cbilderts     „»le 

l'icbehe  Yreineod**  '(^»m^yow  yi\ii»&'ct),  ^etlieilt   swiicben 

.^     der  ntiörgAiülSa  üireA  Genrtlif  imd'^torHofiittiig6k'f&  tfa^ea 


'\ 


.  / 
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3.  '  G.rade,  der  Extension  oder  Ausde&nung, 
in  4ef  Zelt','  der  extensiveö  Grösse.,  d.  i.  der 
Dauer  nacK.'-;-  Hier  erscheinen  die  >  Gefiml^ , fluch- 
tiger  *9der"  dauernder  äj"  als'  Bestimmte,  'z.  Ü. 
sihniicjties  oder  geistiges  Gefühl.  Dies  sind  hlos 
au^serhcn  Gewekte;  ,  das  sinnliche  vergeht  ilhrigena  . 
ani  schnellster^.  ^  Kürz  ist  die  Lust,  doch  kurz  auch 
der  Schmerzt"  Dagegen  haben' diejenigeii.  Giä^dUei 
die  iän'gste  Dauer,  deren  Queije  in  Selbstth^tigkeit 
Ses' MeJQsönert  fiegt^  upd'  "iFTelche  von  keiner  fremdeii 
Ursache  abliängen;  also  die  moralisch  eil  Gefühle. 
Daher  eine  ewige  Seligkeit.  Sie  werdeii  abei? 
auch  dauernder  b)"  als  schneit  er  We  ch  sei 'meh- 
rerer Gefiihle  durcn  oie  Menge*  auf  einander  folgen*- 
der  yörsteimngen  und  Hmpfindungei^.  '  Sie  werden 
ferner  ünferbröcKener  oder  anluBiltender'^  überhaupt| 
mit  Mäfsigung  oder  Ü€iberiniars.*       ^        ^    ''' 

;  '4:''GW^^e  der  Intfeisiöri  ödei^'iitten'slven 
6  r  ö  s  sife  i'  ^  d.<  i^  der  S  t  ä rk  e  biid  V^erstärkting  nach! 
Hiei-  Mt^  )ed6ch'  wahrö'  rbii' s'(ft^«^bärbr  Stäi^fce J    jen6 
tfie  a^s'GWühls,    diese^^Ä^^deJ(  AiTe^rs,    äii' unter- 
scheideE'    'Die  wahre  5tä¥k€^  liegf  immei*   ih  dem 
ruhigen  und  gesunden  Gemüth,    welches  eib'rei-^ 
kies  G'efiilil-b^l^tet.i ; Dagegen  iat/der  Ji^ect  eine 
-«ii'fwällentle,    mithin  erbeii;sd  bald- siidyosetndiev 
Stärke,  okia;  IFestigkeft  und  innerni  SÜaebdi^k^)  /!  di^ 
-schqinba^je  Stärke  eifieai  F^ebei4(rfankep ,ic.eiji«  au-t- 
genbliklich  glänzende  Erscheinung  (wie  der  Enthusiast 
mus)'  und  eine  plözliche  Anap^iDun^^d«^  Kräfte ,  wel- 
cher jedoch  bäJd  «ane  A^pmunDg  folgt « iDer  Äfftet 


^ 


I 

itoaofct  •  äa«  ' Seraüth  durch  <  Mot  <BKifdli«t  lin «r •  tw 
mögend,  lange  •  aiu  übeiiegen  bder  sicfal  natb-Grantl-i^ 
aäzzen  jsu  bestimmen.  Durch  daa  UeberrascheDde 
de«  Gefüfils  Svird  die  Fa^sung^  des  GTemüth^  aufge- 
bobea.  :  Die  GetUble  sind  aber  stets  uni  so  starker« 
je  duokler  siö  sind^    je  .w#piger  äas  Erkenntnifsyer-» 

9:^      ' 


eh«]!  der  böcbsten  Stufe  fähic^;. .  daXier  auch  ilire 
J^acht  furchtbar  wir^.  ^t  Dennoch  yergrÖasert  auch 
'  e.i/i  nv^M®>. Gefühl  dle'^Oüaptiiät  .'des^  gapzea  Gef- 
fiihls,  TOn  dem  ^es  ein  Theil  Jst,  so  wie  die  Err 
b  ö  h  u  n^ .  der  Gefübl^ ;  ferner  bestimmt  ^  wird  durch 
das  in^iridueUe  innere  B'edürinifs  *)  ,und  d^  aus* 
serliob  IJngewöhnliche,  SeUene,  Junei*wartete|  Neue, 
Mannichfal|]ge),  Gontrastirend^.  Dagegen  schwächt 
die  Gefühle  das.  Gewöhnhche,  Erwartete,  Alte. 
Gleiolibleibende  und  Einförmige«  , 

j^  »yY'^.^^Wo^V,  ^nw.ä^^iGsefühle  ^ihref;>Starke 
und  Da.^«r  -nacb,  .^9  ßi^det.  flieh  **^f[><laff  Beide 
sicl^  wechselseitig  «^bjbruph  tbuii; .  den.Q  A  e^  ;s  t>är- 
ker  ,di^  Giefi^hle  .sind,  deiTto  kü^2^er, .  if 
,  ^cbw4#^^7  J^i^l^^cly    4(^^10  i^läi^geir  köim#n  si^  erhai- 

1 .  5;  ^H&rade  der  R^iabAit.  *^'  DAsl  ßeliUil  wird 
iiBi!«<>  'pelner,  d.  i.  freier  Ton  affecteitaigetlBewreg*- 
liehkeÜ'oder  leidensohäftlicher  Eegöhrlickbeity^e  m.V- 
iier  M  ist  ' ">  Daher  sagt  Jean  Paul:    ,^edes  poeti- 
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«ehe  Aegi^fen  über*  ein'GefSU  kezt  desMn«  längeres 
Alter  vonaus.'^  '  Das  jagendlich  enthusiastieetie  6»« 
fühl  wird  abgekiiblt  icoki^  -  seinem  Feuer,  .we^^he^ 
leicht  auflodert,  ohne  an  der  Wärme  zuji  verlieren,« 
welche  dttrchdriDgend  belebte 


-*  y 


C'./^GrfiHiei^deB  &enus0e«  de^  angeB«iimen'und 
vnaagenc^hmen  Gjeliihls.'  '-^  Hi^r  bat  man  die.  Ue^ 
berfaln^afig  •  eines  leckerhs^  '  überreielen  .  SefttUs 
genau*?'z«i  tihte^psoheiden  Von  den  ^  alfai|ttfaligen  Ue-^ 
berglhigen  zu'  ein^r  innner  h^eni',  ^d^  i;  innigera 
Wodn^i'  isder  'Betrübnifs.  •  Beide  spiegeln  sieh  am 
besten  in:  tlh!'eil  Aükteirku«gen  \Biuf  dirThäti^ 
I         keit  des  Menschen.  ';  ^*  •  '.- 

a)  Ue  stärkste  Last^wiirde  die  mit  alleti  fddf 
Sinnen,  auch  wohl  in$f  deffi^Vitaisäiae -seyn,  und 
di«  grÖbite^i  der  'Kisfizri  '  des  BätasMingtsiniies, '  M9 
feinste  Lust  dlis-  im  Gaumreis.  — *««  ^  In-deif  Betastung^ 
ist  das  höchste  Vergnügen  die  harmonische  und 
gemäfsigte  Bewegung  der  Betastun^s.werkzeuge, 
so  ^ie  *hiei^  daS '  Gefufil  am  d^utliöliSteii  4st ,  daher 
wii*  hier^zi^  ^nch  mehi:ef.e /Auadrijicke .  besiuep»  Auch 
im  G^§fjimak..fchmekt  c^s  ,^,  jw^s  mälsig  reizt 
ugd  hcirii^onisclf  be|ebt«- ^  Wie  «ehr  die  Griechen /au)i 
ihm  angQ^ehme  Gefühle  ^^chon  zu  ziehen  wufsten, 
ist  bekannt.  -—  Es  gilt  hier  aber  auch  die  Regel : 
Je  sinnlicher  das  Gefühl,  desto  flüchtTcj-er  ist 
es.  .  Gerade  diese  aiisserlich 'gewekten'  VeiHgehen  äiä' 
sphneUstep. 


t: 
3  I  -/•'.'  ' 


.  •b)r.Die  höchste  Frie.ud e<  ist. die  unerararMe. und 
überraschende,  wohl  scheu  MfgfigebwA^.m  i  .. 


4x9  'TheoTi»i.i^%  Cteiühls. 


r-  'c).'Da8  höchste'  Vergnügen*  liogt'  in  iim 
Bande  i mit  der  Phantasien,  so  wie- in  der <  Aare- 
gnng  der  höhern  Geialiesthätigke^en.: 

Also  ergibt  sich  äberhiiapt:  das  Yergnügen 
steigt,  je  individueller  es  ist;  es  wird  siifser 
durch  Goiit P|i s t.  fibenidarnm^g^bör^n  4ie  40geiiann- 
ten  gAmi'SrOJbted  angenebmei^  Gcßihle  zu  den  eüs- 
testen,  abö  z«3.<  des^.  Geftihl  des;?Nitlffid^pa  an 
den  Trauerspielen  ,^).  t ;  Aus  diesem  Grunde  wird 
aber  auch' dus  mensohlD che.  Vergnügen  ^rh^trdarch 
Yergleichnng  mit  fremdem  3chmerfs,  u^d  dies  nicht 
4aram;'iw0il  etwja  der.  N^fisiDh  Anderq  .  JUeiden 
wünscht  ^*).  Eben  daher  ist*  ea  pt^glioht  dafi 
Kinder  und  das  Volk  sich  an  fremden  Leiden  (bei 
dffr  Uinrifihtiing  eines  Yierbreohers)  ergp4z#ti  kdqnen ; 
eben  ,dar«m'  ist  es  dem  Selhstleadenden  'ein  Tro^t, 
Andre,  ieiden.  zu  seheli^.itideC^  er  urAet>  lauSer  Gliik- 
liehen  s^in^l  Scfameius  ndch  tiefer  fühlt;    '■■•  .  i 

••  •  < 

!       ,    ÄJViir3i,ungen.  des  Vergnügens..  ^ 

Die  Wirkungen  des  Vergnügens  sind  entweder 
R  r  a f t  e  r  r  e  g  e  n  d ,  bethatigend«  Dies  ist  dann  der 
Tall,  wenn  es  allmählig  wachst,  sogar  abgebro- 
'chen,'*  .^uweilen    untei:misc)it    mit  'Uiiaünehmlich- 


t  -4 

*)  P«]biqr  ,Mg^  Schiller:  D«i  Traurige  g^Ht  um,  tipdeiii  ef 
uns  eitle  ▼erfaähnirfinäfsige  ZvrekwidrigLeit  (tlnTollkom- 
inenbeit)  darbietet,  uns  rermittelet.  derselben  auf  die  leb- 
baffte   Vorstellung     einer    böbern    Zwekinafsigkeic     (ToU- 

^    keini^MikKeii;)  iQbrt  und  ditM^i  dartb  jene  iieklbarerlmkÜit. 


Steig^rtoigen  der.  Lust,  und  Ifiilust.     4 15 

keif  eil ,  und  <  etwas  Gesufs  nödi  dev  Znknnft  anfbe?« 
^fahrend,  mithin  nie  ganz  sättigend,  r  Zu  dieser  Art 
gehört  das  Vergnügen  des  Yorsohmaks;  das  Ver^ 
gnügeft  de#  Umgangs  mit  Gesitt^en  von  reinem  G^-^» 
eohmak)  auch^wetta  er  übrigens  noch  Zwang  mit^ 
tfaeiite;  der  GesellschaiÜ  nit  Gebildeten  y  anch  wenn 
-siev  noch  «twas  conventionsmafsig  wäre.  Dahin  ist 
das  rejne  Vergjiügen  an:  dem  Classischen  (Schrift^ 
steilern),  wie  an  allem  Grosiren:  eo  rechnen.  Schon 
Chesterfield  klagte  «(arnm)  dafs  die  Britten  zu 
eehr  zwangyollere  Gesellschaften  meiden.  -^  'Und  in 
der  Tbat  gewährt  gerade  dieses  sparende  Vergnü-« 
gen  den  meisten,  danerhaftesten  und  genügendsten 
Genafs.  Spart  der  Meiisch  immer  mehr,  so  findet 
er  endlich,  während  sich  indel's  auch  seine.  Denk^. 
kraft  gestärkt  hat,  dafs  er.wehLdes  Vergnügens  ent«- 
behr^n  könne.  Daher  ists  auch  so  wichtig,  Kihder 
entbehren  zu  lehren;  daher  mufs  die  Jugend  Alles 
entfem«n,  "^^s  sie  der  Progression  des  Vergnü-. 
gens  unfähig  nacht;  folglich  mufs  sie  sich  ^^ai%  Ver-** 
gn«geD>  durch  Cultivimng  a«f  die  Zukunft  sparen. 

Oder  die  Wirkung  ist  Kraftabnuzzend; 
Kraftabzehrend,  z.  B.  das  Sini^e  Füllende  und 
Geistlose  beim  Genufs,  die  wilde  Lust  in  Gesell- 
sdiaft^'  wo  es  auf  Getiufs  allein  angelegt  ist^  Dies  eben 
Ynrd  ein  Hindernifs  mehr  Vergnügen  zu  geniefsen; 
daher  ist  die  laute  Freude  nicht  gerade,  die  innig-* 
ste.-  Dahin  gehören  aber  namentlich  der  frillie  Ge-r'  ' 
brauch  des  Gescblechtsyermögens ,  dem  sich  eine 
frische  kräftige  Jugend  am  meisten  zu  widersezzen' 
hat.  Wer  sein  Geschiechtsvermögen  rerschlevdert, 
hat  sich  ein   sehr   schaalea  Alter   aufgespart,      Mkm 


V  ' 


/ 


^1 


<t4 


Theorte  dea  GefiMils^ 


Uoft*  VennlndBraiig^  ems  Yergnügens  sdblägt  acfton 
durch  seine  Abnahine.  meder..  •  Frühe^  und  •  leithte 
Genüsse  xnacheB  Kinder  Tornehmer  oder  reicher 
Aeltern  erst  weiohlicb«'  dann  abgeneigt  gegen  jede 
Anstrengung,  bequem,  .daher  abhängig  von  ihren 
eignen  Bedienungen,  --^'Sii  keiner  Thfitigkeit  aufge- 
legt als  zu  einer  nnstefcen,  abspringenden,  mühe- 
scheuenden,  nie  wahrhaft  befriedigenden,  -^  gleich- 
gültig in  sehr  kurzer  Zeit,  mithin  launisch.  Vor 
lauter  Genuft  hat  am  Snde  «der  Reiche  eigentlich 
nichts  genossen,  der 'Sinn  für  das  Uebersinuliche 
blieb  verhüllt  I  und  wurde  rerdrängt.  — ^  Kein  Ver- 
gnügen erschlafft  so  s^r,  ak  ein  leicht  erworbe- 
nes V  ergnügen,  ohne  alle- ITngemäcblichkeit.  Dage- 
gen verweichlicht  Unbequemlichkeit  und  Unge- 
mächlichkeit  nie,  vielmehr  macht  sie  thatig  und 
wacker  und  zugleich  neuer  Yerghügungen  fähige 
Daher  wird  des  Stoikers:  -Su^tine  et  Abstine  bo 
ergiebig.  Unannehmlicbkeiten  conoentriren'  die  Le- 
benskraft und  das  Versagen  erhält  das  Leben;,  d^i^n 
das  eigentliche  Princip  des  Mens  che  ulriiene  ruht 
in  des  Menschen  haushaltendem  Geiste. 


Besondere  Steigerungen  des  Schmerzes* 

I.  Der  leichteste  und  unterbroclienste  Schmerz 
bleibt  der  sinnliche,  ein  blos  vorübergehender,  — 
Yerdrurfs.  Doch  ist  der  Gehörte  grösser  als  der  ge- 
sehene. 


v 


^    Es    steigt    der    Schmerz    durch    Einsamkeif! 
MKStti  mehr  durch  Verlassen-Werd^n,  idnrcfc  Gon* 


isMst  Md  !diirdh  V  er  gl  •  i  c  h  n  i  g  mit  Ireftidfr  J^itende« 
fiäfaerl  smct  dem ;  den  der  Kummer  .nagt y  fröbliohe 
Mienen  nicht  blos  unangenelim,  sie  Yerg.r.össerj||i 
auch  seinen  S<phmerz.  Eben  darüber  kann  mancher 
iTnglüklietie  hart  werden,  so  wie  mad  kca  am 
leichtesten  mit  fremdem  Unglücke  tröitel.  in 

3^  Er  ateigt  ferner  durch  fremde  Geringschäz- 
;;B^ng. .  (des  berabgesezten  Uu^üklichen,.  wohl  gar 
durch  Schadenfreude.  .,     . 

4*T  Ducbh  Mangel  an  Renntmifa  aholicher  od^r 
grösserer  UnglükJitheii ,  .  rnkbier  durch  di^.  Vörstel^ 
lung,  dafs  es  keinen  grössern  Schlag  hätte  geben 
können.  Daher  halt  sich  ein  solcher  Mensch  zulezt 
fiir  den  Unglük liebsten.  Noch  mehr  findet  dies  bei 
vorhergegangn^m  grossem  Glücke  und  plöstlichem 
Wechsel  bis  zum  £xtrem  statt. 

5»  Grösser  ist  der  Schmerz  des  unschuldig 
Leidenden,  welcher  jedoch  noch  mit  einem  wak^ 
kern  Göf Ulli e  der  Entrüstung  ül>er  fremde  Belei- 
digung versehen  ist.  Der  Beifall,  den  der  Mensoä 
sich  s^elbst  gibt,  ist  hier  der  überzeüge^ste  und 
kräftigste.  Daher  fafst  ein  solcher  Unschttidigexr 
Müth;  e^  kann  sich  der  Mensch  freuen,  dafs  er  un-» 
schuldig.  leidet,  und  tröstet  sich  selbst.  So  vmd 
phydii^iches  Leiden  in  der  Erinnerung  süfs. 

,  h.  Der.  Schmerz  ^eigt  bei  dem  unschuldig 
LfEiidendei],  welcher  Schwäche  hegt.  Da  klagt 
der  Mensch. 

7.  Der  gröfste  Schmerz  liegt  in  dem  Schul  dir 
gen,  welcher  sich  erst  r&stig,  in  polterndem  Unmii^ 
fh^  zeigt,  A%f  gemeiniclieh  selbst  Schuld  ist. 


\  . 


4i6  TheoW^  dbsr^efü'iila.  : 

ig.'  Und  endlich  im  Sduddigen^  der^ivcb ySi^ 

Uge  Unbesonnenheit  und  Leichtsinn  ctein  Leideik 

bereitete.    •  •  :  :» 

•  *  *    .  >       '.        ■  '   •        • 

Ueberbaif pt  steigt    (wie  schon  R  o  u  s  s  ^  a  a  tret-^ 

fend  ahndete). der  Schmerz  »mit. der  Yerinebrung  und 
Vervielfältigung  der  Bedürfnisse.  Je  beschränkter 
des  Menschen  Verhältnisse  sind,  desto  Wenige^  fin- 
det ^ich-nchmerz.  Cook  stellt  die  Bewohner  der 
Insel  Terra  4el  Fueggo  als  di6  armseligsten  Men- 
schen dar  und  doch  zugleich  als  so  rerguGgt,  dafii 
ihnen  nichts  zu  wünschep  übrig  blieb. 

Hier  entsteht  nun  die  Frage :  Wiefern  steigt  der 
geistige  Sphmerz  mit  der  Bildung?  MuJGs  auf 
höhern  Stufen  der  intellectuellen,  S9genannten 
practischen  Cultur  nothwendig  eine  innre  Unruhe, 
eine  BesorgnifS|  sogar  Unzufriedenheit  mit  sich  stei-« 
gen?  Folgendes  ertheilt  hierüber  Aufschlufs. 

1.  .Rohheit  ist  nicht  Herzlosigkeit,  wo^I  aber 
Gefühllosigkeit,    Sympathielosigkeit ,    eine  sinnliche 
Selbstgenügsamkeit  dumpfer  Art,  dem  Thiere  gleich ;  — ^ 
kurz  der  Indifferenzpunct.      Der  Instinct  ist  suis; 
dagegen  ist  der  erste  Austritt  aus  dctm  thi^rischen 
Kcerker  der  Nothwendigkeit  in  die  mensohliqhe  TTelt 
der  Freiheit  mit  Wehen  verbunden,      ßlit  djHn  er«- 
sten  Griff  nach,  dem  Baume  der  Weisheit    begibnt 
auch  die  Schaam.       Dartim    ist   ntir  '  d^  '  Mebsch 
elend,    nibht  das  Thier,    ab^r    auch  nur   Er   selig. 
GlükHch  ist  die  Unwissenheit  des  Kindes  und  des* 
Thoren;  welche  wenig  wissen,  sind  froh,  selbst  in- 
dem sie  glauben,   Viel  zu  wissen.      Leicht  und  bajd 
ist  der  Naturtrieb   und   die   sinnliche   Begie^d« 

befrie- 


ü'üä  aer  wX/-öört  folgt  Wü^fefrie^^^^^^^ 
gung,  Leert,  Ekd}    hier  ünÄrsättfichkeit,   eiri'ö 


•->    ■■••       ■        >■■■■'-     .-;-i:M;«l. 


•J  -  i 


38»ldijn|  wird  sogar  entweder  iWd'ös'G&fuhl  aBatü^ 
^f*^.W  •»•kalten^  .od'ei-  das  iiin^re  öleicHgeSi^i 
äürhelett  und  zwar"  äl),  entweder  "das  dei'  Vorkt^ 
["«SeÄ  .ge^ii  'dTö.^llebe,  ^6'^äer  ^rfeb  d^ 
Vleihi^  tinter  Äii  Vorsiellü^P'ä  tTfi^  dieäe'lfSi 
defiii  der  Äüstifcnng,  noch  in' dfw  frfem'ä^  Air^eai 
äung  ferxeicht  Werd^a'  toöneir,^  b^'^^^r'-'ä^s  rfli 
*r^  i  e  b  e ,  Wo  ^  dieie  '.MSrk^f  Wirä^A  äli  d{/  ^tAm 
lungpn.  So  steigt  i^it  den'Bfegf^|^»ÄC^e%Vf;r«l?'' 
^d^iimg.  Wai»  b<>rt^dep  JaSÄ^-Ä^ 
WöttJ  -    Mit  d^ä"iÄn*tfen^^idüMisW  al 


►|i 


sen"jibet*rtiJfJ 


— ^  ^^„  w.««^w«Av««u  <^i.««uAxuioovM  c^oer  Siel-* 
gen  auch  die  leeren  Wünsche.    Ja  «clfoli  a^i^i^l^Jf 


;  .f.^'Dc!gfiläti»chte8  "Wimii^i^efliddJWtxsftMS 

gfe^l'maferspi^bb"  uid','2WeiM';''^  j8a*^tMWps«l» 
■ViMl^''kH'ge  Leute  Teritraggn-^ÄeH^gtttlR  dieM„g^ 

Bfei«  lS86W'&6iiehrt'e,-öd«i"dei*  BWAw  thtewetii»^ 
ii!«''rülä4ii-  öft-iferi  MirÄgeI'aii'^i«i»iindididcett)<(t!äl 
^pratttejti&etii'Wi^seh  iiid>i^  Fer{igkett<«af»kiiii«iA]flag 
cteiEVlÜriit^ii  odeFGidäditeii.  Dar^ft  'koUttU'di^  J$^ 
•iviEf&Sinheit  nhüt 'Riirzsiöhdg]M^^'i|ibgi(>BesGfai>&fllit« 
byijt^e^ Gedächtnisses,  fiber  Laii^da&^if  id«B>^al<ntf| 


,\ 


tfft  :aiis  AeüMlicIilLeit,    VoIIe^ias^-'iiii  Vaereleicli  ttiit 
.ndern.    ..  t  r    tu 

4*v  Höhisr«  Bilduii|[.  Aneli  sie  i»t  erüohtel', 
r^iirles  Leihen,  .und  dies  Terr^lh  sich  auch  im 
lutili.  .  Sie  ist  gest^i^ertö  Auiknerksamkeit ,  7^vu;b 
auf.  klein  scheinende  Dinge* luid  auf  sic&.  '  'l)ä  findet 
svßu  nun  .ein  rLonüict  mit  Be$cnrak]kuni!:en  aller  Art 

•~&^fc.-,'  '•     i^\  '-^J  '^'■"   ''■"^-  •ji*'     ••'  ■     •:    '      TT  «^  *«  '  ^'>i*f^ 

mit  Scnwi^nckeiten ,  mit  dem  weiten  Kreise  des 
Wissens  und  semelr  Unersrundlicbkeit,  mit. der Uo- 
erreichbärkeit  di^s  ,t1^ieoretisclien  un(^  practisclien.Zie^ 
.  .w..  p.^^^^.  .^^^^  .^^^j^j^^^^^  höchsten  steht, ''sieht^ 

erVani  wenigsten  weiTs..  dafs    sein  Thunnur 

LWerk  &ey.  .  Hier  waltet   da^  Bewufstkeyn   der 

jeitigen  Schranketi.; .  Am  G^abe  liefen  tausend  ge^ 

t^usi^te   Wjin9ph»:u  ^    W  joia^tpher.  Arbeit    üicbl 

*ldxlf?b      *  • '"2;  :.f''er.i'  ihh'': 

Jedet  ßewu&twe.raen^;  -^  ^  ..  ^_  ^^ 

teyn  ist  aber  ein  Aufgehaltenwerden  und  zwarent-^ 
S^er  JB^w.uffttSf  y n ;s0ine j»/S eibs t  (des  Realen) 
dr,h.» eineS' noch  mit  den)  Nicht- Ich, ^^emjscMeii  Iqbs. 
ji)s9:  ein  WeUen  bei  einer  unef gründlichen  Tiefe;  — 
Dder  ^s  ist  Besrurst^ey.li  des  Göfttlicben^   d.  i. 
dessen,    was  über-  dem  Selbst  und  dein  Realen  ist. 
Mi^*^W]g  ip^^ereji.cbb;iren  Höh^  der  Id^en,    Welche 
yntjLWt  si^  einem  erhabene^  Schauder  cj^nkeii«  JDer 
|^tens€blacbt.als/9^f4;^h  und  £odet  siph  nicht  $    «acht 
^s'Göttliche  und  findet  es  e^ig  ^cht.  Da  sa^^jt  sich 
der^Mtestht     Du  — •  und  Gott"  —   welch  ein  Ab- 
«liOEid } .  —  So  auch,  das  Bewulstseyia  .^nsers  W  eiT t he  s, 
ijU*'M   der*  Beziebün|[   unsers  Se/bst   auf .  das .,  (jötj^^* 
licht»      DI»* Mahnung  der  innefA  Stimme  ist  un- 


(     * 


Jedet  Bewu&twe.rdeni^;  yollönds  BewulAit- 


)"  i     '  »4     .,»    .    ■*  ,    .'i/ 


tber    ernrti  -^ttiiiä»  i^£chAar^    Uodi^iu^lbarer  Jhit 

^^.,  ^»gMden ,  Gefahr;  4eir,  j^ei^uas. 

-■•■AflNAlit    Varfeitttrab'g    (niclrt'  Vwzj^elii^ 

■h^vehf  »bd'  daber  amixßuniolier ilurlkUiiiei«  Sihwat- 
.•h^o  :iwd  Gelirtäun.  fa  näa.  —  AOkia  ]iooh  i^ 
-AnhiuiÜMvitU  StülauuKlii;  ^fii  endlicUn  fiamfon  toA 
-dtT'  UenMb  'änitimfer'  ?Friede]i  £ii<l^  .dnd  .»r  will  .. 
,Kl«^".i«faiTOft&t*'fallBtt  uAdinWi^.^Hf.'l^i^i,;^^,^ 
-«t»ien)!ei|i  hmen. ,  Qira  ist  d«  >&eMt  dtu^  ITuer- 
■«Attiiicth^iiei t  ifiaiibnMifaea,  welche .AAÜmitoPIiyC. 
.rii^hemlinid  EAdlichcB  «t«^  bis  zuin  TViH«Mpra«& 
JDUt  dath^  OBendHcbot  iAb^r  B«-lst■aach^ep  grwit- 
■k^rSdu&erz,  obgleich  mn  erbeb«ad«r)  ^weiirig«ii_ 
^T.  !;fin»611  sröhtttr  Miinsch  mtfreimklBiroQ  d«^ 
; AauaBBra, ,>la  einsai  Ädfiliigeiii  -  Tiefer  ial'dtr 
•iSchjäsf«  dM  Togflndbaftcu,;  deoa.  suoe^Biidliefakmt 
^ulnFit.ä*^-.(tn  siBin  fraJadie«,  an  aeirie;  ilanj^rf  imj 
Äiir.diii*5ängel  dw  Wall;  kb«r  «r  Ut-doth  lUglwcJk 
f'eid6j)}^-:d.  i.  fraiar  töd 'LeideBBobaft  bbd  erK6hm 
Aar  ztt  dafa  Idaei  uod.za  dam  üeberiüdiWbaii:-  Bim 
fiakäBa  aud/BjjUe  Hüd^-Wahra  wir^  ydani»  haüme 
'tttBtKd  wA.  iheiXatiaa»nd»  bamtaiX,:  i^tA^irtjfi^i 
,lieUiuti2bg:;gef4blti.  wie:  jM^aa  ßbäld  in  dtkJEalla 
der  hohen  aiultohMi  AÄgciagenhritqo;.:;  basIf-aliM^ 
iLabeo    Jiegt    nur,  in   den^wig.«  ^    ^^ 

wir   ]ie^en_  im    All.  ■'  äeihatbi  t  di« 

reiMte(^Y4aV  Aeus^aari'^si^  »ie  '.  H',™ 

in'iuuefia  Innern  bliiht  die  Wodi  j  d^ 


I^enacb  i'^h  niir,  im .  Aogei^liek  t>Ung 


_  •..,      .i!l    ■^f,-^•  .       ■''   ,:ir 


Mo  .T^hnPfi:  4«!  a^^fuHU^ 


Wi9    weiili    siubll  ifias-trifgefUKl    ^iii^r  tJbtei^ 
■fhiilig;  iBt\    so  wif d  dietee  Iketk  dor6h  dlii  •  eft  fie« 
^^rimdeade  lOf'der'gtinaDaieflifilvoheinung,  thribMrdi 
-di«  -ütimö^icbkext  (il][r*iii^. jedem  BeBotider^B   Falle 
.^dordi^eine  •  abiinterbrochene  i^aaselrtihe  nachangelieii, 
;ilteils  diwdb  Jie .  UnbeftimintkBit  des  Aasdrukäl  -et^ 
iielwreiil.  Irslo  ;d6r^iihercBiZeit  kommt  tieiala  qai^ 
)lila8  -oesolta  jia  den-Korper-n  tiisd  Sedenlahreo;  irot, 
da-  sie  fiDad>  eine -geheime  Kraft 'der.  ^ataxl  galtet  .Bie* 
^timniiern&iideB  wir/  sie  >beii  deni  CfaemikeKa  ?ididkr 
jYjer^aadst^liaft  der .  köHprerKcben  ■  BestandlfaBÜe^  >  :Mim 
-tireniPdl  Srfm^afrhie  im  pk^niologieclieii;  Sinne  tiait 
JR^ht'  tiß  fÜe  )&y mp'athetieche  fielzfaarkett  'dat'/Körpcor 
.hei  äbnli Aia  Nahrangsmitä^n  eltc.  Ivan  der  ajda  t  Eni *- 
.p^logiacken^^  welo^iiiWischeB  dem.  Körpor  aad 
^der  S#alai  eintritt^  '  von ,  diefaM^'  abj^r  idamb  Haab<  'dit 
paylojköJögisobev  zu.  ikrakbir  idia.  ViorelcBalig.das 
Aai^am  dk  ieines  iablettden()nrc^^]is>^gebörti^<elMlaiiBn 
-akb  li^  heiiie\8l$eUa;dxircbrJßbanta8ie  rerieza^cm*  kann. 
£lUhenigAk0it;iVehiiln&sta  ibr^Miind  vok  didaer^cSeita 
'Mt  fA  das  dgentHehe^Me&sdhaingiifdlilylidasaaii  ikeia 
ÄTUerxIakig  äst.  ^kamanb  Syntpetkie)ijrD2äiar  kanal» 
Jüan:  aieUbist/rkUieta)  fäpainen  /moyidisöbtiiijGiikuiidiiaBbt 
4%  JBk*  daaFrindp 'der  l^cüsajkftt  kalteajie  :  .    j-  -   ) 

Man  unierscneide  itber  m  ,der  ^esainmte&  AnP- 
stufung  woT:  1]  Miteindruk,  —  MnwiUkuhrEc&e 
rtacbabmuog  einer  au9|erta  i5e,weguDg  und  d^  cüefier 
entsprechenden  inneren.  In^  ihr.  stimmen  alT«  Men- 
^eChen  ubereln.  2}  Mitempfinaui^,^,  -^.  oewa/st-* 
werden  einer  innern  Rührung  lind^'A^auSg  ^einer 
Aehnlichen,  ausser  uns»     BiNTditser  finden  wir  noch 


Tiftie  llensclien  ftbeiri^iistimmeiid.  Ü)  3fitgefiilil; 
-^  *ilie  Ahndung  oder  Wahrnelimiuig,  des  eignen 
und  Ißremden  Zustande«  zugleich,  oder  beider  als  zu- 
sammtc^BStkmnender,  wenigstens  zusammbapassendef^ 
Zustände.  Hier  schon  werden  nicht  Viele  mis  gleidi 
erscheinen.  4)  M^itaffect^  -^  lebhaftes  und  deut«» 
liches  Mitgefühl  mit  Reflex;iony  also  mit  oder  ohn# 
l*hetlnalime ,  d.  i  ITöhlwoIlen.  5)  Mitleiden-i- 
schaft,  -^  ein  Mitaflfect,  welcher  in  Zuneigung  oder 
Abneigung  d.  i.  in  Sympathie  oder  Antipathie ,  dio 
sich  bis  zur  relativen  G^uhUosigkeit  ad^debaen  kann, 
hergegangen  ist. 

Das  Mitgefühl  zertheilt  sich  hu  Mitleid  und  in 
Mitfreude.  Beide  haben  gemeinschaftliche,  aber 
auch  besondere  Bedingung^i.  Wie  es  kein  gana 
gleiches  Mitdenken ,  nocb  e:U  ganz  gleiches  Mitstre-^ 
Ben  gibt,  so  a^uch  kein  ganz  gleiches  Mi^efühk  Es 
ist  das  Mitleiden  daher  acht,  nicht  wenn  man  ganz 
das  fühlein  sollte,  was  ein  Anderer  fühlt»  sondern  bei 
dlBf*  unaffectirten  Yersezzung  in  ähnlielie  Gefubli^ 
mit  zartem  Verstehen  derselben. 

Das  Mitleid  ist  älter  als  die  Mitfreude; 
weil  der  Sohmerz  ^ne  frühere  und  haftendere 
fii^fshrung  des  Menschen  ausmacht  als  die  Freude» 
Dbcii  selbst  das  Mitleid  äussert  sieh  anfangs  als  ober^ 
i'äksUiches  Gefühl  und  ist  früher  kaum  bemerkbar. 
Saher  hat  man  Kinder  und  wilde  Völker  ol*t  der 
Gl^tasamkeit  beschuldigt.  Allein  der  Grund  seiner^ 
sfi^en  Entwiklung  ist,  a)  weil  das  Kind  noob  i^ieht 
tiete  Erfährunjgen  von  Scbmerz^  gemacht  hat;  b)  w^eü 
U   Hcb  derselben   nicht   scngleioii   deiutlicji  bewuTsI 


4^2  The^bne;  ^^  fkei^hls. 

VfMi  c)  yr^  der  BrIialJ3DL)9g«trieb  anfiEoig»  vg§lfikfig(^ 
spricht;  als  der  GeaeUigkeiUtrieb.  .  d)  Von  manchen, 
fremden  2aet.änden  hf  t  auch  4^  K.iod  nOQh  g^j:  kerne, 
meh^  einmal  eine  ^gemeYne»  geschweige.  eii)ie.io4iyir. 
Quelle  Vprstellttng;  es  kann  sidi  no^  nicI^L^  zii  d^n 
allgemeinen  Leiden  der  Htlensobheit  erhebexv 

*  *  '  .  '  '  •       ' 

Alfs  sjeinem  SchlnmQier  erwacht  das  Milgefil^ 
qtamentlich'  bei  J)|anc}ien  erst  späti  Jffid  z^ar  sp^t 
a)  bei  den  ffanz  Glükliohen  oder  nur.  im  Glücke 
Iprzogenen.  Kommt  bei  diesen  Subjecten  noch,  eine 
weichliche  Erziehung  dazu.,  so.  wird  es  e9ga^  TOr 
der  Blüthe  noch  abgestumpCt;  daher  wir  oft  GefiiU- 
Ipsigkeit  neben  d^  yerfeiüerung  finden.  l^^i  d^n 
•Selbstsüchtigen,^  wo  das  Qefiihl  der  Indjyidua^tät 
weit  bleibender  rorherrscht  als  das  der  Humanität. 
WO  die  Furcht  noc|i  picht  vpn  der  Liel^e,  vertrie* 
ben  ist,  und  wo  sogar,  ein  verwildert  er  Egoismus 
Flaz  er^iFen  hat,  da  erwacht  es  sp^t  1m  es  end- 
hch  erwach^,  so  kann  es  wenig  und  mehr  genährt 
und  im  lezten  f'alle  von  dei;  Zartheit  bis  zu  einer 
reichlichen  Reizbarkeit  übergehen«  Als  zartes  Mit- 
gefühl wie  als,  MitfreudjS  hängt  es  mit  einem  tiefen 
^efühle  irtid  mit  eineiig  heitern  Frohsinn  ziisammea, 
und,  heilst  daher  oifit  der  Antheil  schönerer  3ee- 
l,en,  namentlich  des  weiblif^hen  Qe|ichle^Iit3>  und 
feuriger  Jugendseelen«  — -  Dennoch  führt  das  Mit«« 
l<»id  mehr  das  reinere  Gefühl  der  Mensghheit  herbei 
^Is  di^  Mitfreude,  welphe  mindffr  uneigenniizzig 
l^st.  Leidenschaften  können  das  Mitgefühl,  unter- 
drücken, Affecte  es  wenigstens  momentan  bemmen. 
die  Lebensart  kann  es  abstumpfiän,.  dat  St^hiksal  et 
schwachen. 


.M  i  t^  e  f  ü  Jb  1.      .  4a5 

JDüe  nächjiteii  <niid,  iminiltelbairen  Yemultle^  sind 
aucK' liier  Empfindungen;  wenu  auch  nicht  glei'-^ 
che  I  doch  ähnliche '  gehabte  Empfindungen.  Dann 
kämmen  sinpUehe  Vorstellungen  hinzu,  .od^r  theili 
Hmpl^ndnngen  für  Zeiclien  und  Aüsdruk  des  i^ustan«; 
des,  theils  Bilder  für  den  Zustand  selbst,  Vorstel-^ 
lungen  von  d^n  bestimmten  oder  un]3[estimmtori, 
sprechenden  oder  unbegreiflichen  Aeusseningen  eine» 
fremden  Zustandes.  So'  geht  djsis  Mitgefühl  alsQ  tqji» 
Selbsterfahrung  aus,. 

Eiu  Hauptgrund  liegt  aber  ilir  dasselbe  in  der 
Einbildungskraft  uud  ihren  Gesezzen  der  As- 
sociationen. Mit  der  erwachenden  Thatigkeit  der- 
selben steigt  aueh  das  Mitgefuhlv  Selbst  bei  hoch  ein-^ 
geschränkter  Selbst  er  fahrung  kann  der  Qlükli^ 
che  wie  der  Elende  sich  freuen.  Es  bestimimt  di^. 
Einbildungskraft  auch  die  Grande,  jß  nachdem  sie  das ^ 
Leiden  oder  die  Freude  geringer  oder  gröfser  oder 
unermefslich  darstellt.  Ihre  mit  mehr  odcrr  wenigejc- 
Erinnerung  verbundene  Reprodaction  erneuert 
die  Selbsterfahrung,  entweder  die  an  Andern  wirk- 
lich wahrgenommenen  oder  die  blös  gedichteten  und 
Torgestellten  GeTühle;  denn  auph  das,  was  ich  mir 
vorstelle,  wird  mein,  vollends  wenn  diese  Vorstel- 
lung unaufgedrungen  und  lebhaft  genug  war.  DLaher 
wird  das  Mitgefühl  auch  schon  durch  den  Anschein, 
von  Leiden ,  und  nicht  blos  durch  wirkliche  erwekt« 
Die  Yorstellimg  eines  Gegenstandes^  ist  eine  Wie- 
derholung und  Erneuerung  des  vormals  Ge^hhen« 
wenn  auch  nur  inx  schwachen  Grade.  J.e  lebhaA^r 
die  Vorstellung  oder  das  ßild,  z.B.  der  Ifreude^  isl| 
desto  lebhafter  wird  auch  d^  Gefühi.,    Die  Vprstfl- 
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|iing  cler  ]f ripinde  ,p,^er  d^s  ölu^A  Anderer  a]bier  kann 
uns  M^ie  die  dei  Ü^glüks  Behr  mächtig  ergreijFen. 

!•  ♦  '  ,  .         .  ,  ■•  ■  •  • 

,Pies^.  L&l]|h£(ftigk9it  der  Vorstellungen  riet-? 
|.^t,si9k;  naph  den  Reprcwluctiqnen  der  Einbii^ungs- 
l^TsSx.  Die  lebhafteste!^  Mitgefühl^  sjind  daher:  i)  die 
siBibsterfahrnen.  -r-  Wer  nie  litt  oder  Üebte. 
sympathisJrt  ininder  mit  den  Qualen  d^r  Leiden^len. 
Paher  sind  die,  welche  iüi  nohlleben  aufwuphsen, 
ifcmsX  herzlose  Menschen.  2)  Die  besondern  und 
indiTiduellen.  . —  Man  findet  nie  die  Mensch- 
beit,  sondern  nur  besondere  Formen;  dalier  ha- 
benind^vid^alisirte  Begebenheiten  den  sympa- 
ibetisghen  Reiz-  3)  Das  Y^^wandte  und  Be- 
kannte, -r—  Einer,  der  nie  aus  seinem  Vaterlande 
frat,  9ympathisirt  mind^  mit  fren^den  Nationalen. 
Daher  stammt  di^  harte  Behandlung  der  Fremdlinge 
unter  rohen  Völkern:  daher  das  höhere  Wohlffefal- 
len  an  denen,  die  uns  ähnlich  oder  nahe  sind,  -wie 
Aeltern,  Freunde.  —  Daher  sympathisiren  wii:  mit 
^enen,  welche  wir  lieben;  daher  sucht  der  Liebende 
^ehnlichkeiten  mit  dem  geliebten  (gegenstände 
fiu£  4)  Das  Anschauliphe  erzei^gt  auch  hier 
s^rke,  J£^  hinreissenda  Gefühle*  D.a  können  wir  uns 
bei  der  lebjtiaften  VQrste\l^tng  der  Todesgefahr  eines 
Andern  i^  die  Fluthen  stürzen.  Doch  jt&  lebbafter 
hier  der  AfFect  wi^dt  d^sta  vorübergehender  ist  er 
i^uch  und  e]^.  will  daher  ini  Handeln  ergriffen,  sejn. 
5) \ßndlich  hat  sogar  das  Neue  hier  EinfluTs.  Die 
Gewohnheit  mit  Leidenden  umzugehen  kann  das 
Mitgefühl  schwächen  9  die  Erscheinung  eines  seltnen 
Schmerzes  ka^ii  iji^ngegei^  u^s^e  Phantasie  frei 
steigern. 


''  Aucli  die  AssQcist^ion  der  Yoratenäpg^n  iina 
EmpfinduDgen  .wirkt  ^tark  mit  und  das'  Mitgefiibl 
folgt  ilir6n  Gesezzen.  So  erregt  das  Ansc)iäuei\ 
oder  Anhören  des  Zeichens  oder  des  sichtbaren.' 
A^usdruk's  des  Gefühls  leicht  apch  das  Gefühl  selbstt  ' 
Daher  kann  m^n  eine  Geberde,  eiqe  fuisdruksyplle 
Miene  (selbst  das  Gähnen  oder  Lachen)  nicht  Isehen^ 
eine  Tpnart  nicht  hören,  ohiie  nicht  eben  dazu  ge- 
flti^iunt  zvL  werden.  Eben  so  wirkt  die  Vorstellung 
der  Ursache  ehemalliger  Empfindungen  und  GeiUkle 
zur  Erneuerung. 

Der  Grund  der  willkührlichen  Sympathie 
liegt  in  der  Reflexion,  wo  man  eich  einen  ähn- 
lidien  Zustand  schon  als  möglich  gedacht  hat,  und 
dann  an  den  Plaz  Andrer  stellt.  Noch  höher  ahep 
•rhebt  uns  die  Reflexion,  wenn  sie  uns  als  Gat--? 
tungswesän  handeln  läfst  und  das  Gefühl  der  Indi-n 
▼idualität  verdrängt.  Daher  wird  die.  Synipathia 
durch  jede  Schwächung  oder  Verdrängung  eines  ifi^or-? 
ber  dringenden  oder  gar  betäubende^  iAdividueUeii 
Bedürfnisses  geschwächt« 

Nebengründe  oder  besondere  BeslimtnungsgrHnda 
«ines  höhern  Mitgefühls  können,  ausser  einelr  leb-* 
baften  Einbildungskraft,  auch  die  Leiobtglsuibig-r 
keit,  eine  erhöhte  subjjeetive.  Empfänglichkeit  fui» 
Eindrücke  und  eine  Gewöhnung  minder^  in  als  aus-r 
8 er  uns,  vollends  in  Andern  zu  leben,  werd^.  Je 
deutlicher  die  Vorstellungen  der  Obiecte  sind,  .  de«tö 
i^mdeutlicher  die  des  eignen  Si\bjects,  wo  mau  sich 
in  dem  Andern  ve^h'ert  und  \yo  das  Gefühl  der  In-r 
dividuidität  verdrängt  wird.      Der  Unglükliclie  ert^ 


Theorie  -fies.  Qef^^ils, 

icbeint,  aU  »in  IndiTidanm^ .  .welches  nichts  Itfesiztj^ 
Reiches  ^wohl  gar  im.  Kampfe  mit  dem  Naturmecba-? 
nism  zu  erliegen  droht.  Diese  seine  Dürftigkeit  und 
Schwäche  gibt  uns  ein  stärkeres  Gefühl  des  Reich- 
thums  und  d®r  $tärke,  eines  Ueberj^usses ,  .  desse9 
man  sich  zu  entledigen  ein  Bedürfnifs  fühlt.  So  wekt 
jmch  jedes  Bild  der  Zerstörung  als  ein  Zeichen  des 
$iegs  der  rohen  Natur  uoer  menschliche  Selbatthä- 
^igkeit  ein  Gefühl  der  Tirs^uer,  und  hier  ^ht  scheu 
die  dunkle  oder  deutliche  Vorstellung,'  dafs  der 
Leidende  Mensch  sey,  dem  also  eine  Herrschaft 
^ber  die  Natur  zukomme,  einen  Anspruch  auf  Alles» 
yf9M  wir  besizzen.  .        . 

Uebergehen  kann  das  Mitgefühl  ^um  A^ect,  wie 
leim  Mitleid  nicht  blos  in  Enthusiasmus  für  defnXiei- 
denden,  sondern  auch  in  Entrüstung  gegen  die  iübri^ 
gen  Manschen.  Erhöht  wird  das  Mitgefühl,  wenn 
der  beobachtete  oder  gedachte  Schmerz  .mehr  vorge- 
stellt wird  als  a)  ein  niederschlageivder,  welcher  als 
kraft-  mithin  hülfloser ^erscheii^t;^  b)  ferner  als  ein 
unverdienter:  denn  dem  verdienten  traut  man  eben- 
falls  mehr  Kraft  und  Schädliches  zu.  Selbst  wenn  er 
c)  ein  verdienter  wäre,  dabei  aber  ein  freihingeben- 
der ^  der  nicht  wüthet  und  mithin  Schwäche  verrät^ 
so  erhöht  dies.  Das  Beken^htnifs  der  Verschuldung 
läfst  schön  mehr  Selbst  besiegung  und,  wiederkehrende 
Freiheil  ahnden.  Daher  läfst  sich  hier  wQhl  ein,  wenn 
auqh  nicht  geheimes,  doch  minder  erkanntes  ^ter- 
^sse  der  Moraiität  denken.  Anspruchlpsigkeit  aber 
nimmt  immer  eii^. 

Nur.  äussere   Veranlassungen,    finden,    wir 
ipi  der  ^estinunong  dei*  G^ade.  der  psychologischen 


) 


difi?f  .diiiTP^  ew  feiner  qrg^nuirtes  pder  y^rf(^i|l^rte9J. 
o4w  )ni9iAe^tfi|n  ange^p^^nt^^,  IJenrensystem  w^rde^ 
aie,%6|9!9i*^]^rapht.  ßo.jui,  dem  sogenannt,^];!.  faDgui- 
nischen  Temperamente;  90  in  dem  weiblichen  G^.^ 
s^Jiileobte.  Nur  spreche  man  nicht  von  einem  Pl^an- 
tasieorgüne  (wie  J^latner).  -t-  Wenn  man  sonst 
den  Urgrund  in  die  natürliche  Güte  des  Her- 
zens se^tei^.eo  nahm  man  ein  unbestimmtes  Factuxi^ 
auf«  Nicht  minder  unbestimmt  nannte  man  den 
Ijebisnsti'idJ>)  ,un4.  eini&^^nziehende  Kraf^  dco* 
1^^0o.  V :  ViellQtebr' liegt  der  Urgrund  des  Mitgefahh 
im  Trjf^l^e- ;d)3r  .&elbstfr]ialtuDg,  der  sich  als  GeseUig- 
keitstrieb:  ^ss^rt;  luul  d^e  ^L^iche  und  Vemirapdte  sofL 
«ich  *zieh|fe.  Daraus  ist  z^gl^^ch  die  Verwandsohaf| 
mil:  der  Jjie^e  za  ei^är^n«. 

Es  gibt  'zwar  ein  Ideal  des  Mitgefühls,  dies 
ist  die  'Hatrmöilie   der  reinen  Herzen;    allein 
kein, vollständiges  Mitgefühl,    denn  kein  Mensch. 
kann^aQZ  mit  dem  andern  fühlen.      Dies  hat  sei- 
nen. &rund  sowohl  in   der  ünähnlichkeit  der  Men- 
schen ,    deren  'Nebenvorstellungen  und  Nebenbesorg- 
Bisse   das    gei:ingere -Mitgefühl    herrorbriingen',    und 
deren  ungleiche  Stimmung  eine  ganz  gleiche.  Theil- 
nahine    gewinnf(< ,    D^inn  hat  es   auch   dsprin   seinen 
Grund,  dafs  kein  Mensch  sich  ganz  mittheilen,  nie 
sich  ganz  an  die  fremde  Stella  versezzen  kanik,  un4 
däfs  man  oft  ibehr  miteuf&hlen  glauben  wird,   wenn 
man  die  TTeichen  verschieden  deutet  Und  den  fremr 
den  Zh$tand  verkennt. 

■  s.  •\  ■   * 

«  * 

>  Wec  '^ck/  ain  vollständigsten  in  Andere,  versezrr 
zen  ijirxll.,:;^^!«  Me  siifh  am  innigs}^^  anfi^en^.    Da- 
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zn  geiiön  eben  bowoU  ein«  UdFere  MenscitcfkilcdHit--- 
Alfs  als  auch  Liebe.  So  sezt  das  Mifleid^AlIgeme!^ 
nes  und  besonderes  Interesse  voraiis  ühd'^UdM  tö- 
ne Bedingung  in  niibefi^i^giiei*  ]^eobac]itaiik|p^68''l<di« 


tlintheilung  der  Gefühle  nach  ihren  l^efitietiingen« 

- »«    «.     .    .   .  i.     fc     . 

Betrachten  wir  die  refinen  OefiAI^  laek  ihren 
Beziehungen ,   so  erhalten  whr  folgende  Eintb^iteng 
derselbeil.      Pai  reine  Gefühl  bMieht  afeh^finlt^edttr 
auf  die  Vernunftf,    und  da  ik'hälteft  -Wir ^  llflit ei- 
le et  n  eil  ^   Gefühle;  'tider   es  bezieht  siolk  auf  4en 
Trieb    und  Willen,    da  erhalten  yA^  taoratis^cJie 
GefU^l».      Zwischen  dieseijL  Beiden    (demr^ejjstigen 
pnd  sittlichen  Gefühle)  liegt  ijas  äst  he.  titsch«  ich 
nen.     Alle,  fdrei  fafst  da«  religiöse  G«^ühl  zpsam- 
jnen.    .  Das  moralische  ,Gefübl  ist  geriphtef  s^uf  die 
zukünftige  sich  entfaltendf^  Realität ,    d^s  ;ästli<»^sch9 
auf  den  vergehenden  Wiederscbein  dei;t..f;vfi^en  \7r- 
fo^in,  da^  religiöse . auf  d^9  ewige  %S?yn,^  /  .   • 

Intellectuellea  Gefühl;      •  .^     ' 


Djes#8  ^F^eifft  sich  in  denk  Wahl'heitsge.fiihle 

9nd  dem  y(^ahrschein^chkeitsgefühlje.,^.^iYM^^^.  <^^ 
Ejnsipbt  \fk  die  Gründe  heistiinint/  NiQh(^^a^etn  das 
Deutliche,  das  Gewiase,  das  "WT.^yh^^e^.xind  ^a-- 
fammenhängende  interessirt  und  schaft  Vergnügen, 
sondern  auch  schon  dds  Wahrscheinlibrhlfe^  ^  Eben 
se  das  Ktfnetmd  Wnnderbarfi      PiiA^GdHU  4es 


AhW^!f!l!^.  r  y^'^  durch, ,  die  ^ec^elmrkuiig  mit .  d6i||i 
.  ^ox9^\pi(c%»v^j  G^flihle .  ^Üff^inrdrgebracht.  ^  Glaubt, 
.  eili  G^efubl^ .  ujid  niohl  jd%,  ^^as  Ergreifen  des  .unwaa:« 
deRmren^^Seyni  in  detti  reränderlicieÄ  yr^cosel  be?- 
tr4Wtft,,.  jat  Gerdhirnipht-plos  des  Ejitscniedenseyns 
m«  idtAi^.,.sondek-n  auch  der  Zarersicbt  zürn  nea.«- 
1/9 A»  «Äift^er;  eeigt  sich  eiiunal  als  Ällglaübe  des  HeiC- 
jsssn»    um  ^dfts  obiecti^T^  Daseyn  des  Einzelnen  i    ^es 


x|^rgli^vJ>«^::i^qf>,<^9m  die  Sc&^v  und  Fiirc&taeä  Aber-» 
.«'Wb^fli'  ß^^ft. .  J^iiji^  folgt, der  Ölaüli»  an ^i*.  Siiln. 


-"-«sMk  <{^  aitbet^e^ '  G4füUt«;  mwaÜätlH  tum 
^^^Üm^llW&^titG  iic  Ükt  i-c  k  «ad  zi^lit  xlisMn!  bMic 
^Wi^bf^^elfle  f&r >  ihn 'tilclli  pabMOtle  ißtdlM  v;  3)ie«i9ir 

<lNll^M4aH)i>£Mxb«»«;>tti<^iG«füliK.:;iDA  (äMfcette^ 
-«ttäbF^k«Akiljkecb«tiEfiA.^iiür  ai»  Scfibdittttsiaii.  ub4 
iSS^tlil^idJs  Eiitabtuw  bMriobt«t:-wier«l*iK  />;    .t  th^t 

JMMJtj d«»r„g9iw«qj  abgf«j>?dert,:^,fj^.S|pJ^j,Mrelcb« 
'4«ni  Atudmck»  dnr  bannomMuiea.Tiw9  ,;aMi  hm* 


1^^;  "l^'^a/'^eüi  Söli'iönW.-  Alles 'SbhBhW^'^y^ 
langenebin^  Gefühle.  \  ^iinacbiKt  wii'd  'däS'^cfiöne  iib 
1&  e  f  ä  1 1 1  g  kn ,  1^ '  dem ,"  was  ge^t ,.  g^aUc^t;  • '  "IK^ses 
bezieht,  ncn  atser  ^mmer  i^dbfi*  anf  d^'i^dSviBaelfb 
tind.  ßezt  pictt  aUgei^ii^^^^'^'V^Ö 
Das*  Schoi^'  wir^  ^V^t.  'dari[)ti'  ffeine'  Äni^hLäätfchkeit: 
Äur  da»  *  was  diirct'äie  Ar?  gfeifSUlr,  ^Tif'Wne  An- 
Bchaüua^  Ton  uns  leicht  voilBndet  yfirf.  Kann 
'älf  scton  Vcf^ieiJ.' '  ÖaruÄ  .»lüß  aäcH  dJ»  ^*WMB^(h- 
iTaÜen « W 'ihik^  iuhjsrer  Veyh  ials'^^a  kin  XyiäiSWe^' 


'    6r)]ai>eQ,''i8t' der  Gegepstäiiä; '  wfeMeF'l&Üebd^ 


Steht  eV  aiicK  mit  dem'üAefilttidh^  i&^'V^ffidiiiig. 
iPhysiscb- erhaben  ist  ein  Widerspruch,   da  es  kein 
siünlicher  Gegienstand  an  sich  seyn  kann.     Der  Ge- 
genstand,  welcher  erliabeniit/*iind  würde  die  Idee 
4ter  BrUtbenm/  €«^t  dftMoi^^v^fP^pUgl^  j|:^g 
itand  togwegti  übewteigt  <di*  SinöCv    ^1^9]^ 
'fiberfliegt^ilMi;   ^lur?  laaseif  ;ji}je  .#i<^iQfa9)i:^g)^a:n^ 
^ie  Udmögtichibtt    des  Sr&|pi»iiii  üitlJeQhilpJ^Iii^ 
Wii^'d!»'  Gerühl  dte  -Brbil^eviefi.iTiiH^LdK^ri/bjic^^ 
%«]ittöng^rd(ähr  Phantasie  :bi^l«Lh9i»  liäd  ^l^jf^lffitiige^r 
fallen    an  ^ebr Erhabenheit.;  iind<  dBin  «liN^diiyjlitiJjij^ 
Wechselt  mit  der  Unlust  der  Beschränkünor.     In 


XTVauemanscneraaDenes,     iir  jjgAieuang   aui  ^tnv'-Beit 
ais  'DyiläÜiiicl/IVbkblge^;<  Mtt'ftei''  ßbimaeUafi^>  ^id^ 


L   f  i'*^  -^     i    >-'.h 


'Diesen  StamiQg^fulileii  .^iB^  Alidei*e  ,n|eb^  ddet 
jüiiihder  yertrandt,  Sq  itehi  mit  dem  Erhabenen  da^i 
Fiier Ji6he  in  TerW^  Vpäs  Gefühl  des'jfpierL 

liehen^  a^er  ^^eht  Zäiis  der  ÜJ^ehr^eit  star^  anschaij(ll— 
tiher  V6rte|luDgeri  biervor f .  Weljcbe  die'  Vt^lrslellunj; 
der.  Würde -und  WiphtiiijkiBit  mit  Aein  'Grefiiiite  ^jdet 
Bingestbranistlieit  Vefbioden. .'  Für  dasselbe  v^ira  ein 
fechoh  aiisgebitdiBtier  $ina  ^x^rdert. '  Noch  wärcfe  ^al^ 
ITaive,  das  Lächerlicbe  iil's.  w.  hieher  genöreii, 
wenn  aii  reine,  nnihteressii*jte,  Gefühle  hervorbringeit 
konnten;  ihnen  Üängt  abi^r.di^ft  Aionehmucne  aA  iind 
Sie  interessir^A* 

.'•';,  .1  ^    '  :.      i       I  -J    .  .  .     i     ..      .-■ ^     «  ;./ 

^oralidcbeiSi .  GefühL      .  t 

Hs  ffabt  ein  tnoransc-hes  und  2war  ein  nr«- 
Sprün^licnmöraliscbie^,  Gefühl,  wenn  es  auch 
itiicht  an  Läüj^nern  des^lben ,  selbst  unter  den  wöhl^ 
wollenden  undr  sitilichcfrn  Theoretikern  föhlen  mäff» 
Sie  köniieä'  sii^h  nämh'ch  nicht  losreissen  von  dem 
Gedanken,  t  dafs  die  Vernunft  blbs .  BefifriÖV,  '  nicht 
auch  etwas  Lebendiges  bewirke :  daher  ^ebeh  sie 
höchstens  nur  f^äfaigkeit^  das  sittliche  Geliml  BufzvL-^ 
fassen,  zu.  In  Allen  .und  unter  allen  VÖlkerti 
wdr  und  ist  das  moralische  Gefühl  rege^  '^Da^,/V(ras 
alle  verSöhiedene  Wahrnehmungen  bald  mit  Milsfal'-^ 
len.^.  b^ld  tpit  Billigung  ursprünglich  yerbipdet^  lebi 
in  uns.  Däfs  sich  Menschen  in,  ihren  IJrtt  eilen  "über 
meselben  Handlungen  widersprechen^  bew|ei^t  nichts; 
Das  Urtheil.ist  tbi»oretisch:  ohne  andei*es  Iiiteresie^ 
aber  billigen  oder  milsbijlU^eh  wir  in  unS;  Daher  wird 
clie  Kälte  gegen  veraltete  llehgionsübunge^^  erklärbar; 
Sittliches  ind  tlnsittliches^  hängt   nicht  ron'Schik^' 


aalen  ab:  denn  in  dem  Menschen  liegt  ein  Leztösi 
obne/vrelches  alle  mpralische  Aa8b0dim^ 'we^der  an-^ 
faneeni  noch  ^ndpiiAkie  erreichf  n  kann.  Auch  un- 
ier Bös^wichtern  un(iryi^i*l)r4^chern^at  es  yprh^^ 
.Allerdin^^  Kann  e&  beschrankt  und  ^unlerarukt  wer- 
den und  zwar  durch  frühe  Macht  ünH  tlje1t>erles:en- 
)ieit  der  SifUnlic^keit^  minder  durch  Erstehung,  denn 
diesa  vermas:  nur  w^ui&r»'  Immer  bleibt  es  aber  das 
am  Speisten  entwickelte  ueiuhli 

!Öas  ^ralische'  öefohl  th^ilt  sich  in  Üefuhl  der 
^illiküne  Ywelclies  %eim  ästhetischen  deni'GefuUe  1 
des  Schönen  entspricht)  und  in  Geluhi  der  Ach-  i 
tung  (welches  dem  Gefühle  des  Erhabenen  ent- 
spricht). Xenes  ist  /an  «ihediagte  tgübigi  Regelil  ge- 
bunden ,  dieses,  an  unb^diu^te  Gesez^e ;  dadurch,  sind 
öie  verscfiiiedeh./  .B^igünk"  und  Mifs^iuigunff  be- 
gleiten  nur  daä  Urtheil,  Achtung  und  ..Verachtung 
aber  bringen  Räüdluiige^  in  Yerlialtnill^'zu  ^en  sitt^ 
Iicpeil  Gesezzen.  ^  YVir.  Können  nanpljLingen  miisbu-^ 
iigßu,  bWe  sie  zu  y^ächten.  Efs  ^elaMn  o&'er  npl«* 
lillen  i^igne^und  Iremöe  oandluijg^  tfe^ 

beremstipimuns:  nut  aem  Ilecnie.  .  Achlunsr  kanii  ine 
der  ungeoild^te  Mensch  lunren.  nie  aucn  bei  dem  nz 
Verehrung  übergeheii,  iwelcfier  das  ^Aen^iplib  nicht 
feu  las&en .  verinag. 


4döräii^c^4«3  <c^9»mr        4Sf 


Mstf^ii^'  •-W^il  ^ae^' gut«' 6«wis9etL  Wichts  ab  «fas^Be^ 
Wiaf Ai^  »^des  Gatta'«^^^»  würde.  ^  Df^'f^riibnmiiift^ 
des  Guteii  tind  Bösien  alber  und  dir#'  'Uf^^eÜ  l^aM( 
kein  Gefühl  seyh.  •=-*  Wird  der  moralische  Sinn  mehi^ 
geschärft,  so  ^e^t^teblC^h)  die  mörafösfche  Deli-^ 
catesse,  sittliches  Zartgefühl,  entgegengesetzt  dei^ 
tcfoiiyi^nVftneH eil,  -Welche  sidh  att  ttiss^i^d  FormeD| 
yVbki  'stöfst  uttd  flie^Beröirüng  ichetit.  '  Not-  zit 
oft' fsi  die  Lezte  ötine  fene  ein  tanisdbend^  Scfaleiei*' 
über  'einen  wilden;  tiiisittliihen  Grund,  c)  Mör«-»' 
ri  s  6lit e  'Stimmung;  Diese  ist  weitet  aüsgebildietes, 
daü4f^}AI^A  und  durch  oftet-e  Anregung  hei^rschended' 
GeVüHf,  welches  in  Denken  und  Handeln  eingireiftk 
Mit  ihlr  ^ind  eine  grössere  Reihe  von  Leiden  ver« 
knüpft,  die  der  flt)he  und  der  Verfeiherte  Klügling^] 
nicht ^l:ennt;  denn  das'  Steigen  der  Cuttiir  fiihrt 
S^DMr;^"  herbei.  Es  scheint  daher  die  Bemerkung 
^tt^'^B^iMTn ,  dafs''  atisgestandene  Leiden  in  der  Kr-' 
innerühg' einen  Anstrich  von  Angenehmen  wegen  dei 
BeWäMsej^tts  der  bewiWi^faen  Kraft^  tekoilimen '  und' 
die;  'Leidett  bei  höherer  Cultar  Freuden  erregem' 
BAfcH^^di^' erhöhte  Stefg^^rtiiig  des  moraJiscHen  Ge-»' 
fuhls  gewinnen  wir  wenig  SelbstziifriedebfaeiC  Den-«" 
noch  führt  das  Wohlgefallen  am  Guten  tiel  SiissM 
herbei  Und  jeder  edle  Zug  schaft  theilnehmeiid# 
Freude;  nur  die,  Zuiriedenbeit|  mit  eich  attlht  däg«-» 
gegen  im  umgekehrten  Verhältnisse.  / 


«  «I» 


">     .K. 


•  Das  «ittlidie  ti^itbl  nimnit  die  Mod^etionMl 
det"- Vernunft  an,  weil  ee  'dar<$h  sto  beWitkt  wiidy^ 
^Mfik^^'H  ««ark  odei'^^echtiMHjh ,  zai4  «^dei*  j^b  tst^ 
scheint.      Dem  Gefühle  de^Sdleli  iiifed  übeNrttmtettP 

fisychoL  Muter  TkeiL  B# 


." 


^wfevi^f ift»nn  und  ''V  ^riDcbtiH^»  .  zm^  Botwäloiig 
b^JMUflich.  - — *.'  yAja{  das  GtwiMen  hat  4ftft  nttttöbe 
G^tthl  Eii^ufs,'   dar^  urekhen^aber  dies  :«adii.ziir 


t       i  •    ■ 


';-  * 


> «     ♦,» ,  • 


Äeltgidses-GdfahK   • 


*  •  * 


t)ie  höchst^  Steig^rupg  des  Geftifals  Wbatt  das 
]( e  1  i^ iö  8  e  :  ^uS  da«,  ewige  S^yi}:  [gerichtet.  £a  an»- 
>ifiit  aick  ^^amal^  ah  der  ^i^^  für  dae  Uiiendireii|e, 
tiud  dc^n.  alflr  die  Stirn  mui^e  für  das  unendlicbe 
$f  yn% ' .  Egqistisclie  Geni^fssu^ht^  .welche  d^s  Stelbst 
^frm  höhej^iXjlqh  aiiqht  aufopfert,..  ZerstreuungsiTertig' 
fc^it  des^  flücl^tig^n :  und  ^ndUcfaejo  SioDies,.  deer  .das 
ßejiarrlicbe  .ujgi^d  JQnendlfche  laicht  in  der  Idee  auf- 
faffit  und  ,za  ^dem.  Herzen  ,  führt«  und  endlich  die 
li^lsche  Xlx^MiäQgigkeit  ohne, S^lbatbeberrsql%)i|ig,« mit 
Abhäogigkei};  von  dem  ZufeJie  und  WechseL.äudBsa* 
iex  Umgebuogen,  diese  bilden  den.  Gegens^iz.. des  re- 
ligiösen G^fujbis  und  aus  i^ep  piitspringt^^wenii  sie 
iiberwiegen^  l^^r  fl€;Iigii)fUigleiQhgiiItigkei^  ,i  welche 
Schwächung^  uni/l  Verdrängung  des  ^n  sich  unTer- 
Ijerbaj^ei^  i-eligip^enBedüf^oüa^^  Ünt^r4r^iiclp^ng.  det 
Glaubena^-^pd  lioffens  ist 


^*    *      I    .       *  .      /      •  ••"■»♦ 


,  •  r  .  • 

.  =.•   '.    i^^i  t^'-Ä.'-f  .t  e  'b  t  e  Tl.      ■  •'' ■ 

l)ie  Affecten  unterscheiden  sich  ron  den  Gefiih- 
J|^  f).  *«cht  deix  höberi)  Qhgy|o:cJer>S<äri:e,  also 
fleuch . ihrei«  .Uifs^e  (sqwoU  i^^^in9icht.d•l^^A|lge- 
nehmeQijals  U^a^geoehitiw);  .4a>  «lutch  d&e  Märlfier« 


witd^biMlnlickr  iktddie  6anf  ^ikU  I^airf^Äir  :V^of^jia 
]iingei\<»€lkare}^v^lin4i  ra«cll'}»izdfttömcfta^  lAv  'ie4t 
yerwirrang:2des^¥oi«tdliii}g  «uitd'  «dftis  lßelSlibdll|^  iiii 
B^wuCstseyns.  .  Nicht  minder  erfolgt  dann  durch  ihn 
BMbiarvriHrigitiiy  ^des -  Sprach veMnöye«»;  -  didieir^  älld 
AffMtep^^des  iiöcd£S^H»i.  Gvadasi  spnmpb^  wstdJ  *^'  O^iMF 
•3 «if[iHider  •  Gfoig,  'der ^¥orsti^aijgeft'::g(»henJ9ijf^ 
iü^'^Mif  attjgeiiblfkb^hem  *  Stiilstoraifat^g^iAliticllt. '  '  *'Ailljll 
lebr^beriUbveb  j»i^iahÖHdio^£k?l!reilk«;  >d«nn' tfer 'i/l9^ 
«li*eti|pdng  folgt  BrnmAdoiStüig  ödem  ^tfifteigtiiig'  ^i^iiMI 
Snl^e^ngefiezt^,  '  dem*  Hieiz«  'Folgt  '«(er  GegiBnreÄli 
^  •Q^litraiEites«  ;.<'U'fstlir>  heiligem,  SSn^h  anist^Mlilf 
)d^''<£(^üthebeivne^fii^ii -  ist  'i  dUti '  'UiH^t^^ang  sikil 
^tgeg^Agtesestänf/aadgeddidiictich  •u^d>kric^tJ  Die  femü 
/  li^Jbiüi/iüunmungv  fa^Jsbg^r  dü>feiift^Me  Be^i»riIS 
liifart  oft  zur  seligsten -Wiottme  ('vrife  4n.^e^  G^hbti^ 
ja  reizt  sogar  zum  Lachen.  Aus  der  gröfsten  Luistig-^ 

feit, ,fßi]p,  der  j§^9^^,.,0ft  M,  .B^m\Jimf*.;  :  Vi^set 

Y(^f^eliiU  ,um  ,^  ^ohpell^r,  ,  ^^n  .ri§r;j4ffe«(ri^^jb 
l^^lt^mmfcij,.^^  ,j}>vie.  i|Ä  r^rcgnl^  iiH^l^ 

AiKectÄri  >egiei.l^tÄ ..  ^rif^ecken.  c^^.ftjeff^ei.v^  '^^^'% 
l^|ll]üjigen ,  ^-Vfjßkl^e  j^i§  jpha/lta^et  zu|aiiiinenschni^]l^ 
cU^er  rühren  dtaau'  die;  Dichtungen  .und.  Uel>ejtKnffn[ 
i}4uigöflv.^,  B^it  jedefti  ;A^ect  ist  eijpL.^i^ij^,  Äw/Yfl^^, 
sj^^upgen  v^rbundepa.^VliP.  ihpi  :Vf?rwaRdt:(Biii|i<iv ,  tj^ 
W;?^flen,,4estialb  /^l|e  .jjjfterpgenfßftiieidei*  ßfitge^^Ugfr' 
««Sl^4 . Wem^MpfsflN  ul^h  ;3i^Mi»;afecj[^  (l^baib  ..d|||fße 
Affectvolie  Alles  in  seinem  (falschen)  Lichte;  Öi* 
entgegengesezten  Yorstellungen  können  in  dem  K5eE^ 


jMi^ 


ThcLftHe;  Ae%  OfeEXihU. 


jf^.bei  s&e^rspWaigeiidem  AffßDti  ited  fartdaMtw^ 
^luf  yrsaohe.  ««Ibtt  >:ali^  Auflifilevitiig  ftidMü^  trat 
iJtff  «i^^HtiU  WttlUicb0«  befreit  aiL'Wecdam. 

<•  t         '1'"'  I  -  •  »  wi  -■'■•.  '  ■ 

I',,,  kvn;  i«t  ikn  &lii9ieii  die  Dauer  de^cAffecfcvA'*!* 
^Iltil>  die. Anstvengm®  unrerlrKltflifetBeftig  Mt^  ^  liMälft 
i|iEeili4iesDenKkjre^^  und  der  Wille,  deren  TMtigkeie 
^ ;  allein: . .  dmi^rliaftor  «ind  j  iUfe^i^jUtigt  'W9^Am: 
V^p^  griindi»o  -eAbvriederkebrJBndei^Afiiselwn  dtttä 
lff|Ji  jenen  Hang  su:  Vorsl^njaiigiea,  "wenn'  nicht  üi 
Idttdem  Gefdhien  (sSoB.^der  Verat^btang),  oder  in  lieift 
hÄbfnr»  EntsdOoTs  eine  Gegenwirbttng  liegt.  D>et  oft 
Kli^ende  wird  neidisch,  «deroft  :Z«rneiide  jähzornig. 
Gewohnheit  entecheidet  jedodr  faievtiwr  nidkt,  dsi 
Klancher  gerade .  daird»  sie  rafaig^r  und  gleidigvHteigei< 
yfmic'i^t:  ß*  gegen  JWeidigiuigen)- 


f     '  !  >  < 


'194-  Die  Afiectenb  e  ginn  an  miiiitoötfheils  mit  äcbwa- 
chM 'Regungen.  Wo  sie  kein  Gegen^wicht- äntref- 
len^^nd  sich  die  Phantasie  aufregt ,;  äa  treratärken  sie 
4^  äthbell;  dies  tim  so- mehr  iii* erregbaren,  mtht 
e^fafsten' Gemüthern.  Ihre  Gewalt  kann  so  an-- 
^eefaiieii,  dafs  sie  auf  der  Stelle  tödtet  *).  Daher 
rv^r^n  aber  aüdh  die  verschiedenenGrade  der 
StBrke  derselben.  Sie  werden  zur  momentanen 
MA  eiti9eitigen ,  ja  ansscbliefseed'en  Erregung  eines 
Triebes  mit  AusschKefsüng  anär«i*  Üf eigungen ,  tmd 
OAgeh  sich  dabei  als  ungewöhnlich  und  unerwartet. 


;.*(    4 


All^t  t^'n. 


4^7 


'•■  'V^n  d«Di-.  VOThältiiuM  dea  Aff«cts  cor  titi^il^^ 
sdbifiifNV  obeto  die  Rede.    (S,  S;'3Ö6;}  "     ' 

;^      füntheilttng  der  AMeoten« 

Die  Eintheflung'  del»  Affecten'  könnte  entnotn* 
men  werden  von  den  Ursachen^ 'lu^  möchte  sich 
^ann  an  die  ]ßintheilang  der  (jeftiBle  s^aschlielsen« 
Dann^  erhielten  'wir  angenehme  und  uiiange^ 
nehme  Affecteo  f ).  Wenn  aber:  hierbei,  aiicheon*^ 
ee^piebl  verfahreQ  würde ,  so  diente  die  QaeBa  xhit 
wenigerm  Rechte  zum"  Eintheiliingsgrunde.  Besser 
verfahren  wir  daher ,  sie  nach  dem  eigenthümliidifea 
Charakter  einzutheilen  und  sie  so  an  die  Einib^i^ 
lung  der  Begierden  anzureihen.  Diese  Einlheilung 
gründet  sich  auf  die  ursprünglichen  beiden 
Triebe,  den  positiven  und  negativen,  die  Ent- 
bindung und  Beschränkung.  So  zeigen  sieh  dann: 
a)  schmelzende,  t^  beschränkende  Affecten 
und  b)  rüstige  (wackere^,  —  entbindende 
Affecten« 


Die  schmelzenden  Affebten  -  durchdringen  des 
Gemüth  mit  stillerer  Thätigkeit  und  sind  nicht  allein 
Kjrafthemikiend  sondern  sogar  verzehrend;  sie  wir* 
ken  abspannend  und  erregen  Leiden.  Die  rüstigen 
erschüttern  das  Gemüth,  wechseln  plözlich  zi|  einer 
binrej^senden  Heftigkeit;  die  das  Innerste  aufrührt, 
sind  Ki*aft~  und  Thätigkeiterregend  zur  Ueberwin-^ 
dang  von  Widerstand  und^ wirkend  anspannend.  Min*- 
der  sind  diese  Affecten,    "ffekhe  ästhetisch  er^^ien. 


^}  h,9'\»h9Lfd  «.  a.  O.  S.  555-  Tiedsmanmi  Piychol  &•  i8S« 


m 


The(Hrie  desOe^filhls. 


fibnmächtig  bloibm«-    S^iin  ?rgib|  tick  IcJg^da 'I^^ 
bersicht ; 


B  e  8  c  h  r  ä  n  k  e  n  d  ^ 
(Cphä^iön). 

rung. 

-  •,    r  /  ;r-         .      -  -: 

^  der  Cregenwaiir 
i  Ekel  •«^.  Abscbeu    - 
'*  ^sausen  *-r  8obreckeii 
jr^ipchaaiii  <-r-  Blödigkeit 
'^irodsgkext  *^  Reue 
;.  ]^eixi  r=-  (Eifersucht) 
MJ^rübnifs' 

.  Wehmulh 

Gram 
1.  ^  «Haria      -       .   . 
**•    'Kummer. 

il^aane    - 

Schwermuth 
T«Krzagllieit  -^  Kleiuiikitlih' 

lu  der  Zukunft:, 
Furcht  — r  Angst 


Hastige  Affectei^ 
Jüntbii^dende 
^Expansion) 
Bewunderung,  .  Yeye;^--. 

F£r  die  Gegenwart  ^ 
Fremie  '>^>^  Eatzüdceii^ 
Schadenfreude 
Math 
HerzhdArgkeit  -*-  Drei&r 

stigkeit. 
Uuversohäitiifaeitf 
Verdrufs 
Zorn  >-i-  XJttWÜl% 
Bache*'  : 


^fiir  die  Zukuöf^^ 
Hofnung. 


Verzweiflung, 

Edinig^  der  Affecten  Hegen  gleichsam  zm^ischeii 
den  S^ihmelzende»  und  Rüstigen  inni»,  sq  dafs  ihnoa 
der  doppelte  Charakter  zukommt,  i^ie  Yerdrufs^ 
ijif  S<fha,am,  L^u&e  etc  .  i  '-      • 


mm 


EbtälbMd^  tM  Hcel;  "  ■  439 


» I 


.    ..Schmelze,  n  d  e    A  x  f  e  c );  e.u.  , . 

Erstai^neh  —  Verwunderung. 

.  X>en  Gemüthsl^^egiingeA  geht .  der  plözlichf 
luid:  etarke,  d^s  Baiifu£st^eyn  iUnt^bredbc^d^  Eior 
druk^TOrras.  Diesei^  bringt  4^s  «rtte  Gefiilil  eise« 
frappirenden  Gegenstände^  herrorr,  ad^r,daa  Wun^- 
dern,  welches  in  verschiedenen  Gr^ideii)  au&teig^ 
Zuerst  zeigt  sich  l^tuzzen  vor  dem  JJMrwarletMl^«. 
Belroffenseyn  vor  dem  Nieiieo,,.  ^eilobee  iiper-^ 
'wartet  ist;  dann  wird  es  B^.fremdetseyn  TQv  dmxi 
Ungewöhnlichen  oder  wfpigstens,  vor  deqi  •ungewis-^ 
^U  Seltenen,  und*  endlich  GlrstaanearnMät  bloa 
über  4as.  Grosse  und  Neue  im  Innern- und  ajxt  Aimjs^ 
9exa,  soi^fi^n  aui^h  über  UneirreiGfabcyt^^  i^m1>  Quern 
mefsllche^.  .  An.siph.noch  ke^n  Af]^/;t,  k^nn  es-siidi 
zu  demselben  erlieben,  Xjjßgt,  jn  >d^m.  jiberrascheadeiv 
Gegenstande  ein  U9l]|egri&ii|ivches^  mi^  Q^^r.,q]t|{ie/.Be^ 
agaerkongiidfx:  Abweichung  von  denv  p^wQhQli^en^ 
90  geht  e^  über  in  V.erjWundecunfv -:»  Dpi^'Still*^ 
«ytaad,  welchen.  4er  >  Eindruk  hervorbian£^  ,l^a^  d^tnil 

durch  seine  Grösse  ^ur.  %sUrrQilgcf?j?^fl^t'r.')MnB^l^^ 
vor  dem  unsern  Naturtrieb  plözlioh  Hemmenden  und 
Zurüktrtabenden  entsteht«.  •    : 

Ekel -«-A besehen*    ^    ;> 

Ekel  macht  die  physische  fimpfiudung  eme» 
Widerslreitea  von  einem  Genüsse  aus  und'wird  zuoi^ 
SträubMi  gegen  widrige  Eindrädke^ .  Er  ist  ihierischer 
Afiect.  .  Zürn  Absehen  'biMet  er  sich  als  das  Be^ 
ttreben  den  widrigen  Gegenstand,  welchen  man  schon 
z»  faeeen  anlangt,  von  «ieh  zu  enlferotn^   •     • 


/ 

Dm  Oetülit  des  tToamg^nenmen,  w^Ichea  plozUch 
ÜbeiT^Bcht  wird,  ist;  das  Grausen.  Liegt  diesem 
Qr^usei)  9i^  unerwartetes  üebe},  welches  schnell  über 
^a«  komn^ti-  ^um  Crmnde,  ib  wird  es  Sphrel;,  des- 
Ifll  plÖ2lioh^  Brregttng  ihnf  zuiti  Affect  mädit,'  Die- 
ff»  ist  der  Furcht  nihe  r^j^andt ,  und  enthält  eine 
plözliche  Anfregiuig  der  ^aä2:en  innern  Thäiigkeit 
^ar  Abtreadung,  Nipht  J^der  wird  für  den  Scbrek 
v^n  einerlei  Gegeristand  berührt,  ja-  ein  erhöhter 
6rraki  von  Seetenstärke  kann  ?i  fast  so  weit  bringen, 
TQt*  Nichts  zu  ersehreckei^.  AHes  beruht  d^bei  auf 
der  Y<)rstd|ong  von  demj^  waB'fein  üebel  sey;  daher 
Imch  de^  Gegenstand  des  S^hreks  nicht  immer  eia 
wirkliph^r  KU  seyn  braucht  Jede^r  ersphrikt  rö'r  dem 
drohendra  Verluste  des  Gegenstandes  sei^ier  Lieb^ 
lingsnei^ng^  dej^  Weichliche  vor  einpm  -plSzIichen 
sinillichei^  'Sehihera^,  Ist  das  Sphrecken  durch  ^eine 
Yej^Wänd^phaft  liicht  sowohl  von  niederschlagender 
|ils  unrüliiger  Furcht  begleitet,  so  regt  es  die  Kräfte 
d^r  3e#I^  ebw  ^  plöz)ich  lyia  rqthex  dftfli  Gefühl 
l^uf  und  erzeugt  Geistesgegenwart  und  ein^  oft  be-> 
l|flilldernsi|rSl*di^e  Kiihnheit  in\  Häii^deln, 

^^h^an^  T-P  Blodigkeit  -r-  Spjrödigr]^^^  „ 

lleue^ 

'  YoQ  deni  Gefühle  de&  Schreckens  geht  die 
Schaan^  dus;.  w^lphe  zugleich  die  erste  Aii^egung des 
«itUichei^  Gefdh](^  bewährtv  .  Die  Schaam  abe^  zeigt 
sich  dttr<^l^  die  plpzlich,  ^nwilH^ührlich  und  stark 
erregte  ^insphiichterung  oder  Angst  vor  ^egen- 
W&rti^gemU^b^l;  also  picht  vor  eipemvergfingenea 
oder  künftigen  ,t    ^onderA  vor  einer  munitteibar  na- 
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fielt;  Bii8ciisä|dtiitig>  8#i]i»t  freienr  leiitf  (cNvA  'lrg«iJd 
•ine  lunetsB  BewiiXsts^jn  fidt  aufdringende  Seil wä^ 
che  und  >M)^&i>gigkeit  TQtt.  einem  Aeiueern-  itiid  Ir4 
diacli^iii)  Sie  iit  namUek  Angst  vor  SenmiLmig 
^gner  Blosse  imd  den  Anerkennung  eigner  Mangel^ 
mit  der  Furcht  tot'  üirer  Selb^tveri^athang 
den»  Pet*'  Scüxrek  iü  li]ur  iet  desto  ttärigLer,'  je 
b^ungenec!  dem  Sabject  eettM 'diese  Sohwädie^  ^w^f 
auch  wohl  je  geheimer  es  aie  vor  Andern  T^bai^ 
und  je  tiefer  der  Abglrübd  erschien,  in  wekAen  ihi( 
•ine  eolche  Schwäche  stürzen  könnte«  Je  rüetigeii 
sich  der  Mensch  T^eigC,  desto  mehr  entsteht  daraM 
daa  Streben,  die  Schwäche  entweder  zu  unterdrücke« 
mnd  Vn  überwinden^  oder  sie  zi|  rerhüUen ,  ja  zu 
yer^chönem  (in  Wiz  oder  List).  Erröthung  ist 
(wie  it^  dem  erröthenden  Zprne)  das  2^eichen  der  Be*^ 
sorgniTs/  da£s  das  Bewulstseyn  eigner  (Jnvermögen^ 
beit  sichtbar  werde.  Daher  bei  ihr  das  niedeiM 
geschlagene  Auge,  das  rerhüUte  Gesicht,  die  FlueHi 
vor  Menschen,  Schaam  sieht  gar  nicht  auf  die  Leute; 
nie*  ist  viel  zu  tief  und  auf  sich  beschränkt,  als  dafä 
sie  Tor  etwas  ^ndern^  erschrecken  sollte  al^  yor  däi 
gefährdete  Ich^  >  ^ 

E|  avisiert  sich  aber  die  Schaam.  in  rersphie^ 
denen  Formen  und  zwar  als  Verschämtheit,  — » 
al$  zartes  Gefühl  de^^  BesorgniTs,  etwas  Unan-f 
ständiges  oder  Anma^sendes  zu  unternehmen,  und 
eine  ungünstige  Meiqüpg  bei  den  Yerständigern  zi^ 
erregen;  als  Schan^haftigkeit,  ^^  Leichtigkeit 
sich  zn  schämen  (wie  Keizbarkeit  gegen  Beleidigen-« 
gen  dßi^'  Keuschheit),  stets  aber  nach  h^stitniQteiV 
Gründen;  als  Schüchternheit  (von  Scheuchen),  -^ 
4ie  fliehende  Furchtsamkeit  TW  ^Ue^r  <?esell^chafV 
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bh»9  *Sd]M*1r*#rlräiabii;    ivL  'dti!'>2üGirtig3c;ei't9'    d.  L 
der  Eigeniduift'dea  Menfiebciiiy  welcher  «eiiiei  Fhan^ 
tasie  m  Schranken  .oder  znrti^  hält  nod  von  üppigen 
püderA«  eolfernt,   —    deaieii;,  weldier>alif  äussere 
^uo'ht  uad  Sitte  hälti  (in  fietragen  und  BekJeidong) 
«nd  jede  miäsständige  Aegitn^  der.  Begierde  Hieidet« 
Dabei  *jst,«i]ierihr«r  GrüiicbeiJBLürbarkfiit.  ^  Bald 
|ieigt  rifSh  di^  wahre  SehaSwu  cur  fatecheii  und  i^eigt 
steh  dann  ^uer^t  in  der  £lckd'igkeit|,  ih*  der.  aus 
&e6ioht8>* ;  oder  Urtheilstehinvächje  entstandänen  ibbr- 
mäaaigeü  Sohamkaftigkeil.    Hier  findet  sich«  Mischmng 
ron  Unvermögen  ,und  f  nrcht^a^drerwOirrener  Yor^ 
eleUung    von   fremder  MiD^biUigdng    (bei   K2]«id'er&). 
Koch  mehr  steigt  sie  in  -den-Zde^erei,  der  erzwan- 
genen  odec  affdctirten  Blödigkeit.  *    Endlidi  auch  in 
der!  Sprödigkeit.     Diesig  istietgentUch   .a)^  Mangel 
an     elastischer    Nadigiebigkeit ,    ein   ziuFnkbaltenda* 
sich  verschliesseiider  Widerstand-;    b)  eilt  st'arres 
Zuviikhalten  und  Weigern  ron  Hingebutig,  das  Fest- 
halten einer  Y  erstell ung  oder  eines  Betrageas«    Dies 
kann  starrsijnnig  werdei^^  .  da .  es  vorher   bloaidie 
Miene  9    >a  die  Grünasse  in  Gebehrden  und  Haltung 
eines   Schwachen  war.    c)    Als  Prüdevle,    eine 
übertriebene  Züchtigkeit  {^fro.nian  sich  das  Unschul- 
digste nicht,  zu  .nennen  getraut).   ASie  ist  eütweder^ 
partiell,    mir    auf    ma.nchs9*  Brschw]iaiige!n    und 
FersoQ«!  beschränkt,  oder  lolal,  bis  zur  Härte  und 
Grausamkeit;    eBtwede]^  ÜBiwillkührMch:  in    der 
Einfalt  -^  die  ängstliche  des  Tropfs,    oder  urill^ 
kührlick::bei    überspanntem.   Grundsazze    und    bei 
dar  List,  • —   die   aiFectirte   Gcqnetteiie  «liid^^Soheräi— 
Heiligkeit.    Jetie  entstehtJrüh,.  wie  in  Mädcheor^  diese 
l^dei^  siek  erstxpit  der  Bubertät  im  Weibe  ubd^ent^ 


.  \ 


afeilitirvftolfarendi  -^  lihiner  ist^ubtr  iUe  Spifldlgkei( 
offenbaire  Umnätitr;  denn  der  Blenscli  nX'  iv<ohi^ 
und  kräf:t]g^  :jft  dreust  ersclia£Pen,  nndf  iie'dciii; 
Weib«. nicht .jnotlliw^endri^  eigen.  Sie  zeigt  .siok 
bn  rv^peibkcKem  (kindiachen,  geekeBhaften).M«]Mie  wia 
im  mäniNAcheli  (berrisclieu)  Weibe,  und  bleibt  stMh 
etwas  Sebreisebee« 

Nabe  mii  der  Scbaam  verwandt  i$t  das  unan&:e-t 
nebme  Gefiibl^nacE  einer  vbllbr^cliten  willkü}irlicfaei^ 
Handlung,  die  Reue,    d.  1,  die  Selbstverachtung  bfL 
demBewufstsej'^ii  einer  unzwekmässigen  That,  die  man 
unachtsam. ausübte.  .  Sie  zeigt  sich  aber  rerßchieden^ 
als   a)  die  2^ornig^      Da  mÖcbte  der  Mensch  gern 
in  andern ,  selbst  in  todten  Gegenständen ,  di^  IJrsa- ' 
cbe  finden,  oder  an  ihnen  seinen  Schmerz  auslassen: 
auffahrender  SelbstunwiUeö.     b)  Als  die  Aergerli- 
che,  *  welche* durch  Selbstliebe   geleitet,    und  durch' 
Selbstschmeicfietei    ein2:eschläfert    wird,     dabei    aber 
selbst  sUfs  ist;  c)  als  die  Betrübte  und  Büßende/ 
"welche  durch  Traurigkeit,  jtränkung  bei  moralisch- 
religiösen     Vergebungen    entsteht    und    die    bitterste 
iznd  die  heftigste,  wenigstens  die  unbesinnlichste  uiid 
trpstloseste  ist;     ausgenommen,     dafs  der  Mensch  in 
der  Traurigkeit  jedes  Ereignifs   mehr  für  eine  Sache* 
d^s  Scbiksals  ansieht;      d}  als  die  Kaltunwillige^' 

welche  mit  Selbstverdrufs  verbanden  und   die   edel-? 

•  •         •  •  •  '  i,       ■ 

3t^,  IVuchtbarste  äfi  Vergütung  des  Geschehenen  ist. 

Verschieden  ist  noch  die  Reue  nach  der  tnebiv 
oder  minder  übertriebenen  Vorstellung  voa '  der* 
Grösse  des>yerscherzten  Gutes.  Sie  geht  üben  ent-^' 
weder  itt;  AJiecte  des  schmerzlichen  Sehnen».  pdjpV' 
in*imTi»rzügUofaen  Entschkifs  und  Xbat. 
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/Wmh'  aiidi  imter  dar  Scliamn'  .imd'cBrrBMii 

Vdvwundacliaft   statt  findet,    sa  cntfaiilll:  .dodi    anm 
g/Bwäxterm  Tergleichung  ihre  yer3Dhk^epbeit;    Sehaaa» 
i•t^Il!l•br  Schrek  und  mehr  mit  d^  Euvcbt  >  zasan* 
WBvbftjQgehd;    Heue  mehr  BetrübniU  und  mehr,  mit 
desMk<  YlarxiffaMe   v^bundei^.     In  dev   Scbaiua   UegL 
mehr  Ueberraschung  des  Bewu/stse^ot  iseÜMr  'Ua^^ 
Vernunft;    in  der  Reue  mehi^  Ueberi^asphuhg.  seines 
XJuyerstandes  (z.  B.  einen  Vörtheil  versäumt  zu  ha- 
ben)*      Schaam  bleibt  mehr  Instinct,    Reue  hing^gea 
ist    mehr  Reflexion,       Mit  der   Schaam    sieht  mehr 
Selbstgefühl 9  die  Gefahr  unsers  Selbst,  mit  der  Reue 
mehr  Gefühl  des   drohenden  Verlu&ts  unsers  Glücks 
in  Verbindung..      Schaam  bezieht   sich   femer    auck 
auf  Andere,    Reue  auf  uns;     denn  man  schämt  sich 
vor  Andern,     man  bereut  aber  fiir  sich;    darum  ist 
die  Schaam  sympathetisch.       Schaam  zeigt  sich   als. 
vorübergehende  Erschütterung,    Reue  als  ein  lange-,      i 
rer,    quälender,    doch  auch  bisweilen  süsser  Seelen^       \ 
schmet*z,    und. zwar  quälend,    weil  der  Mensch  eine, 
grosse  Meinung  yon  der  Freiheit  seines  eignen  Wil-^ 
}ens  h^t  und  von  dem  Wahne  gequält  wird,  dafs  er 
anders    handeln    könnte;    doch    auch    süfs,    da    der 
Men^fh  darin  ein  Verdienst   und    davon  gute  Fol-^ 
gen  erwartet.     Beide  sind  stärkere,    oft  wiederkeh- 
rende  Gefühle ;    (loch  ist  Schaam  Igichter  zu  über-. 
Vrinde](t   als  Reue.      Man    spricht    nicht  von   ewiger 
Schaam,    wohl  aber  von  ewiger  Reue.      Auch  läfst 
irich  Schaam  minder  verbergen  als  Reue*      Es  geht 
die    Schaani    der   Reue    vorher,     nicht   nmgekebrt; 
d^lim  steht  auch  die  Reue  höher/      Der  Vernünf- 
tige kann  nie  schaamlos  werden ,    Schaam.  aber  auck' 
jue    (ieide^schaft,.  seU»8(   pich^   in   d«2^^  BHidaateB^ 


^     .8  Wir..  [K-tf  J'd*:--    ' "         Ub 
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Die  ^liauts^i^ft    malt  -  Mqs   die   Besorgnis^   der 
chaam  ans.   dasecen  ist  der-^wahr^  Schppfer  deiw 
selb^a  ppp  die  ipabnende  »Stimme  der  yerottiuf ,  uns 
mwt  feuelA  oder  einsohläiernzu  laaeen. 
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t''  Bei  r  IJi&er 'Geschichte  'des  KWide^  liitteiitodieide 
inaii^  d«i|^ 'V^aä  I^ietnr  iet/  vt^^em,  ^ad  Yer^im^ 
ibiiii^  herrorbringt.  '  Als  Nattir  geht  ^«r^lfoidf  befu« 
vor'  »y  aus  dem  ursptÜDgltchen  odef*  tnSnd^' Mütefliit 
SM^fühlis  der  Sympathie  an  fremdem:  'SchlMT^Ie  uncl 
Oliiibke;  Mrefehes  noch  thieri^ch  teissen  kianll.  Danir 
zeigt  aidi  d^er  abgeleitete.-  vömbergMielide'  Affec^ 
^est,  (Jnm^tiis    ül^er    von    uns.    begehrte    Aaszeich- 

3iing  und  Erbebung  oder .  V erkenmiog  und  £rnie- 
rigung  Aiidrer«.  -  Dies  kann  menschlich  heissen  und 
'wird  zur  billigen  Unzufriedenheit  über  dlis  Gliik 
des  ünwürdigea.  Bald  aber  tritt  Verstiminung. 
Hinzu/  welche  erst  hie  und*  da,  dann,  überall  und 
immer  Gefahr,  ja  Tod  um  sich  siehtl  t)a  entsteht' 
für  fremdes  Glük  —  Neid,,  für  fremden  Schmerz  — 
Soliadeuifre^de. 


Diese  SeelenschAväche  ist.anfangS'  ein  voriibeiig#«^ 
hendes,  '  unangenehmes  und  leicht  beunrulifgendeer 
Gefühl,  Und  zwar  nicht  sowohl  der  Traurigkeit» 
(obgleich  Se nee a  sagt:  inridere  querentis  et  moesti) 
est)'  als  ein  Affect  des  peinlichen  und  quälenden r 
MiÄ^erg&ügtes ,    mithin  entweder  ein  jrästiger  ¥eiy-i 
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imvlt^f  tdm  ein  k^^^iStmi  A^ffM%iU.:    Ufhä 

zeigt  sich  der  Neid  in  folgendeii  Stw^^^lM^gmx       ,  ^ 

I.   Affect  des  Verdrusses  über  die  Geiyalt  (niclit 

uKej-  '*da,s"  R^bht^    des   SVakeW;    ti^acliei^  'uni  äiaeo 

GegenktknA*  üns'fers*  ^ilKtuhflichen  "ße'düffiit^sÄi   ent^ 

zieht; -^"Öl^SeV  ist  vörö^^eiiende '  AuMluAg'  ÖhM 

Scharfsinn  utfd  Heflfeii^  l'dah^jr  offeÄ  tuid  laut /und 

anklagend,  ja  angreifend. 

»    *        •■ 
a.    Das    leere    und    ohnmächtige   Aeirgefniüi 

übietfuetigioe *  >  Mi|s g^^fccfei k.      f.^^ti^I^ ,  i—   bis 

ziKT  li^itJeVsol^t.    .  f  Krl^^^t  td^r  J^e^discl)^  4^* '  Mi^ 

gea^ifci^^S'iiuiY^rschuId^t' und  nicht  j.^Jf^Ig^  eigner 

&Dlw«KftehftJjiiÄQ  wird   er  ^r§%   geg,e?i  ,rii^  &^kiichc% 

dann  *gf«!?fll  i4a4  GAWi»  i^^fstrauis^i  -finÄte^.i  i  .«HiAr. 

wird»  dWrtJileid*  k,lag«d;;U|id   iampajMrg4i.  er  .gräbt 

äob  d^U'.tief  ein  uud  bjleibt  verachlp^s^nii 


*    .  ♦: 


'  '3,  Yferdrafs  oder' A'erger  üböf  ein'fiiöifid§s 
GlüK 'oder  Glüksgut,  'weiches  auch  wir  'brauchen 
könnjen,'  auch  wil^  gern'besäfsen,' de'^s'en.Besii  oder 
Genufs  alWÜer  Neidischä'  ^ntwed^f  Wödh ''JTur  W 
liWucllbaVV'weiln  äii9hYniähl^  ^  gleicliglälJg  hält, 
oäer  wirfdiph'  vermißt',  und  wenigslenS*  fu^"^ich*Im- 
enlbehrlich  .glaubt.    .... 

4.    Verdrufs  oder  Aerger  übejr.  ßift^  hed^^ifttendi^. 
scheinendes,  vorzüglicheres  fremdes  Glük,  über 
freifdef .Voi?zü^« ,    wi^pifäip  blosse  i^^^^f^  ^det 
ih»enf?^t»lft'   Hier  w^  j4ift  Yo^-^l^eilei  j^dwh  .solebe,; 
dlircU  welche  , dem.  ]}i€^d^,  Hein,  4t)fei;ii<*.'.ges<>hiehli 
(qüae.oiihil-noQ^nt  Jnyid^i;  :Cic.).i  >  ^if^  d^achei^ 
liiEiBt«<si:nä^ßa«re..^  Vor«äg^,  d^..,:^/;hQHheit:,     d9»i 
ReiaBftmwiJ  «tiC<.\Ai^-      ß^:,  wird   die»^  »j^^.  .aiior 


\    s 
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Buk  de»  Auges. kenntKoh  piadit.'  <     t.^ Y-    '  r. 

5.     Verdrufs   oder  A^J'fför  über   mqht  Wos    oe- 
sou4ei*<e^  VortLeile  una  Vorzüge  des  Anderä,  sondern 
Über  Trein^^  Auszeichiiunsen  des  Anaern  vor  ' 
UQ8  (invidi^laudis   alieni,    eloriae  idYidentes).      Uie$. 
geschieht  ei^twed^r,  wenn  der  Andere  e^as  vor  uns 
erh^^it,    was  wir  selbst  erstrebten  Tz.  J5.  Amtj,    oder, 
indem  uns  «ein  schon  .^eHoit es.    .oder  erhaltenes  (Jut 
(z.  Jd.  •  Jh.rbsciiatt)   entrissen  wurde.    JJliis|funst.    In^ 
beiden  Fällen   aber  geht  aiese  Mifsgunst  über  ffem-' 
des  unverdientes  Glük  ^hin  zuiq  -^ 

^Ö:«  V^^räfs  über^^W^BSglÜtteiiy'«se8i^Ur^ 

«äch^  üWÄ^^^^ZKiriiisezzönfr-  und  Verdi^gaii^.    Hi«?^ 

-wira » cfek*  Neid  liicHt*  allfein  E i f er s ü dWt\^ ^^fenderif 

.  aucS  '%<teM  ^öf  Bfhfe  jPe^on^  tfnd  ihre"  VerArftugüiig 

fix^irtViieidtenschrf«  dfeä  msses  ün«  der  Feind-- 


» *  '     .  f 


.;     ^  f  r  »  V  •■'  • «  ^  ■•     »  *  /     .    JF  ^ '  <  V .    ^  ..V  ,,        i      '  .1 

.,^,f[^,.  Epdlidi -.kann. doTn Neid  die  vallencletste  See-,  f 
lenkrffdi^h^^.in  dem  b|lJterpii,  finstern  Vjp:djj;iuf$^über' 
jed.e.j^  £r^j9i^4^  Gliik,(d4ss.J\l,,qu5!che4^aj58e^    und 
IVt.^ n  sjß h e » fei» d e  »^j» j^eif fief  das  ^esc^k,  u:^id  die 
^9tti^t*Ä,?¥l?fVanUag^^^  ...  .....    .;    .        ; 

•-*  '^'Vfe.rwandsbii\artU^t  TTeid  iöit -'döT'  ße- 

tt^^fci'Ä,   '&it  dem'fiäösfeV    und  m«  d^m*'Wett-*^ 
eflff^r.      Der  Wetteifer  geht  voh  der  Bewunderung  , 
des  ^Grossen,     der   Neid  von   der  Befremdung  u 
di^s  3SJ;f|i^sije..auÄ-.,....'  -.^^r  .♦  \, 


'  ..*' 


.  .  Die^  Art  der  Aeiyiseiftino;  ändeil  sich  nach   4^ 
Steigerung  des  Neides.      Erst  wird  WeBigbfS^eidjet^ 


^ 


/ 
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dhltti  ll(ileBi;ii  »tat  .ibt;:w  eiärriätig«»  'Jß^^mttxihmi  iä' 
That  und  Wort  und.*Blik;  Idiiftn  imme^  BtiH«b  tmd 
ver«chlQ&8ener.;  ers^  kündie]^  er  sich  ,du|:  in, Werten 
und.  in  Verkleinerung  de$  W ^rfhes  Andrer  fax ,  jnnd 
^a  entwec^etr  in.  keckeril'  Scbimpfanthun .'  .wie  im  Ho-^ 
merischen  Helden,  .oder  m  anklagenden  >t  orten  *).  **- 
l^ofern  der*Neid  rerschlossefn  nagender  Grani  wird, 
Äelirt'ei^.c[eii'l?l,örper  all, 'das  öesicht  wird  welk  und 
bleicli  Sroa  Vaiinlit^Iißr  Toijtejifarbe  (liVorV'^^^^^  tJe- 
berhanpt  ist '  scdpe'  Wi^Rung  Abzehrung'  d^r, .  pfijsf- 
scheu  un^l/inöralisctenKjcäftl      '    '  •      »  •       . 

Fast  um  Alles  'ben<sfide't  der  MehschV  'cfenn  er 
bentidfi^ ,- [ya?j Sache  des: Z^uj? all s  undeia^^  atisge- 
2i^chnet|e^,.CTJiü)iS  ist,  yras  er  selbst  b,ege|^r:t  oder 
aili.<be dürften  M^äbnt,  und  WK)j*ia  sich  Jemand  afis- 
aeiobu.^t.,  Mehr  aber  ist  docb  d^r  i^ei^  tatif.i^as-* 
Mrlicji,  scheinende^  Dinge /gfrichtdt;  ysrie.  mehr 
auf  Personen  in  gleicher  Lage«  Am  meisten  benei- 
den sich  gleiche  Geschlechter  und  Stande,  weil 
sie  sicli '  'am  n  ä  c  h  s  t  e  n  sind  und  sich  'atn\ '  meisten 
kennen ;' W(?il  sie  als  Nebentnenschen  mit 'gleichen 
AnspJ^tjhfen  nach  gleicbein  Zi^l^  strebend  bet'räbbtet 
Wel^d^ii  und  leichter  cölKdiren;  weil,  sie  '  d&selbe 
Stufe,  ja  auch  eine  nodh'hdhere  einnehmen  tittd  äüs-' 
tjiilea  ^sur^önnenr  meinen.  P^hpr,,  entsteht  der  Bjrod- 
i^^.Z^^-jDteid.     Oft  wird  der  Neid^getü^^  wena., 

»  •  •  •        ,. 

*)  ^J^ovp;  Tadel  Hus  Neid,  d.  i.  Verkleinerung'^  tin^  !HftA  IV, 

64'  f. 
^  '  •         •  •  .    ■        •   f 

^  Später  erat  leitete  ttiaii  dlei  Wort  tL^S,  der  Schwafsblutigksit 


»  » 


Hoheit  werden  nur  beneidet,  wo  Uotrerdiigiifit  und 
A»iiaf8uiig  zu  ihrem  Glüeke  komint^  der  HÖchsle 
ftbeiT  mfek  ^     "  .>.  . .    , , 

'  Der  Glaube,,  als  inusöe  derjenige  km  zufrieden^ 
»ten*  «eyn ,.  welchem  da^  Gliik  wohlgewollt  hat,  trügt; 
denn  der  Neid  herrscht  schon  mehr  unter  den  Glük- 
lichern  und  Reichern  als  unter  den  Armen  ,^  mehr 
unter  Geizigen  als  den  WohlthSti^en;  Der  Ehrg^- 
zige  und  namentlich  der  Ruhmsüchtige,  wie  der  ijin- 
gel^ildete  Stolze  mit  kleiner^  aber  aufgeblasener  See^ 
diese  sind  in  einem  Gegenstände  und  in  demselben 

Funkte  die  Reizbarsten  und  Neidischsten. 

•  ■  ♦. 

Verfolgt  man  den  Neid  his  zu  seinW  <^)uelie,  io 
ergibt  sich,  daft  er  ron  fern  eine  Bm^rfänglichkeit 
für  Aussendinge  voraussezt  Und  zwär  nicht  blös  ei* 
nen  Sinn.,  sondern  ^uoh  eine  Reizbarkeit  fiir  Gliit. 
Damit  vereint  sich  dann  einir  Aufmerksamkeit 
auf  Andere  und  ihr  Glük  ♦);  Mangtel  an  SympS-^ 
tbie  mit  dem  Frohen  und  i^it  diesem  fremdem 
Glücktft,  weshalb  der  Neid  anch  nicht  in  den  beid^ 
Extremen  j  dem  Sanguinischen  und  Phlegmatischen, 
wohl  aber  im  Cholerischen  und  in  dem  Melancho- 
lischen, in  den  heroischen  Zeiten  und  den  später 
verfeinerten  statt  findet.  Blit  der  Heftigkeit  der 
Begierde  steigt  sofort  der  Neid.  —  Für'  den  unschuf- 
digern  rüstigen  Neid  kann  man  immer  den  Unmuts 
gegen  übermafsiges ,  unverdientes  Glüfc  als  die  tief- 
ste und  reinste  Quelle  annehmen.     Daher  nennt  man 


*)    Ciccto  leitet  dah^r  invideütia  ab  Vot^k  nlmii  iniuchdo  form* 
*   %ain  alterius.    'Tu«c.  qn.  HI.  g,      , 

r^choi.    Emer  TlieÜ.  Ff  ^ 


/ 
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aaiiieQ  Kekl  l»h«r  Zofcn,   ja  sogar  Hafs,    da  ^  eiAt 

*  'fainera  JSmpörung  gegen  das  se^stgefällige  eitle  Her- 
:Tordräiigen  A^<h*er  ohne  Zartheit  gegen  Verdienst- 
vollere ausmacht;    daher  war  die  Eifersucht  der  al- 
ten Gölter  nichts  als  ein  gerechtes  Gefühl   der  Mifs- 

^billigung.   Fiir  den  achwachen  Neid! bleibt  die  Quelle 

-   die  Schwäche  der  Feigheit  und  der  zitternden  Furcht, 

welche  eignes  Unglük  nicht  ertragen  kann,    sondern 

*es  Tielmehr  durch  dje  Einbildungskraft   steigert  und 

den    Scharfsinn    zur    (oberflächlichen)    Vergleichung 

mit  Andern  benuzt.    Für  den  leidenschaftlichen  Neid 

*  bingegen    wird    die    Selbst-    und    habsüchtige    Gier 
/Über  das  hinausi  was  man  hat,  zur  Quelle,  und  cfie- 

ser  läfst  eine  oberflächliche  Würdigung  des  Wertbe& 
des  Menschen,  oder  oberflächliche  Kenntnifs  des 
Wertfaes  dejr  Menschen  anwenden«  Hier  entsteht 
dann  die  Aviditas,  oder  Begehrlichkeit  des  Geniefs- 
lustigen  9  nicht  gerade  Erweiterungstrieb  in  Hinsicht 
auf  Güte,  sondern  in  Hinsicht  auf  Einflufs.  Daher 
beneidet  der' Geizige  mehr  als  der  Eitle,  das  schwa- 
che Weib  mehr  als  der  Mann,  der  Unzufriedens 
mehr  als  der  Zufriedentis« 

Eifersucht. 

Der  Ursprung  der  Eifersucht  nnd  ihre  Veiw 
wandschaft  u^it  der  Mifsgunst  und  dem  Verdrusse 
lassen  ihr  hier  eine  Stelle  einräumen ,  ob  sie  gleich 
unter  die  Leidenschaften  t,u  zahlen  ist. 

Beurtheilen  wir^  die  beiden  Theile  dieser  Er- 
scheinungj  den  Eifer  und  die  Sucht,  so  können 
wir  jenen  in  Naturschranken  als  natürlich,     diese 


^  ( 


.     El  f  e  r  8  u  o  h  t.  %&%' 

iiiBgegm  als  nnnatvrlicli ,  d.  i.  al«  ausschwei/en^ 
den  Eifer  anei'kenneii.  Der  Eifer  ist  etwas  Kraf*^ 
ttges  and  Gesundes,  daher  kann  er  nieht  klos  mänti-^- 
Iich,  sondern  auch  schön,  mitbin  weiblich,  heissen^ 
'Er  stammt  aus  dem  tiefern  Rechtsgefühle,  'ds^s 
Harmonie  herrsche  zwischen  der  Art  des  Strebens  nntf 
dem  Grade  der  Erfüllung;  dafs  allem  Schönen  und 
Reinen  auf  Erden  eine  würdige  Vergeltung  werde, 
insbesondere  rön  iden^n^  welchen  eine  solche  Be-^ 
lohnung  sogar  leicht;  und  süfs  werden  kann.  Dies 
Gefühl  geht  aber  auf  ein  doppeltes  Recht.  Ein*- 
mai  auf  ein  Gleichheitsrecht,  wo  der  Saz  gilt', 
dafs,  was  dem  geringsten  Menschen  gebührt,  auck 
mir  gebührt,  dafs  ich  gleiche  Auszeichnung,  we- 
nigstens im  Innern  des  Andern,  erwarten  darf; 
dann  aber  auch  auf  ein  Eigenthumsrecht,  wo 
es  gilt,  dafs  das,  was  ich  allein  angeregt  habe, 
auch  gleicherregend  auf  mich  wirkend  seyn  mnfe, 
und  dafs  ich  entweder  höhere  Auszeichnung,  als 
der  Minderwürdige  und  Minderverdiente,  oder  sogar 
ausschliessende  Auszeichnung,  erwarten  darf. 
Stärker  als  sonst  ist  dieses  Gefüfil  in  der  Liebe; 
denn  die  Liebe  ist  in  ihrem  reinsten  Sinne  uneigen- 
nnzzig,  entsagend  und  sich  für  Aiidere  aufopfernd^. 
Sie  ist  mit  dem  Gefühle  der  ewigen  Hingebung 
verbunden,  also  auch  mit  der  Erwartung  einer  un^ 
vergänglichen,  nimmer  verlezbaren,  nie  hinfälli- 
gen oder  gar  yerlierbaren  Liebe.  Aus  dem  tief- 
sten Herzet!  und  aus  der  ganzen  Seele  ward  sie 
gegeben  I  daher  erwartet  man  sie  strahlend  wieder.  - 

Und  eben  dieses  Gefühl  geht  sehr  natürlick 
in  «in  Streben  über^  diesem  ^Recht  auch  geltend  e« 

Ff  a 
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jamchen ;  wober  das  '  Sirebsn  «nsre  Amzeicluiiing 
«UjOh  filblbar'9  sogar  über  fremde^  iufalbar  werden 
jKtt  Jansen  r&hrt.     <> 

Die  Sucht  aber»  gegen  de^  Eiier  gestellt^  itt 
)Btwas  Einseitiges  .und  Kränkliobet,  und  eben  daron 
beginnt  mit  ihr  die  Individualität  und  di«  Cn- 
iiatur. 

Unutntchränkter,  nnreriiei^barer,  *  sogar  Uiier- 
«chütterter  B^siz  ist  hier  der  Gegenständ  der  Sacht. 
In  dem  Ringen  nach  Besik  wird  eine  Person  zur 
Sacke  und  die  Liebe  zu  ihr  eine  Forderung,  ;i 
eine  despotische  oder  wiUknhrliche  Anmafsung. 

w 

Es  sezt  die  Eifersucht  vorans,  ein*  unreine t 
Selbstgefühl,  d«  fa.  ein  .  solches,  Trelcbes  zs 
schwach  istj  um  sich  selbst  zu  genügen  und  e\neti 
Andern  nicht  erst  neidisch  zu  verkleinern,  ^-  and 
welches  zu  stark  ist,  um  Andern  zu  vertrauen , 
Andre  als  Person  zu  behandeln.  Aus  dem  Gefii^Jf 
eigner  Sc^iwäche  stammt  der  Mangel  an  Zutrauet 
SU .  sich  und  an  Vertrauen  zu  den  Ziisicheranges 
oder  der  K,raft  Andrer.  In  ihr  wird  die  Madit  de% 
Selbst  eifriger  behauptet  als  die  stille  Energie  und 
Würde  desselben.  Daher  rührt  dann  das  settsame 
Gemisch  von  Feigheit  und  verzweifelnder  Kühn- 
heit die,  I^ühnheit  der  AospriJche  und  ihrer  Steii* 
^erung;  die  kecken  Zutnulhu^lgen^  Andre,  die  man 
ziu  lieben  vorgibt,  nicht  f>roh  sondern  Heber  zit« 
ter(id  und  gequält,  wie  der  Tyrann  seine  üeule,  za 
sehen.  Daher  kann  aber  auch  eher  der  Ehrgeizige 
eisd  der  Geizige  überhaupt  als  der«  wahrhaft  sich 
% A 1  b  s  t  genügende  Stolze  eifersiiehdg  se3m.     Daher 


« 


S  if  e  r  s  u  «:h  >tv  tji^ 


«taniilt  dber  amh.  Sieh S* ar cht  iklid  yeFiB4kgtb04*tv 
Andre  möchten  Vorxiige  vor  uiiB.bifelUBn  l^^^MiiV 
odear  wenigstens  dene*»  sieb  TerKbtiu^nv  auf  4^^ff 
Läebe  wir  etwaa  haMen;  ala^mü^iKl^  dieLiebe^  die^ 
dem  LHimmliaalien  anbogt  uoid  .alar.'floletMr  sidli  El^' 
neot  Jnngab^  dem  IrcKsplie»  Preis  gege^M  yaetäktt 
Icättn^iw.-  •!   j  't'  •    t-.  •>  *    »''  <'  ■  •  *  . 

Der  Eifer  wirkt  heir$  für  Alle,    die  Sii^«l»t^ 
nur  kalt  für  »ich.  —  Die  Eifersucht  ist  geneigt, 
a^'ebicd  ereifern  UHer  die  Gletchbeit  'dair  ü^etif^  des 
^ctfebens  mit' Aiide.Hiv^:4fhd  über  dte^Möglil^keir  selL^^ 
ilcir  .Tbailuhg  in]t*>And»pn  «oUeitiiseyn^r  i4(^i'0f>ibrüng 
für  eineh    Anderail'  '  Bei>  ikr-   inlfCe>' man«*  aber'  eJH^* 
S« hei n -^ B i f e v a nx U funtemcheiitiexv ,    jdtie  zWweilen^ 
mvbt'.ilf^oisiischfaeyn  kann«'     ¥ie]ä«lfand)nngeif  wer^ 
den  dahe«  d^  Ei&rsucfa<  zagereobiKdt/i^di«  nicht  i^. 
]4i«'i  geboren.    WeBU  ein  >Iiebendai^'^adob«A  tran^cbt^* 
ibeela.i6fJI«bten  .Alices  ZU' aejnr,j«aa  Hn^^clldn  cK^M^' 
WabsQ^r^igoistisch/J^'Bejuöbe  «sie  siefe^ib  id^m'GlaH^ 
ben,    ihin  di»  Äffet  W6«den^Wijkätittbil^/*^^idteiiäb€^ 
nicht   einmal   so   viel   als  eine  andre  Schönere,    Ta- 
lentvollere  und   BfJlere,     sa  wäre  djfes   nicht .  Eifer- 
sucht,     aber  es   verrietbe   eine   schwache    (vielleicht 
A6ch^  eltl^)   Verzvreffllaiig,    lieber^  iftitefz^ügehen    als 
ihni  eiiiet  nicht  gsi-Äfe'  zu- gen^^,  Von  ibnt  vifeHeicht' 
eth^,  •bAtleW-'rttjh^tn  v^rbuikl¥h,r;käit' behandelt'^ 
ödW" ¥di4ach)ässig»  -  Jiu'  werden,     MVAe '  zu   denken^ 
daU  einefit'  edl^  Manhe   scht!m  fiif  S'tri^betf  Vir&ili^ 

.,  Unter,  den  Arten    der   EiCersucht.  laf aeA.«^ifi^ 
DBterscheiden :     i)   eine  rüstige  und  tbatigei^  IH;^  a) 
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ejtfii»  mheftdo  tuifdi  stille.  Dai  üie  Ib^rliaapt ,  maA  auf 
Hauchen  guhwd,  diese  ^  dennoch  immer  als  Sacken. 
i^ipix9mt,  so  geht  tte  entweder  a)  anf  Macht  «nd 
Binfliifs  (durch  Seltenheit,  Güter  etc.);  oder  h)  auf 
^  fr$j|ides '  Yerlrauea .  und  Liehe ,  auf  *  ihren  Gen  nis 
^tkst  den.  sinnlichen ; .  oder  e).a«f  ausgezeicshnetes 
Vertrauen  und  Liebe ,  auf  ihren  Besiz«  BUt  dar 
Gewifsheit  oder  Ungewifsheit^des  Besitzes  sinkt  und 
steigt  #ie».": 


ist.'Terwandt  nicht  sowohl  mit  dem  Neiden 
dessen.  Kleinlichkeit  oft  des  Selbstgefühls  ern^angehi 
und  der  i|uf  personliche  Verzüge  i  niobt  Rüksickt 
mwot^'  als  vielmehr  mit  der  Slifagunst,  da  sie  ii 
IVemden  AQ4pri^ehea  eine  Beschränkung  des  eignen 
Besizzes  und  Recht  und  ein  .Hihdermis ,  dies  beidss 
geltend  machen  nui  können,  erkennt.  Veri^randt  ist 
dJQ  Eifersucht  iei*ner  mit  dem  Geize,  da'  sie  sogar 
ein  Geizen  nach  fiigenihum  und  uligekräaktem.  Ge- 
Wfü  heis4;eiii  kann;,  ferner  mit  dem  BhrgeiJEe,  dem 
l^olzQyder  .Bitelkeit  jsnd  mit  dw  Wollust. 


-  ■  i 


*       «    » • 


Betrüb  n  i  &• 

Betriibnifs  ist.dfis  niedersddagende  Qefuhl^ 
welches  von,  dcf  Ahndung  ^  ei^sr  Ui^sachCy  die 
iip^n  für  wichtig  uiid  bedeut^ufl ,.  absiebt »  liifglddtet 
wird.  ^  Nicht .  inu^ier  nämlich .  ste^t ,  klares  Bew^ilst^ 
s^yn  mit  ihr^ip^  Vc^^bindung  ^).  -  $y^  i^s^ert  ihren 
Schmerz  ohne  Zwek  und,  jammert  und  weint. 


Nicht  J9d«8  Uelnel  Aw  erscheint  Jedem  aU  Mn  zft^^y 
reichender  Gnind    zur    Betrübnifs^    yieliAehr    steigt 
die^ie  von  hleiaen  und  unbedeutenden  Gegenstanden,  .. 
z«  B.  Aber  Hintd^rnisse  eines  sinnlichen  Vergnügens,  . 
mit  dem  höhern  Werifae  des  Menschen  9U  grösseren  ^ 
auf»      IßdfBih  bleibt  die  Beträbnifs  nicht  lange  rein,  .. 
das  ist,  ein  blos  niederschlagendes  Gefühl;  vielmehr  > 
geht  sie  bald  über  in  andre  dauerndere,  sowohl  thä- 
tigere  Affecfen  als  leidentliehe  Zustände^  .   Wird  die 
Ursache  des  unToUkommnen  Zustande«. nidbl  im  Be*^  / 
i^ufstseyn  als  Obfect  erkannt,  doch  das  Ueb^  selbst  ^ 
als   unverdränglich    angesehen,    so    entsteht  Trau-*  • 
rigkeit.    Diese  steigt  sowohl  durch  den  Cantra^t^' 
mit  dem  Torhergehenden  «igenen  Angenehmen,  -  an 
welches   der  starkgewordne  Trieb    nach  Vergnügend 
und  die  Phantasie    gern  erinnert,,     als    ajxch    durch 
den  Cöntrast  mit  dem  Vergnügen  Andrer      ÜJleshalh 
sucht  sie  die  Einöden  auf  und  kann  menschenfeindlich 
machen.     Ist  der  Traurige  schwach,  sa  ist  er  leicht 
zu  lenken  und  gibt  nach;    es  unterdrükt  die  Trau« 
rigkeit  dann  die  eigne  Kraft  und  hebt  die  Thätig-r 
keit  auf.      Da    sie ,  das*  Ki^äftgeföihl  unterdrükt^.   so 
inaeht  ;si^  einsylbig,    ja  .ftumm.      Sie  Jieau^t  sqgar 
Leidenschaften  (wie,  Stolz,  Ehrgeiz)  und  bringt,  i^oeh  , 
mehr  b^inj^egeben.  an  fremde  £a:aft^  Geneigtheit  zum  ; 
Aberglauben  heryor^  -, 

Wehmut h  ist  die  Beträbnills ,  wefche  sich  der 
eignen  Ohnmacht  so '  hewufst  \irird,  daCs  sie  sich 
naeh ; Beltufig  rehnts  Sie  k^lagt  und  äussert  ihren 
Scbmfivz'  mit  2^wek.  Gero,  vv^i't  %ie  bei  den  einzel- 
nen Anliissen  de&  K^go^mers  i^nd  nähr^ibn.  .Anders  , 
er#€)p!WA»  die .  Klag»  dee  eliigifGheii  pifhtere  y   woron 
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TVisö  W  6x5tlie'«agtr  „Sl^  Kefe  im  SclAti«!^  iirir 
Melodie  und  Red^,  die  tiefste  Fülle  meilk«r  Noth 
za  klagen, '  und  vrenii  ein  Mensch  fai  seiner  Qaal 
rerstommt,  gab  mir  ein  Gott  zu  sagen;  was  ich 
leide.'*  Sa äft  sacht  sich  die' Webmuthanzuschrai»- 
gen  1/ darum  ist  sie  auch  zneh^  dw  Anthea  weibli-* 
cb'er  SeelöD. 


»  .■  .. 


/  Gram  wird  die  Betrübnifs,^  wenn  zi^  fich  den 
von  ibr  e&lfernleren  Gitgensiciiaid  tief^  in  da^  Ge- 
znfttb  einprägt  und  anbaliend  fort-dauert«  Bei  ihux 
ist  die  Einbildangskraft  stärker  beacbäftigt,  und 
leere  Sehn&uebt  i*t  bier  da^a.,-  Momit  map  .kämpft. 
Gram  verzelirt  und  z^rreil^t:  des  Gemütb,  wie  Sielbst 
nicbt.die  Färdit.  *  *     , 


I  •  1 4 


'  Harm  ist  die  Betrübni£s  über  das  Gesten  war- 
tijg^e  mit  dem  Bewufstseyn  der  Kraftlosigkeit.  Er 
is^  heftiger  ^ffect,  weil  das  Gegenwärtige  dpn  stärk-«* 
aten  Bindrnk  bervorbrin^^t:  daber  übt  aycb  die  Seele 
durch  ihn  die  grÖfste  Gewalt  .über  die  Gesundheit 
aus  (der  Mensch  härmt  sich  \ahj.. 

Rummei»  heifst  das- 'laAgfortgbfteztef  ted  ab« 
sichtlich  ffeiiährte  Mifsvergnügen  über  Andere.  Br 
ist  vom '  Grame  und  Hai^mei  durch  seinen  ^ringem 
Grad  yerschieden,  • 


L  a'u  n  e* 


"  *     -  ^  ■  —  ^^ ,  ^. 


Im  allgemeinsten  ^inne  des  Worts  würde 
Lauiie  überhaupt  das  uiywälkührliche  Spt^l«  d^fnech 
unbestimmten  TViebe  $eyn,  sofern  mäh  eich  ilun 
überläßte    '  Dann  konnte  aian''£ätme,    s«^^<rfftAt  in 
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altfeft/dtei  Vermögen  finideii, :  und  zwsr  nxich  {or  däB' 
EirkeMi»iXftrermögtn  -4ie  Fertigkeit  ronf' Einfällen  ^ 
und  dem  Wizze,  welchen  man  Hiüsiok  «nennt »  oderi 
auch  den  sogenannten  ästhetischen  Sinn  der  Laune 
(in  ideup  PhaMtasie  deeDickleri),  xmd  für  l|R•^Begeh- 
rimg8t«rmög%n  die  Lust 's^n  etwas  (in.  dsvrSprach«' 
des  Eigeirvrillens  nnd  dar ;  Haehgiebigkeilt  gegen 
die  Neigung).      '  ^     '     •  "i-  i«-  .  >    . 


\  '.i  t 


Richtiger  besehvänken' wir  den  Sinn' des 'Wortes 
auf  das  GeiPahl,   wo  es  die 'Stimmung"  seines  Gke^jibls^ 
ist,  in  der  man  zw£ur -etwas,  jedoch  nu^iübir  seinen ' 
Zustand  nnd  dies-  obnb  deutliche  oder'ihierriedigende> 
Gründe,    mithin  dunkel  nnd  unbestimmt' fühlt.      Ihr' 
Gegensäz    ist' Besonnenheit    und    swar  schon  in 
d«n  ersten  «Graden  als*  *Bewursteeyn  >  der  «Hiewfn  ^e-; 
genstätad^^ ''  Die  .BesönDCftfh4eit  erwacht  ^  früh  genug : » 
daher  ji^tie  Laune  aneh  ItöHer  Leitung  bedarf ,    faüi 
sie' ni^ht-'dtinatur  werden 'Sdll.      N'ätu<r  kann  man^ 
Launis'nür  so  lange  nebnto,f    als 'das  Deberia^sen  an « 
jenes  '^S^^iel  der  Kräfte  Natnrberuf  ist,'    und!  in  die ' 
Periode' d^s  unbestimmten  Träam^ens  und  des  Kraft-- 
andrangs  ^r  Kindheit  fäUi.^  • 


t  ,-' 


Ah  Affect  zeigt  stob  dib  Laune  in  dem  L^n  ä  e  n^ : 
wechiseb/Nür  dies  ist  ditf^^ch^wankende^  l}nbestaV*J 
digkeit ,  welche  von  ang^ncäini^  zu«  unangenehmen^ 
Gefühlen  übergeht;  bald  Wgnügt,  bald'  grämÜcb' 
ist,'-baki^  sich  •glaubensv'cdl,  bald  «weifehad  zeigt,, 
bald  Kirbt  und  bald  hafsf.  '  '  'Ein  Weefasel.  geht  zwiw^ 
allerding$  ataf  sich  zwisdxeii  Heiterkeit  wnd  HVaueriort/ 
w^d  abeli  ^dtidurcb  «tf^^tiem  uonaitürlkheii,  t  AbE^'w 
blos  leidenOkhi    ^^M^l^i)^  MitwifkuAgififachieht^ 
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daft  ifaiieii  bestimnito.  nnd  feste  RicbliiDg  matigelty 
und  da&  er  plözUch  ohne  idlmablige,    btsliaunbare 

Uebergättge  erfolgt. 

«...        1 

Es  zd^t  sieh  die  Ltma/fi  titmt  in.  den  t^r%cbie- 
denen  .Atten*  des ^  herrschend«!  Geiiihls  yersobiedeo, 
nsmlioh  a^, als. laanige'iMianiex,    oder  c^ft  soge- 
nannte gute  Laune,  die  aber  von  der  Frenndlichkeit 
Ibis  zur  unvorsichtig  scherzenden,    muthwillig  wiz* 
zehiden  und  spottende^,    ja  bis  zur  zügellos  ausge- 
Is^ssenell'  Lustigkeit  übers|)ribgt«      Mehr  aber  als  in 
dieser,  und  am  bestimmtesten  ^eigt  sie  sich   —  b)  in 
dem  laiuhischen  Wesen,    der  sogenaant^n  üblen 
Laune.      Diese  geht  von  der  Ernsthaftigkeit  über  in 
Murrsiiin,    ja  in  finstres  Wesen,    i^ird  hegleitet  von 
j^antastiecJier  .Grübelei  und  GriUenfangef ei  .(IJ^po- 
chpndrie)  und  läfat  den  Klei.iugkeitsgeist,  de^ .  unent- 
schiedenen Damnth  und  Trübsinn,    zu  den»  aii^  sich 
hinneigt^    obwalten.      Mifstraaen  gegen  »c^iine  Kraft 
oder  gegen  fremden  Willen,  iTadekucht,  selbstStumpf- 
einn  and  Erbitterung  gegen  sich  selbst  xnaobctn  ihr 
Gefolge  aas.      Charakterlos  gibt  sich  der  .Launische 
blind  an  Benuzzung  der  kleinsten  ^indri^oi^  zu  un- 
angenehmen Bildern  hin ,  findet  in  den  unbedeutend- 
sten YorfälWa  Aolafs  nnd /schirr  nnr  wird  er  zor 
Üd>erz4agiaa|^. geführt i  für« w.elcbe  er  nnempiengUch. 
isl.      Hier^pAart  sich  dann  eiqe.  weiche  und  jträge 
Gemüthsart  uild  J^Iifstrajoati,     undres  kann. Menschen 
geben,  well^he  nur  lucida,  in;t^rvaIla  habendi  die  sorg- 
iüMig    wahrgenommen    trerdea    müssei|,.;.i/itenn    sie 
selbst  noch  brauchbar  weH^9  isollea.  --r^  0er  U^er- 
g^g  der^Laiwe  ia  Leideni^h«^    istiiüMuieU»:  md. 
1^ringi.dafiD'£i^enh«t :de#; lS««i¥?hea  heriror. .,.; 


Scholl  iü  d^itt  Kindl^  i&iäl^t  ^h  'dfie  t^ätiae  mit 
dem  Drange  erregtet*  KrSfte,  und  zwar  fruhi^rliin 
noch  rein,:  späterhin  getriürt  dttroh  falscfafe^iehtun- 
gen  und  Verwöhnung.  Däft  Lästige  des  Crefühlsder' 
Langehw^eile  encfat-  der  Trie1>  ^aeli  Yex^dc^ttiig  zu 
vermeiden,  und  er  S|B)bat  wird  nur  imvVTe^hs«!;  - 
In  der  Reeeptirität  iür  angenehme  und  unange- 
nehme Eindrücke  liegt. der  Hwp'^rund  der  späteren 
eigensinnigen  Veränderungssucbt  ,  So  lange  das  I^erz 
no6h  wach  ist,  bleibt  es  b^timmbftr  für  jeden  Ein-* 
diruk  und'  soll  es  bleibeki:' dauert  aber  diese  Be- 
stimmbarkeit  f Ott  aussen  länger»  als  sie  soll,  fort, 
öd  beginnt'  Verwöhnung.'  *  Im  Wechsel  leben  wir 
zwar ,  aibei^  wir  sollen  uns  dieses  Wechsels  bewuTst 
werden;  "    ''''^'   "  ''    '    ' 

.   ,  So^wern^ttth  wird  die  L^une  als  eine  diirch- 
aus  herj:^9bende  und  langwierige,.,  welche,  alle  Siim*^. 
n^uuig/  zu  irphen  .Q^fUhlen  auslöscht.      Sie  geht  über 
in. Verzagen«    ;  ^ 

Versiegen  heiAt  dann  dÄs  langsame  Erschöpfen 
ddr  Kräf!te  und  der  Geduld  in  Leiden,  Kleinmuth' 
d^s  unai^genehiüö  Geruhl  "^ermeihter  Schwacfhe  und 
Erschöpfung:  In  dieser  Abstttfiing  der  Bi^lrubniTs 
erkennt  man  '  leicht ,  -  welche  tniälir  männliche  oder 
mehr  weibliche,  Affekten  sind. .  Dem  Manne  an  sich 
gezieint^'V^  'Voikimt  niöhi  das  Seufzen  und  ^feige 
Weineii,  ^' geschweige  das  Geschrei  zu,  das  selbst 
Weiber '«nteHrWcken".  '  .Di^V  Gram  ^eifs  dei*  Mann 
scitäell  hinWM'iWe^h ;  '^ in  'tief  ^  W^hkäüth  v^tgeiit 
das  Weib.  -—  Stärker  ist  der  Schmerz  des'iKshen 
als  des  Entfernten,  wenn. es^'U^btial«' ein  Kfihfygsfs 
in  der  Einbildnngskraflt   steigt  oder  dul 
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vienp^fTXiim  Höc]»atf  a;  1i^4tp4s  ehea  ^o  wiordL' c|«ir  .all  • 


.  rlJijter  den;atmle9aeuyQ|gerH^      |rt  if^ij^  Unan-. 

B^ßcbrän^ujpg  iinsers  Z,u$tWp((es,,  o.dei»^  ^inp,  ,K????is)'^" 
tunff  unsere  TOrJierf»ch.fti|den  Triebes.  —  Klie  t'ur.cht,. 
Zw^yc   ist  3je   tluerigche«   9^füliL  gU   Scl^g^er   und 
dem  Instinot  der  SelbsterhaUungr    irleicb,     aJleXn    als. 
eigentliche  Furcht  ist    sie  Tnenschlich,     nämlich    die 
Fr^ihcift,   iiiit  «tel»  mäii  #1^  ilen  G^^^rttiri^Acftferniei- 
det-ddev'  Äiöh'  RÄgenr  den  tGfegen8iÄW>  Äi  'jfe;e%vfe»e  L*-" 
^e^'brki^.      Enis^ez^etf  Hvird  die  f'Uretk,<^ ^^e^n^ 
das  zukünftige  Uebel  eine  unendliche  Grosso '  erhielK 
I)eB,^e|;^H^az  von  /Wß^ibj^A  bili^t^^di^^^Uo^^^         in 

indefs  die  Furoht  ein-.Sj?|b8tjnifsb^JHi2re(i  enthcili  ,.ßeidÄ. 
aber  :sind<|k^in  eigentliches  Y oraujs^efaen^,  soiideriif 

^ '  ;,?'lSft*?'*  a>er  äJter,?i^s  di^%ff  «»Ä,/''«P  Ä««h 


r  a[H5.  a^.  er^i<)tt  A«Hjw|i5f||,*^jjy ^j.^ghi»«^ 


vpr 
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noch  Tor- der  l^nrcht  rorhfcnden 'seyn  iritif«.   Ti^f  liegt 

•^•^'dn*  im-  MeiiÄchefi  lind -«fine  Furcht  öder  Elwas 
rw  y«r  Fuif-ciht*  i«t   tnive^rterfeÄf,     «ovrohl  in  physi- 

'sdhe^H  «ilf  ifiöraKschei-  Hihsfcht,'  wobei  sie*  jetloc1% 
nicht  als  herHehtnd  gedacht  Wird,  -vri^  lü  def  Feij^- 
heit.     Sie  geht,   parallel  dem  Tri^^be  nach  Ehre,  über 

•lÄ  Bln^irchf;  in  zarte  Seheirror  dem  Heiligen  und 
Oe^^i»8enfrah^9t^,  in*  Schaant  als  Furcht  vor  S*elb»tbe- 
schamnug.'  '  8i6"ist  sie  verwandt  mit  dem' sittlichen 
Gefiihlie.  '  Als  Furcht  des  Gewissens  steigt  sie  noch 
mehr  irt^  dem  «iltlrch  GebiWeten.  '  Anders  aber  er- 
scheint a)  Furcht  vor  äusseren  physischen  Uebeln; 
andef!^  b)  die  Furcht  Vor  moralischen  Vergehun- 
gen; amters  c)  dfe  Furcht  vor  jenen  üebeln  als 
Strafe  dieser  Vcrgehurtgen.  Anfangs  sind  ihre 
Gefahrert  und*  Ueh^l  unbestimmt  (Bangigkeit),  , 
mitlJn.'dei*  Phantasie  üi^d  deren  ßrüteri  tioch  Preis 
gegeben.'  Dartn  aher  raubt  sie  den  Mttth  und  kann ' 
entseelen;  dann  bewährt'^  sie  sich  als  die  wichtigste 
und  vefrfShrt  blind.  .'Snäterhin  Wird  der  Gegenstand 
bestimmt,  ^  und  hiei^  faßt  ihn  der  Verstand  rnhiger 
anf,  und  sie  fafst  sich  besiegen.  Unbesiegbar  ist  al- 
lein die  Furcht  vor  defri  Gewissen;  denn  dies  wird 
in  des  Herzens  Tiele  beWJrhrt.  Die  Bedingungen , 
Tinter  weichten  sie'stfeht/  sind  folgende:  Das  Kind 
kann  sich  noch  nicht  und  k?^nn  sich  nicht  eher  furch- 
ten,  als  bis  es' vorher  a)  Hindernisse  fiihlen,  b)  dai*- 
tiber  erschrecken ,  c)  sich  Ohnmächtig  fühlen,  d)  sei^ 
ne  Kräfte  kennen  und  nteiserttl  mit  fremder  Gewalt 
vergleichen,  e)  die  Zukunft  ahnden  konnte.  —  Frii-' 

'  ber,     als    eine  Zartheit  *  des  Geliihls  vorhanden  war, 
kann  das  Kind  nicht  furchten«      Der  Gebrauch  d^s 


/"^ 
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G^^htaimd  noch  mAjr  des  Gabors  ^kfSit  en  z^är 
schon  stuaczig,  aber  nocih  taipht  furcl^tsanL  —  I^e 
starke  Furcht  raubt  Besonnenbeit  Nur  mk  d«r  Ttiv 
Biehrten  A^flexion  vad  mit  dem  erböhlea  Selbstge- 
fühl und  Selbatbewufslseyu  xWird  sie  TannimdeFt;  and 
dann  kann  sijch  aus  ihr  Muth.entwi<^ekt. 


Da  aber  die  Furcht  nicht  schoQ  un  Kinde 
fanglich  TOrhanden  ist,  sondern  erst  »durch  den 
Schrek  erregt  wird ,  so  hängen  die-  Bedingungen 
ihrer  Grade  der  Stärke  ron  »der  subjectiven  Be- 
schaffenheit, der  Individualität  des  Fürchtenden  ab. 
Es  hängt  der  Grad  davon  ab,  a)  ob  sich  das  Indi- 
viduum widersezzen  konnte  oder  dies  zu  können 
glaubte,  daher  Kinder,  welcljie  ihre  Kräfte  noch 
nicht  kennen,  so  wie  Trunkene  nichts  fürchten; 
b)  ob  das  Individuum  mehr  oder  minder  Unglük 
oder  Glük  erfuhr;  c)  ob  der  Glükliche  oder  Dii- 
glükliche  und  in  wie  weit  er  sich  bereits  glüUich 
oder  unglücklich  fühlte,  dabei  über  Art  und  Quelle 
seines  ZustaAdes  nachdachte;  d)  auf  welchem  Grade 
der  Bildung  und  mit  welchem  herrschenden  Cha- 
rakter er  seinem  Geschicke  begegnete  oder  entgegen- 
S^S*  sowolil  in  Hinsicht  a^f  sein  Gefühl  als  aocfc 
auf  sein  Erkenntnifsvermögen  (ob  mit ,  mehr  Sinn- 
lichkeit oder  mit  Fhantasiren)  ui^d  seinen  Willen.  — 
Der  Eine  fürchtet  blos  ein  Uebel,  der  Andere  Ver- 
grösserung  desselben.  Manche  fürchten  mehr  und 
schwächer.  Andere  weniger  und  stärker^  Manche 
mehr  als  sie  zu  fürchten  haben.  Der  Unglükliche 
fürchtet  anders  als  der  Glükliche.  Dieser  ist  schwä- 
cher und  daher  auch  minder  muthig.  Er  fürchtet 
andre  Uebel  als  der  Ujiglük^che,   Verlust ,  Schwä- 


,  / 
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chiiag  4€Qi«i  geg^n^fiU^igeii  angeBelimeii  'Gefdblü, 
Unterbrephung  durch  JLungeweile.  Es  furchtet  fer--* 
«er  der  Glükliche  am  meisteiL  im  Uebermaarse,  im 
Momente!  dea  höcbaten  sinnlichen  Glüks  (wie  der 
Vieriaftl  der  Gcdiebten  in  der  beseligenden  Liebe). 
Strebt  er  nach  aintiitcbem  Glücke ,  80  fürchtet  er  dea 
Tod  am  meisten ,  überhaupt  aber  immer  das  £m^ 
pfindlicbere.  Kicht  so  der  Ünglükliche,  dieser  furche 
tet  stärker  als  er  hoft;  furchtet  Fortdauer ,  Befestjr- 
gung  und  Steigerung  des  Uebels,  das  Herannahen 
von  neuem  Unglücke.  Er  fürchtet  den  Tod  nicb(', 
aber  kann  äh  Tiefgebeugter  verzweifeln.  Der  durch 
sieb  selbst  iinglüklich  ward,  wird  mehr  furchten,  so 
wie  der  Schuldlose  dabei  Muth  gewinnt  und  diesen  in 
der  Verzweiflung  noch  bewährt.  —  Anders  fürchtet 
das  Weib  und  anders  der  Mann;  anders  das  Kind 
und  anders  der  Erwachsene,  anders  die  rerschiede- 
nen  Temperamente.  0er  Gebildete  mit  einem  Cha- 
rakter berechnet  sein  Schiksal  und  fürchtet  minder. 
Nur  der  Weise  fürchtet  im  Besitze  des  Charal^ters 
bei  jeder. Lage  Michtf;  er  geht  seinem  zufälligen 
Schiksale  um  so  unerschrockener  entgegen,  weil  er 
das  Nothwendige  ruhig  ahndet.  Nicht  der  Tod  kann 
ahn  mit  Furcht  erfüllen,  denn  mächtiger  und  stärker 
als  jedes  Schiksal  ist  sein  Geist;  wohl  aber  einzig 
die  Yerlezzung  seines  Gewissens  und  der  Tod  des 
Geistes,  die  Erschlallüng  der  Seele* 


Nothwendig  ists,  Furcht  als  reines  Gefühl  und 
als  Afiect  zu  unterscheiden.  Die  Phantasie  spannt 
die  Furcht  an.  und  unterhält  sie ;  dies  um  desto  mehr, 
je  dunkler  der  Gegenstand  oder  wenigstens  die  Ne^ 
benbestimmuogen  des  Uebels  sind.  \    So  fern  sich  die 
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Farcbt  der  Beti^bnirs  tlaheH,    ^o  .schlägt  sie  nieder 
und  ist  kraftlos  und  nntbatig;    Danti  lähmt  sie  sogar 
alle  Thätigkeit  dm*ch   die  herrschtodgewordne  Vi»- 
stellung,  dafar  das  Uebel  unvermeidlich  sey.     In  quä- 
lende Unruhe    stürzt   die  Furcht    des  Unvefc-meidfi- 
cheii  ^).      So  f^n  sie  ab^er  dem  Verdrusse  tiiid  Un-^ 
wiRen  verwandt- ist  uiid  dabei  unruhigel»  wird,     so 
bietet  sie  .Kräfte  auf  und  'spannt  sie  oft  SbermäTsig 
an.    -^    Sittlich  gut  kann  die  Furcht  selbst  noch  als 
Affect  seyh,    tnischt  sich  hingegen  Leideniichaft  bei, 
dann  erscheint  eine  falsche  Furcht.    In  ihrem  faöheni 
Grade  ist  sie  unter  alleil  Affecten  diejenige,     welche 
die  ürtheilskraft    am   meisten  schwächt.       Was   sie 
an  sich  bewirkt,    ist,    Vermeidung  und  Furcht  vor 
dem  gegenwärtigen  Uebel.      Sie  regt  die  Thätigkeit 
niciit  für  Dauer  auf,   wo  der  gefürchtete  Gegehsfand 
schon  zur  Gewohnheit   geworden   ist,  •  sondefn  ihr 
stärkstes   Wirken    ist,    wie   bei  jedem  Gefühle  und 
AfFect,    im  Moment.      Ihr  Einflufs   auf  nethwendige 
Vermeidung  eines  Künftigen,  vollends  eines  dem  Sab- 
ject  nicht  genug  bekannten  Uebels,  läfst  sich  keines-» 
wegs  behaupten.  -^  Ihr  sc^dlicher  Einl^nfs  ist  weit 
umfassend.       Wer   sich    in  die  Unruhe    der    Furcht 
stürzt,     schwächt   sein  Gemüth  und   ermangelt  dann 
auch  zu  künftigen  Fällen  des  Muthes.  Ueberhaupt  aber 
liegt  der  Nachtheil  der  Fnt^cht  nfcht  darin ,  dafsr  sie  die 
Gefahr    übertreibt      (denn    dann    würde    sie    li^cfa^ 
hindern,     die  zwekmässigen  Rettungsmittel  zu  wäh-» 
len);  vielmehr  darin,  däfs  sie  die  Gefahr  anders  und 
anderwärts  darstellt  als  sie  ist  und  wo  sie  ist» 

Aus- 

•  .... 

*")  Qui  id,  quod  vitari  BOn  pote^,  metuir,  ia  vivere  aiijino  quieco 
nulio  modo  poust.     Cic.  tusc.  qüaeat.  II.  a.  add.  tV,  i6r.  1 


.   VMipMT  der  >|rtfea^i^n>tffli  Buü^Jit^.dM  h^ng\§t 
jd&e   Aftgst.     .I^i^JBe  i^t   d|f  fwch^J  iiKelcher  #i(jfc 

zx^  Vw»>W^g  J r<>ül«K, ,  Erduldung    «4?rj»IJ<^WW;iBrr 

Uflia^^ilP  4^f  je^oct»  i|?äe,PlÄtn€r  Bckqa;b^merk^.t)^ 
nQph  iiM^t,  AflffpV  „Sie:  sUht  d«p|  J&«6M4#i:^i#r  fetf 
w^i^ermg  entgegen*.)   ..{)  ^*  ?  .^-m::»-..;?;.:.  .  :.:.[> 

A%ft,.;ä.  i.,  we  jdaft  D^fi6«4%  (^leipb  eben  darui» 
GeioUdorte , .  deii3QQ<ih  m^jfii:.  ißini\irurif^ibi4e  i^lim .  ül^Wf 
xaeohtflU, ,  <|7efü})}e.  »jnS^  ee^  eii^  ^ia  ;t[^r«ohieden#9i 
Ai:tp9b:  wei^jhsnialjl/ßn  jedpcfc^^p^ßruntfÄng  eift^ 
beklommenen  .^U)ncbt  ,T>erbleibt^ ,  'J^^^uftAiHli  u^  eifll 
AlTgeiüieinen  nach  den  'Temperamenten  und  Leben»*» 
altern  ordnen:  a)  Aeqgstlichkeit ^^es  Sangüinischea 
und  Kindischen  (dbUn  ä^s  Kind  /  Welches  noch  keine 
Ettr*^  JS«'¥»^:»*^.*<>S^^%A«}pg^^^^  ,i.  die 

flüchtigste,  (ypTOhp)  , .^ea,  Zei(«j[jrfmteii  . ufld. , jsiql» 
Wfb^rejl^^^n,  ^^^^^3  ,^|ö.denv,  ,?i^  >t.iG?swiii|th?l^fi^ 

^hufig.^-;  b)vAengfUif^kei|t  .d?i?,  ChoJfj^'iÄjhcin  :  «up4 
^es  JüngHnes,   .d^,iH..XP**legefth^tdes,.5cW 

fl|»}z$arkeit ,  Jea^Pi?g^dul(^gen,<^|])jleifJ^j5hen  .  Si^i;^«! 
Gff»üj}^ph;wächp,  cl^y^ff^ct^n^pX  Ag^gs^U 

l^e^njQbplieclien , ^^^ß,  ..d«?i  .M^HPfiS » iriii il-  Ä«P^;gJisW 

••^i'fÄii:  AphM. ^jiüi  •'' '•;••  ;"■  -'"^r''  ■'•■•■  ■':"''' "' 

PsydkoL  Erster  Tkeit^  &  g 


4^  Theoi'iö  d^eS  e'Siühls, 

i^hek  des^^ft\^llkMd^tti'^  ^Si^  is^  See)^fflrer«tiW 

&i»i^i,  ^41  i  uPMnrfdAkelt  d«ii>  Pfiftfk^chen^;  ^  Za 

Unter  dehb%8'M deren  Arten  fifideü'sich  di%  GraBe^ 
1\^  *deri  ^atiV*)ieil^iii^n^d ,  '  und  'die  ekte  VdrzSt^eliibg 
des  Schönheitseinnes ,  und  die  GiHriBsensÜngsflichk^ 
der  Tugend.  Ausser  den  äüs8et*en  Vermittlangen 
aer  'E¥7A9tHvikg\^  &^i  Likiei^s  4i^d^  tf^i*  kSrfierlicbeii 
IMtfcriMenheit^  ''tnlt'^te  ztll^'^4ir»^^^eb  S«fl6il^tfrlial- 
tftngsVrifeb',^  id^t^'Ui*  «feffe^>  heiiiihf ^,  -dlinii  die  Feig- 
^^ii  r^ik'ba^e» 'GeltiM ;  die^  ß«lN;l>^kuhg  d  Seflbst- 
¥6^0-at^eit5  \iiid'  ^der ^  Se^6nheiA^eit « -den  spi^findigen 
I^Hibelgei^ti-'  ä)e''^äiitfi«ie,  '^«Icfil»  M^h  nöeljüiie 
«Ib  Schftr&ilines  kn  dasMä^iche^Stt.    ^     --- 

,  „.    .,Yerzw.ei^u,^,S,^  ^.    . .  •  ;  ^ 

«niBretJiiend^ ,  ^ 'Bliir^«^^  >  vtlL^  e  JrlbniHtthe  üebil  ' imt 
ZWeifeFtfit^iy  ki^,  dnröh'  dfe  W^n  ^iaei*' mcbtig 
Werden  köhn!4;  "^  lA^r  also  kls  tKfr  ti^bkt^  Grad  Voti 
Tt-^rigkeit  "(me '  abdere' «ie "nknnteh).  ■  Das  gie<{uält« 
Okmüih  läfst  feier  ibier  ro'ii '  tIeoP  Bl^fsiseyn  dei 
«i^eränderil^Bbh  'ükhntii'z^ '  efift^e^le^  feidend''lk9lr^ 
»eissWn  Öd4s  itiiibt<«ft(h  daVön '^iWjfltiairt  2u  beteten; 
BäilW  gefi^^Oie  <^%Atibiichr ^Jti/gslf'^-ParbbtikalW, 
welcher  die  Unmöglichkeit  der  Fhicht  einsieht,  laicht 
in  Wnth  über ;  daher  stürzt  der  feig9t&,i^^i.e^ei);  j%  ^r 
Schlacht,    wenn  ihm  all«  Gelegenheit  zum  Entflie-* 


•   r 


.:    ,;Vje;r5\veiflung..    y  4%^ 

Jtien^JbfnomiPfn  jU(,..oft  .,wie  ein  Raftendeir  auf  4ffi 

.iFeix:^*.  *Iki  dem  vzuerst  genannten  Ipid^nden.Zwp- 

stan^^  itt  der  Mensch  gelähmt;  in  der  apge3trei|gjU(^ 

^j^en  Tihätigkeit  hingeg^  wüthet  der  Verzweifelnc^ 

.^elbat  gc^en  «ich  i|Bd,-^l>eitet  an  meiner  ZwsXörw^g. 

Dann   geschieht, es  zuweilen,    dafs   die.  S^ele   ji^di^s 

AUttelrziir  Entreusung    ans    solcheir.  Angst;   ergi^^, 

.u^d  /^halb  über  d^e  ^gjitieii  Qualen  spottet.  ;3o  ^f}/^ 

strebt ,  das  ßfifarekltqhe;  \[4a^^en  ,und  das  Hoh|Ps^rec^f|i 

.der  VerÄW^ifliwig, . ,,    lbi;^n  Qang  pimmt  jie  3t^&pf- 

,WmS:^  gibt  eijsj:;  den  Glaui)ep  ^n  die  Möglichk^t 

der  Hülfe,    dann  die  Hofnung  auf  dif  J^ukuidl  i|j^ 

endlich  das  Vertrauen  zu  sich  auf.    Erst  ist  das  £e- 

iKru£Ms#yj%  gebmideni.iq^Hder.^  plf^dicheit  Beteu3)ung, 

danii*  Y^rdoiÜLeUj  uiid  Endlich  vöUig  kv^hohtisu.  Uft 


<        •     :  .  ,        .■.-.■       .1 


•■■  »'ft'ü' Ä  rife'V)  A  f  f  ec  t  eil.' 


>    <       •         ^  I 


as  l^exuhl,    welches  vom  VVundera  in   seinen 

Graden ,,  auistyes'    bis    zum    Verwundei'n,     wird   bei 

^.  .*.::!  •tili  *    .\\°  ,.tL".j^:''  i'j  r    ,/  ?    i  i-i'V^'i'    '*''■-'     ''•  *• 'V.O 
demvAnscfaauen  des  Crossen,  und  £irhabenen  zum  ru— 

Silken  Aifect "^ der  jB  ^ w ü ii d er ü h  e. '      Y olikomineiie« 

xnufs  sich  für  dieselbe  mit  Grossem  veremt ''haben. 

In  ihrer  Reinheit  geht  dann  die  Bewunderung  zur 

Verehruiug  über:/       /'  .       ' 


•  «        •   •• 

Freude  mufs  Vffe  d^r.  TergftftftlftÄfr^W^W* 
schieden  werden,    da  sie   mehr   ist»      Freude  fafst 

Gga 
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^^iSmlich  Gemtitfalidifeeit  in  ^ibh  iiVid  bild^  diis '  In- 

nefey  wenn*  dagegen  die  Vergnügung  das-  matte 
"A^tissere  und  leblös  ohne  Freude  ist.  Durclr  Vorbe— 
•Wittthg'  und  langwierige  Anstalt  wird  diiese  faerbei- 

l^eföhrt;  dabfer  es  wohl  überall 'Viele  Vergnügungen, 
^-^ie    in    der*  Zerstreuung,    ^Aikn    mag,     die    währe 

Freude  oder  die  herzlichii 'Ssfnitälung  selteir  ist 
"A^ch  unterscheidet*  sicsh  die  wahre  Ff'eöde  von  der 
ifltlsctito  dadurch ,    dafs  jene  stiH  uiid  mild,    Belig  im 

iÖeinen 'Kreise  und  von  uns  abKSn^gigf *' 'ist,  '  diese 
»  ^her  stürmisch '«nd  WiM;  ^gtüktich  im  Geräusdie, 
Mim  Zufalle  abhängt.  /  Li' 


--•■)« )     '  »    •. '. 


t-       •  o 


/^.  Der  Freude  igeht  sowohl  ^daf^dtiiikl^  tnaf^  iinbe*- 
stimfiBAö v<9rc|H!ld  4&f  Befaagi1clril>'eit:  0rn  Kind^)  ah 
auch  das  Stärkere  der  Lustigkeit,  das  Gefühl  des 
körperlichen  Wohlseyns  Tind^t^er  leichten  Lebens- 
functiönen,  welches  nach  Freude  strebt  und  dessen 
Ausdru^  '  da#  J«<achen  ;  isjt  (Sfi^i^  |le^  ^i|}d^^it  und 
Jugend),  voraus.  Dann  erst  erscheint  die  Freude 
als  Affect^.> Wfeldhe  eihea-ang^y^tifoMfV Zustand,  der 
mehr  odjsr  minder  durch  Vprstelli^iigen  dpr  Gegen- 
wart'und  Verganffenbeit  bereiche]:t  wird,  und  jnehr 
oder  mindeJr  dauernd  ist,  veflanct..  Ihre  iillc^emeiiie 
Aeusserung  ist  F  r  e  u  d  i  gis;  e  i  t ;  ihr  höchster  Grad 
die  Entzückung.  .     , 


_ _       .    .  ._      .         ....      .     .       .;♦« 

Wir  uhtefscheideii  nbcti  in  dfer  ^treütfe j  ^ . " 


.Ä> 


a)  Die  gemeine  Freude^  Lust, '^welche  noch 
tfaierisch  ist.  Sie  ^ebt  in  den  4[^bjecten  und  reifst, 
ausgelassen,  hin^  als  Lust  der  Sinne  und  Txiebe. 
Selbst er|;ifeft4lihiift  begldttk  iMs:^    '^  •'  ^^   ''  •>  ^i  >  '  i 


;  V 
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1>)  DieFröhliobkeit,  —  das  leUiafte  WoMge-^ 
fallen  an  unserm  gegenwärtigen  Zustande  ohne  be^. 
stimmte. Veranlassbng  iiind  Ursache,  verbunden  mit  dem 
Streben  nach  einem  sanftem  Ausdrucke  desselben.  Siei 
äussert  sich  scherzend,  wiazig  und  geht  das  Daseyja> 
ermuntwnd  in  Tbätigkeit  über;  daher  sie  auch  ge^: 
Bcfawäzzig  und  geschäftig  macht.  In  Hinsicht  ihre» 
Tons  und  ihres  Charakters  nimmt  sie  nach  der  indiyi-^ 
duellen  Verschiedenheit,  nach  dem  Grad  des  Selbst-^ 
bewufstseyns ,  nach  der  Gesinnung  ^t.o«  mannicbfal-*« 
tige  Verschiedenheiten  an«.  / 

c)  Zufriedenheit.  —  Scho»  die  Fröbliehkeit 
bezdchnet  manb  oft  als  Zufjriedenheit ;  allein  sie  ist 
mehr  als  jene,  mehr  als  ein  blos  angenehmes  Gce— 
fiihk  Vielmehr  heifst  Zufriedenheit  ein  dauernder 
angenehmer  Zustand  der  hinreichenden  Befriedigun- 
gen» unsrer  Hai^ptneigungen  und-  der  uns  angemesr-^ 
senen  Grösse  eines  geistigen  Genusseli.,  Mithin  be-* 
greift'  siß  zugleich  eine  Reflexion  auf  das  voraus^, 
gehende  allgemeine  Streben^  und  auf  das  gegenwär-^' 
tige  Maafs  seiner  allgemeinen  und  wesentlichen  Be- 
friedigung, in  sich.  Die  Beziehung  auf  objectiye  U|?-^ 
»ache  steht  mit  ihrem  Wohlgefallen  in  Verbindung.- 
Sie  wird  aur  Selbstzufriedenheit,  wenn  sie  i^uf 
die  Kraft  unsers  Selbst,  oder  auf  die  aus  dieser  Ki^aft 
hervorgehenden  Bestrebungen,  oder  endlich  auf  die  aus 
diesen  Bestrebungen  herrührenden  Wirkungea  und 
Resultate  des  Geschiks  odeI^  Mifsgeschiks  gerichtet  ist*. 
Frieden  nicht  allein  mit  der  Welt,  sondern  auch  mit 
sich  »od  dem  Ewigen  schliessend,  enthält  sie  das  ßre- 
sultat  gemäfsigter  und  zwekmäfsiger  Neigungen  und 
der  vollkommenen  Angemessenheit  derselben  an  di« 
wahre  Natur  und  Bestimmung  des  Mensche». 
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'  ** :  Mit  der  wehern  *Btitwiklaii'g  wird  4ie  Freiide'  in- 
tensirer  und  dadurch  ruhiger  und  beJBriedigender, 
ä^nher  der  Greis  nur  heiter,  das  Kind  aher  fröhlich 
iflU  Sie  geht  zur  herrschenden  Neigung  über  ia 
der  Freundlichkeit  gegen  Andere  und  der  .G&» 
neigtheit  sstir  Mitfreude ,  d6ch  sogar  zur  Leiden«^ 
Schaft  in  der  Schadenfreude.  Als  Charakter 
endlich  zeigt  sie  sich,  a)  in  dem  Wohlgefallen  an  dem 
gegenwärtigen  Zustande  ohne  bestimmte  Ursadie 
(stumpfe  Ruhe),  b)  in  der  sanften  Brgözzung  (rer- 
tiefenden,  oft  trübenden  Selbstbeschauung)  -wie  auch 
in  der  Zufriedenheit,  c)  in  der  Heiterkeit,  d.i. 
dem  lebendigen  Bewufstseyn  der  Yollkommenhcä 
de^  Zustandes  durch  Grundsäzze,  d)  in  dem  Frohr 
dinne  (nicht  des  sinnlichen,  sondern  des  inneni 
Bewtt/stseyns).  Die  Natur  des  Frohsinnes  aber  um^ 
fafst  als  Gefühl  -das  freiere  innere  Leben  und  hoher« 
Bewufstseyn,  frei  zu  seyn  nicht  blos  tob  Leiden, 
sohdern  auch  von  Reizen.  Inniges  Festhalten  dea 
Selbst  als  eines  freien  verbindet  sich  dabei  mit  dem 
Bewufstseyn  ^d es  Selbst.  Als  Begehrung  nimmt  er 
das  Streben  zu  dem  Bessern  auf.  Frohseyn  hin- 
gegen kann  nur  als  unabhiingiges  Bewufstseyn,  ent-^ 
standen  ans  dem  Aufhören  von  Hindernisaen^ 
gedacht  werdei!!.  " 

Der  Geist  des  Freude  bewährt  sich  im  Scharf- 
sinne und  der  Gegenwart  des  Geistes,  welche  die 
reinste  Seite  aufzufinden  rermag,  in  der  leichten 
Ansicht  der  Schwierigkeiten,  wie  in  der  leichten 
Ausübung  des  Schwersten.  «^  Aus  der^  .  reinen 
Freude  sehen  wir  ihr  würdige  Wirkungen  hervorge- 
hen. Sie  stimmt  zum  Wohlwollen  ^  dringt  auf 


Xhejl|i^)|ipe  EU  brii^eil^  Xheils  ntyi^defi  Reizen  dea 
«rliö^toa  .Krs^tgefuiils  fjtute  Tiifitigkeitzu  folgen.  So 
-i^ird  «je., zur  r^üchjtf^jii  Qiiflle:  d^jp  g^^lUg^  Tugea* 
^eurr-m  JWie  die  Freude  üb^rhaMpt -v^l^ohieden  i9t\ 
#Q,'S0)l'W4  kai^i^  ajtt»  .sipb  ^^eh  i^eräodero  und  dift 
£ili^  fiix.i^ie. Ander») Yi^rU^^n;  4ie6  im  Verlauf  dei* 
J^^e.  ^  Niemand,  fh0t;'  4oU  ^  flieh  d  i  e  jfr^de  (di^ 
glänze  Art  derseib^o).  des  Kindes  wünschen),  soodern 
9ttr;  die  Fprmr  deyiseJbeo«  -Der  Alte,  ;der  noch  di^ 
Lust  des  Kindes  zeigt /.wird  kindiach  und  läoheirrr 
lieh,  während  der  heitre  Alte  ehrwürdig;  ist. . 


r 


~  S  6h^a  d  e  nf  r  eu  d€u  . 

Schadenfreude  kann,  man  in  einem  wei- 
tern  und  in  einem  en&'ern  Sinne  auffassen,  oder:- 
a)  als  unbestimmtes  Lustgefühl  über  alle  Aeusserun-^ 
gen  von  irgend  einer  Schwäche,  bei  welchem  noclj. 
Älitfeiden  statt  findet,  und  b)  als  Bestimmtes  und 
lebhaftes  Vergnügen  über  dep.^  Schaden  (d^  i,  ent- 
weder ein  leichte^r  äusserer.  .C[nfaII ,  oder  eine  Gefahr 
oder  ein  Unfflük  und  Elend)  Anderefr. Besonders  dei 
uns  Furchtbaren  und  der  Beleidiger/  In  beider  Ber 
deutung  lassen  sich  mehrere  Stufen  annehmen. 

A.  ünbestimintes  LüMgtfuhl,'  *^  welches  vor- 
übergehend und  blind  ist.  —  Wie  jede  erste 
Fteude  blind  und  drasch  erzeugt  ist,  wie  sie  als  soI-7 
t>he  (ihnie  Beflexion^  über  den  Grund  und  oberHäeh<*r 
Itch  verfährt,  so  auch'  die  Schadeiifimde,  w«Iche;sich 
über  $ohwä<^eii|<  «Is  übel-  Sehwacbeiifreut.  Sie' freut 
üch  jfimt*^    •)*   über  «nee|<»tiliblie   sin^nlich» 
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Schwäch«,  ^  tö  üher MäDfdi  an  sinAlich  staü^ker Kna-i 
belilaräft,  liber  kifidischcfrs  Benehdie«,  -^  in-Weldiem 
maii}  weil  man  Schtvfiolie  findet,  sich  selbst  ans- 
Iftcht  und  And4tB  aekt,  dlsüb  -dii»  wie  über  etwas 
Lu^tgebeftded  mida'ehen;  Das  Kind  findet  in'8olche& 
Schwächen  so  wenig  cfin  Ungiiik^  dl« '  cf»  im  Martern 
l3er  Thiere  Sehmerz  findet  ^  denft  #8  sieht  ^^abei  nur 
d:as  PDssierliohe  niid  UnbehotTne.*  b)  Sie  frem  sidi 
^ber  v^re^ti&ktere  geistige  Sckw'Scben^'  -^^  so  über  Man- 
gel ati  Math,  an  Geistesgewanäheityüber  Thorheiten, 
Hier  isis  das  Ungereimte,  •  \f as-deia  Sp^t  in  eineF 
liech  gulmätlägen  Lanne  reist« 

B.  Bestimmtes  Vergnügen.  Dies  steht  auf  mein 
reren  Graden  ^d  wird  von  Bteigender  Reflexion  be- 
gleitet,  a)  .  Entweder  liegt  in.  ihm  ein  reineres 
Gefühl  der  Gi^reclifigkeit  bei  eintretenden  verdien- 
ten Folgen  einer  jnaj;urwidrjgen  Handelsweisei  -^ 
SlO  boi  der  Übeln  Aufnahme  oder  dem  völligen  Mfs- 
lingen  mancher  That  eiqes  Menschen.  b)\  Oder  w 
inat;ht  ein  miqder  ^ein^s  Gefühl  aus,  welches  z^- 
gleich  Beschränkung  dtts.  sympathetischen  Triebes  ist, 
und  damit  ist  es  a)  entweder  die  Schadenfreude  des 
Trägen,  welcher  iin  QefuhlQ  der  Sicherheit  yot 
Freude  dem  Hinimel  dankt,  dafs  seine  Ruhe  un- 
gestört  geblieben  sey;  /?)  'oder  des  (ungeordneten) 
Affect&  (des  Neid^es  ^Is  iVelrdriisse^  über' das  gros- 
eere  Glük  des.  Andern  (mit;  schielendem  Läeheln); 
^)  oder  der->stärke£n  Misgu^strbei  der  Hinderung 
des  eignen  Glückes ;  S)  od^,-^  als  Fertigkeit  jond  Lei*^ 
densehaft ,  -^  deir  Ei f  ex  su  oh  t } .  ^ )  odej?  ^endlic^ ,.  ^ 
^s  Hang  und  Sueht ,  /  -^:  desiüsCiigs  ißur.  Schaden^ 

Ireude^,   de&  ieudoeli^ea;  H^gd:  $em  Yrngoii^en  ia 


dem  selbstrerlirelteten^  TInI;i,eil  Anderer  zu  suohen, 
auch  wenn  sie  ihm  liictit  weh  thaten,  und  zu  diesem 
JEfioJie' Q«i  silgar'zu  befördtra  C^s  kalte:  Hohngeläch- 
ter desv  herzl^l^n  TyrA|l^n^  !  r-*  dii(  Scbadeüii!fl*eiide 
d^ .  MdUfieheiibaMere). 

...»  • 

Oior  aU^^ineine.  und  ilraprüngliche  Grand  für 
die  Schadenfreude,  liegt;  im  Selbserbaltongatriebe« 
Daa  Kmd,  urapriingUoh  schwach,  mufa  jede 
Nicbtyerlez9iHig  od^-  )ede  Sphonpng  seiner  selbst 
«Is  Vermebmag  seiner  Kjraft  jfühlen  und  -sich  als  6e-« 
retteter  ireuen^  li%T  besondere^'  und  abgeleitete  Grund 
ist  aber  stärkeres  Selbstgefühl  in  verschiedenen  Gra- 
den. Im  Knaben  ist  d%s  gesunde  Selbstgefühl  und 
die  di|vau4  hervorgebe^ide.  Sf^lbstliebe  bei  dem  An-< 
blicke  fremder  Gefahren ,  welchen  er. entgeht ,  regn 
(daher  auch  die  Schadenfreude  eitlen  Weibern  eigen 
ist)«  Im  Jüngling  folgt. auf  das  Ge&bl  bei  Schwie- 
rigkftitsn,  .  die  Andere  finden^,  er  aber  besiegt  hat^ 
des  Gefühl  dureh ;  fremdes  Unglük  seia  eignes  Glük 
befesligl  2XL  sehn. 


>  • 


Wie  ab^r  jedes  Gefühl,  nicht  auf  die  äussere 
jBirsehei^vng  geht,  so  ist  auch  nicht  die  Schaden- 
irende  dsirauf  gerichtet;,  nicli^  a^f  den  Schaden,  son«^ 
dern  a^f  die  Aifeetion,,ut|8^r^:aelbsteig«ji^n  jZustan^if 
des.  Auch  der  Wilde,  der  den  gefangenen  Feind 
•langsa^i  |SU  Tode  quält,'  freut  sieh  nicht  über  dessen 
Schmerz ,  sondern  dai^über^ .  dafs  Er  ihn  yerursacht 
hat  und  dafs  die 'Wirkung  diesies  Schmerzes  ein  er-* 
xeicbter  Selbfizwek  ist)  .  ep  £i?eut .  sich,  also  über  di^ 
Srreidmng.Miliea  Zw^ki« 


Vi 
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Mit  <ie^  Züfriedei^iieif» steht  dW'  Mtt:t:b  in  »aber 
VerbindaDg!  '"-  M*Äth-^bfriiAm€hr*t#  Selbstgefühl 
und  Gefdfal  innerer  Stärke,  m#hr'^^Il^ 'Selbstver- 
trauen und  Selbstbeherrschung  oder  Fassutig,  mehr 
öIs  nätüi'Kclbe  j^urchttoaigkeit ,  als  w^ibi^he  'fiQuld, 
als  männliche  Uiierschrockeiitieit  und«' als  enthu- 
siastische Freudigkeit»  ''•Er  ist  jfiännliülil :  -b^s  a n  n e n s 
vnd  freie  Entschlossenheit  faiei'ConisiMk  tnü  d&n>)Ei}d- 
liehenv  odei*  bei  dem  festen  blicke  auf  «o^bMrendige 
Uebei',  s'chwierige  und'  ^gefübriiche  l^nfemebniHngen, 
aushaniSlKl  und  gerade/  TertrauensvOiU^izilm  Unend- 
lieben  ?o  p-t zustreben;  fortanimrkeri  -»^  Älsö•auchWi• 
d  <6  r  s  f  e  li  d  zu  leisten  den"  '^linliöben  l^bwierigkei- 
ten  und  dein  Sturme.    '    '    •" 

'  D6r  Mutli  scheut  auch  die  empfi^ftdli chsten 
Debel  nicht,'  weder  Spott,  noch  Schimpf^  noch  ge- 
kränktes'Ehrgefühl  (wie  z»-B.  ßoland "der  besorgten 
Beschimpfung  durch  Hinrichtung  •zurörkaln  und  wie 
in  dieser  Hinsicht  mancher  Duellant  muthlos  ist), 
noch  aucb  SbhaamgefüliL  Mutb  greift  an,  geht 
drauf  los,  iind  wenigstens  -den  Gefabren  beeonnto, 
doch  ohne  Grübelei,  '  entgegen.  Er  hat  VerCrauai 
und  Bewufetseyn  seiner  Pflicht  i&r  das  Ganze. 


V. 


M^th  mufs  man  rott  Herzhaftigkeit  (der 
Schrekhaftigkeit,  die  sich  kein  Herz  fftfsl,  entgegen- 
gesezt),  wie  von  Beherztheit,  d.  h*  Feistigkeit  ge- 
gen Schrek;  unterschcadexiv '  E^  kann  audb  ä^ir  Schrek- 
hafte  Muth  besizzen.  Jene  kommt  m^r,  der-  kör^ 
perliohen  Natur  zvl       Die  natürliche  Für  cht  los  ig-- 
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keit  in  Oefähr  ersdieint  als  Affeot,  bildet  abir  fioch 
Bicht  den  reinen  wahren  Math.  Sie  kann  herrühren 
tfaeils  aus  Apathie,  theils  ans  Zorn,  theils  aus  Dreu^ 
stigkett,  welche  (entgegengesezt  der  Blödigkeit)  ein 
Gämisch  von -Anstand, 'sich  nichts  zu  vergehen,  ond 
von  Kühnheit  ausmacht.  Nur  diese  kann,'  wenli  sie" 
sich  in  Worten  äussert,  Prahlerei,  oder,  wenn  sie 
sich  über  das  Urtheil  Andrer  hinwegsezt,  und  da«^ 
durch  sich  ^n  Ansehen  geben  will,  Dummdreu-*» 
stigkeit  werden.  Gesellt  %ich  Kekheit  hinzu ,  so 
entsteht  Unrerschämtheit.  Furchtlosigkeit  und 
Verwegenheit,  sagt  Piatön  im  Laches,  kann  sehr 
^elen  Männern,  Kindern  und  Thieren  eigen  seyn, 
w^eil  sie  mit  Unwissenheit,  Unklttgheit  und  Unvor- 
sichtigkeit bestehen.  Nicht  so  aber  die  Tapferkeit, 
denn  kein  Thier  kann  tapfdr  äeyn.  Herzhaftigkeit, 
welche  dem  Schmerze  widersteht,  gilt  gemeinigiic|h ' 
als  kriegerische*  Tapferkeit  und  ist  daher  gewöhnli- 
cher als- der  höhere  Muth,  welcher  jene  beseelen 
sollte.  —  Was  Tapferkeit  als  Tugend  ist  (nach  Pia- 
ton a.  a.  O.),  nämlich  Beharrlichkeit  mit  besonnener 
Beurtheilung,  nicht  aber  ein  unsinniges  Beharren, 
das  ist  Kühnheit  in  der  Natur  als,£rscheinung,  wie 
der  Muth;  dagegen  ist  Tollkühnheit  und  Yerr^ 
wegenheit  Unnatur. 

Man  kann  verschiedene  Arten  des  Muthes  auf-* 
finden.  Viele  haben  den  Muth  etwas  frisch  auszuden- 
ken (z.  B.  eine  leichte,  gute  oder  böse  That),  allein  • 
nicht  zu  wollen,  d.  h.  die  Ausführung  vorzuberei-^ 
ten.  Noch  Wenigere  besizzen  Muth,  sie  ins  Werk 
zu  sezzen.  Anders  ist  der  militärische  Muth,  anders 
der  des  Charakters  und  des  Willens.      Jenen  willen 
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haben  Taufende,  die«eii  sehr  Wenige.  Eben  so  ^fin-. 
den  sich  yerschiedene  Grade  des  Mnihes.  Da  fin— 
den  wir  a)  Math  zum  Schiksal,  zur  Naiur  über- 
haupt uiid  ihrem  Wechsel;  Muth  %vl  sich  selbst, 
2u  seiner  Natur;  und  seiner  Seelenstärke,  dieSelbst- 
»acht  über  sein  Ehrgefühl,^ seine  Neigungen  sie- 
gend zu  kämpfen;  e)  Math  zu  deni  UeberirdischeBi 
Uebermenschlichen  .und  Göttlichen.  Dies  ist 
der  ¥^ahreste  Sluth,  welcher  stark  macht  zur  Er- 
tragung des  gröfsten  endlichen  Uebelt  und  welaher 
nie  sein  Selbst  aufgibt.  Dieser  Math  ist  entsa- 
gend, nicht  etwa  dem  Irdischen,  als  yielnie)ir  den 
Aospr.üchen  an  daa  Irdische«  Dann  Jkai&n  er 
Gro£smuth  heissen. 

Wahrer  Muth  besteht  mit  wahrer  Furcht,  doch 
jede  Verzweiflung  ist  Muthlosigkeit,  und  sdilieist 
jenen  ans«  —  Was  also  mit  Muth  unternommea 
wird,  das  müfs  nicht  grüblerisch,  sondern  besonnen 
geschehen  (daher  ist  der  Listige  auch  nicht  mulhig), 
nicht  wild  (wie  die  Verzweiflung),  sondern  ruhig; 
glicht  abergläubisch  und  schwärmerisch,  sondern  glau- 
hensvoU.  Es  mufs  der  M^th  nicht  Launen  nach- 
gebc^n,  nicht  dem  Eigensinne  folgen,  sondern  eiB0r 
höhern,  innern  Nothwendigkeit  frei  und  aus- 
harrend gehorchen,  sich  also  nicht  an  Zufall,  son- 
dern hoffend  auf  das  Höohste  hingeben.  Was  mit 
Muth  geschieht,  darf  nicht  blindstürmend,  sondern 
überlegend,  wählend,  nicht  nachlassend,  sondern  be- 
stehend, unternommen  werden.  ^ 

Muthlosigkeit  i^  daher  entweder   Gemüth-«- 
losigkeit,  d«  i  I^Uoflgkeit,  -—  also  Preisgegefaeotejn 


^hm  4(if^\iU/tiMi  Uninatiie  geg«h,And^re(i  Oder^si^ 
iflt  Gemütbakehw^cbe^'  ohne  Selbstr^nviacieti,  -i.- 
Kleinmuth,  Yerzagtlieit,  ^weldve  V^ogar  ei^- 
fieböpft  ist  iti'der  Geduid  und  mit  Webmutk  unthä^' 
tig  bleibt.  Diese  Mattheit  zeigt  sich  oft  anck  in,  der 
scÄieiAbA^reflXnBlberlegimg*,  die  aber  nichts 'ais' «in  za- 
gendes ^-Seb  Wanken  »nd  Auf  schieben  zeigt;'-  Oder  es 
ist  ditf^Mothlösigkeit  Gemütbskewegang  ^wlud:  alsdann 
unbesooneii ,  selbstbefäabelid ,  tRuschend/^bst  scfaoit 
-vor-<itt?  XhAt^    Ue^0r-Muth,  Yeirzweifiuiig/ 


s  »M.'r 


'  Z\ii«neh  ist  die  iinwiJlktih'rliche  Thafiekeit  d/s 
räscil  feriffegten,  lebhaften,  xa  heftigeii  "tfnangenehinett 
fSelüfifs  d^s  Verdrusses  über*  eine  alr'Mifehanälünff 
(subjecnVe  Beleidigung, 'BeraoLung  des  ^tj^Aferi' Rtedits) 
lerschlerfewe  '\^iHkührlicfre'Tfaat.  'Der  'Z  wH 'bfestelk 
daMr  z'ünSchst  aosSehrek  aiiä  aus^  6efiltil;feiiij^^  tih4- 
W^flrtVlen  Oebefs,  au^  G^til  Öösielb^h' 4Ji  ^h^ 
HihirÄ^ifssei  und  mnimÄngsmiUi&ls  dfes'  eTgiienStPe- 
ten^,^'^datth'^Ui  Verdi^iils  ixal  beigeselWAni  ÖelUhte 
der  eignen  Kraft  und  daher  verbiinfden  teiit  d^m 
Trie}>  nach,, Widerstand.  Vei'drufs^  bleibt  in  ihm 
dei-  ßieihe'n^arafreöt ,  ^'tt^elifcVi^  \u'i  dfei*^  Vhäwkketen 
'g^hiiättiteW  Begietde  emstedtt.  -  Ein?  Wflotoes  'Spiel, 
d^tn  de^'S^itttbr  :niiclit')limidev  :  TWdrieikl  ihn  nichts 
Wt^hl^'aHtffbivrurd  d^Viiamaimamßf'  \velebeKei»rjbp»bQiil 
i^N^Uei^icf' Flirren  Regem  lioiiw;  vevdmrUieh.  hrDiesem 
VerdfÜ^e^^  welcher  eiäUZbri«  niehro«!«  [^i^tlrübjijXs 
hetiMlh^S  '  ist  dasu6«füUL*igti»i^.Z{^i'afibi'Tfer)>un(i^l 
wesluifii>  mh^  auck  £e»b^  MäChtig^M'  tind  StÄlkfVQ^ 


>'-»:! 


.'J 
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keui  Zx>m  behaupttqi  J^attii    imd  Amalt^ta  odir 

Kranke. tmbider  zürnen^!     Das  rZümrakdonexi  tezt 

«ine  'Rii5tigk«it  der  Kraft,  eine  £äbig|Leit;^  Willkübr 

wenig«ten8  eu  ahnden  »TOräo«;     Diirch.die  Ab^dang 

einer  willkülirlichen  That,    mithin^aueh  einj&s  bösen 

-WoUens  unterscheidet,  sich  ^en  der  Zotrn  TOia  Verr 

.^nsse.     Im  e]:^8ten  Aufwallen  des  Yerdri^ases.  unter- 

iBcheidet  das  {Und  noch  'nicht  *  das  Leblose  Vom  L^ 

.bendigen  und  dem  absichtlich  «Handelnden.  — -   Wird 

der  Zokti  in.  seinem  Ausbruche  igehin^erti;    ao  jbe^iK 

er  Aerger. 

Die  Richtung  des*'Zortt^s -'aber  geht  nie  auf  die 
yerlez2ung- selbst^.  depn.dapQ  würde-  np;r  d^  Ge- 
fühl  des  Schp:i€trzes  und  dei:  Ji'urcht  entstehen ;  ifiel- 
mehr  geht  sie  auf  die  Ursache  derselben,  .es  mag 
;nun  d^r.'VV'^^ erstreit  eine»  frismdfn  £jtrebe]^9  gegen 
das,  jfnsfige*  durch  Wahrn^^un^  ode^  .Einbildung 
^ewoj^nefi ;  worden  seyn.  J)aber  legen  wir  immer 
dem  Y)^rl.e;^end<?if  «eiii^n ,  Willen  unt^r«  /^ie  einen 
Vorsaz  uns  zu  sc^a/ien^  ,  .Die.  a]|fgereg}j^_!P^4jrftas]e 
ertheilt  dajm  .selbst  dem  lieblosen  {uebeiu. ,  wie  im 
Kinde-, ^chtbw., wird.   ..  ...i,    .„.    ,.,     r   n  ...i, 

Als  G^-ade  des  ZorQS^^ finden  wir  Folgende:  , 

A.  AffiexJte.  ■ —  .»}  Der>Zk>pAr^'^lA  def.iersle 
Affect,.  w^Iciieri  sielv  iq;ioKiitde:4»twicktU;'n]¥i>jBoho9i 
im^  Schreien  deisfrüh^m&cStfiiä'zes  anfciMidtgt(..SiQhi>a 
das  Kiiid .Hwili)  aeinift F^'äifceit  miohti besdU^JKokAB.lasr 
sen«  b)vEsbo«e:ai  d'idAfime  tsei)'^nr  (excaj»d0^K>enr 
iWjy  iWeieheÜ':  Verlust- lodWülwidhigiSlenft!  M^Ufdlirung 
d«^  'Liisi  lind  Bntetehoh^i  ogtoir-.YetrstärkjIng  d«nr.;|Qpr 
lust  enthält.    Zunächst  ist  es  im  weitesten  Sinne  ge-       j 


•  r,     « .  •  •  • 
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^te^^^s/pB^ii^fä^n  Wid«^^^  dann  ge^^ti  iMbrä^ 

IW^heÄ-j^erfcht^Y."  '  In  jenem  wird  er  aöch  dem  Leb'- 
IbsWtegettfem.  ^  c) 'iin  ün^eliÄltcii  ^fe^ii  wird 
er  gemildert     d)  Heftig  und  plözHch,  mir ^rarft  öruf^ 


JBetrül)nifs  gemildert)  übeV  seiue  Unbehiimi^hjkeU  vö^ 
einer  BeleiUieun«^.  :^)  (Ji^mutb,  d.  i.  Veraruft. üjber 
Uareplit^.  •  das    uns    geschah     oder    siescneheu    solL 


Wille  (falsclihcniso  .bezeiGbnet,r  weil  wobl  ear.oit 
"Wille  zurarGrnnde  liec[t)._d.  i.  Verdrufß  über  jedes 
unrecht  (wie  über  Undank),  wenn  es  aucn  nicht  .uns 
•  widerfuhr.'  Er  erzeugt  den  Widerwillen,  bei  dem 
ywi4i-i»«fedefe  ätöteat'üb€»:!dR^  i)  Indii^na- 

t i0ny?rr?r;^fi»cli*iiäifsigte  Bmpöimii^  über  'dasiUitw^ik-r 
liisbsiuiiA  ]^il\^firdjge^  J]ii4ifii»4^m:Sinae:kQiiiitß  .m^h 
i^idtlotfflMt  4a#'jOul4fon  i^hcbß  rySbrja  . etwas  S^^ayisches 
»Miljefi  jf)<3nk):BnttÜ8t«rirg,itd.ai,«die  krä&igM  en^-^ 
gt9ehei£rM)itirgaäber  «iii^[.  yeifiobllighi  JBt^^tidl^og 
mii  iV#i<9i(?ht4i|a^ '  4er .  jäiitidbingsw:6ise  (d w  Xn^ojen^ 
d^MiftcbwÄ^ei^v^tjßrs^nj^lpegeiui«]»^  i  -  c  i     1 

?)f^»ll?<?rifl;«*#iF»^^4st:fi««*tl>qk,7^^^  mit- 

feWjlgT^?^«f:j^^'°/  wir4jS^r.dann.  die;.geÄ^igt- 
^i^J^m  iSflF»-  .\**^  fe?»'¥^-apf.%:2i."  S'^fiss^  Reiz^ 
hi^rkeit  '2um  Zorne ,  auch  über  unbedeutenden  oder 
blofl  «chei|k  baren  Widerstreit  und  bringt  die  "i^räten-^ 

".v'^ü  .Ü TummoifqA  e ' :: 3 u r« I^i  .dgöi   '. ■  ..";.*  .liilvj  z ' H :  Iß  /V  (* 
-       •)  Amt,  ttll.  IV\  4.  -^'^^  3S  .in  .li  *ti   yb    (  * 
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wurzelte  Gehässigkeit)..  ,Er  ist  8tuiD|QDi,,.'«n^tliel:  mit 
ßchaaju.Terbunden^.  oder  erblasset  jttk;  Scfarj^kr  tot 

pI'VLe^den8chatft4^^' —    äQ   G^rim  In- 

grimii^.  'JD.ie^er  ist  aussch weif e;ide>.\'^orny*. die.  Gri- 
tnasise  deß  Tlüers  und  unwillkührllcDer  Äusdr'iik  de^ 
Erbitterung,  des  geki-krikt^ii  Stolzes.^  'T{0'1^üt5i,daÄ 
ilindö,  iinbesDYinetie^Sturmen  aus  I^aftlosi^eit,  da- 
|ier  seiji '  iÄüsdr ük  in '  der  ^  Unfähigkeit  zii .  Sprechen 
tind,  ^;a,  handeln,  in  der  EWuIendeh  Stimme ^  im  km^ 
aceri' Athpiett  liegt,  "tliei-^^eht  Äer'^oi^n  Mi;eiter  ab 
auf 'Beschränkung  d^s '/VViderstandes  ^r  den  Mo- 
inent,  nämlich  auf  gi!^atis2Mi^e  Qual  ü^i  Ve^iuclitung, 
c)  Rache,  —  Jclachgxer. 

I)ie  <}uell6  de«  Zornes  Hegt  mdfil  tfi  deaar^^Bhite, 
sondern  'in  dem  Er^iattuugatriebe'^KiDee  «bgene&nien 
Zuirtand^y  der  ni^ht  gestört  seyn  will  ^rbi^  4\it«Hemr* 
miing  der  ausstrebendeb '^äg^erde.  'Die  •Vek^filassim^ 
geh'  kSronto  inanoherleit  seyii.'  ^  i  Sbierhdhte  Reizbar^ 
k^it,  'Sto}z,  Eigenwille/  Beigierde  «n;r«iiU^iAi^seyn^ 
odei^'  in^itsiduelle  .BesehflfiWnbefik ,  >  4ri^,4ibl]i«iA%  'Ein-* 
bildungskraft^  VearzJiirteluc^ns-^^lSb^^gibl:  ab^kttuM« 
vernünftigen  Zorn,  wie  Walch  und  Platner  an* 
nehÄeW^*);/ Vielmehi^  htii^'  Astiges  O^hlHf  m?0Swü- 
'  lens,  dds  «Ich  noch  iiii' ^iNöh^^erf  Gi-ei^^ 
Immfer  keigt  der  Zo>ü '  et^s  Wildes^KTt^bildfe- 
les,  wife  söhöQ  Sen^a  «bemeÄty  *•).  •'  l&Ä  üa  Her-S 
_  .  zen 

^  W  « 1  c  h  *  I  pbil^  Ldx.  S.  1696. 1^  1  a  t  n  e  r  *  a  Aphoriemeir6.-6sär 
**>  de  ira  IL  iaiu  tt  aL  ^o  ;vi  .rij^   uii.  / 


zen  eu  ant^rdradGi^a).ut  «tvra«  Gröase^es  ab  ihn  zur 

Herrscliend  diad  im  Zornd  die,  SelbsttäuscEmi^ 
gen.      E«  irit  sich  dbrZtiruendisim  Gegenstände; 
dei^  et  trägt    »^iiMti  Zorn   woM  «ach  auf  ^olcbe 
MeBftcbeB:  uad  Geg^ii&tftode  über,   .ivelche  init  deni' 
Beleidiger'  in  keii^r  Gemeinschaft  stehen.  Br  int  tet^" 
ner  in  der  Ursache  tind  der  Annahme  eitler  Absicht 
.  mit  weicher  er  das  Zufällige  terwecfaBetefnicht  Biin^^ 
der  auch  in  der  Grösse  der  ywstellif&^  ^ron  jener 
wobei  das  Geringste  selbst  grofsterscheint«      Die^«* 
Täußchnl^en  erfolgen  abear  um  so  tnefarj    w«nn  der' 
Zürnende; 9icbt  im.Sit3»nde  ist,  seinem  Zorne  Liift  2a' ^ 
•v:«schaflBö>  i  •  oder  er /öfters  durch  Feindi^Hgkeit  er- 
bittert wurdjs.      Mit  dw  innem  Stärke  -stngt  jedodi 
nur  da  die  Heftigkeit  des.  Auadraks,  wo  der  MenMK 
eeiaer  Gefiihle  weniger  mächtig  wixd;    • 
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So  JaUge  d^r  JSom.  Hrspirünglibhe   NÄftn-bewe^^ 
g^ng  £egen  den  Gvad  des  widerstrebendem  Einfluss^i' ' 
ti|id  d^m.  WiUiBfa  nnti^rgeordnet' bleibt  ^    erhi^t  <er  die  ^ 
lat^^it^.der  MensÄ^nkraft  nhd  lafst ^^fesH^MeÄ 
unabhängig  bleib^.  Jßabet  fseet  ei^  #e  KraAe  ihlefa^^' 
hafte  Thätigkeit  und  läfst  sie  immer   regsam    seyn'^ 
wie  es  die  Furcht  in  dem  Tragen  bewirkt  Der  Willö^ 
wird  gestählt  undiJt^tft  des  Ünmuthes'Wabjrer  Muti^ 
ÄBgeeignf^t  j    d^er  auch,  die  Menschen,    welche  im 
cheJ^l^^i^K^n  T^H^geraitont  einen  rüstigen -Zorn  näh^  ' 
ren,  zu  .gewagten  und  schwierigi^n  Uttlernefeniangett ' 
taaglif^eyr.  :Sini     Docb  diee  ei^oigt  »ur^  dann ,   Wenti  ^ 
die  Einwirkung   der  .G«genifmkung'' -gleich  ist;    wt> 
hingegen,  das  Gegeiilhttl  «^tritt»;  ;da  wij^d  iiet  Zbiü  5 

rsyehol.  Erster  Theßii  H  h 
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iic«rzelurdiide  Hisze,  nimmt  dh  tlrtbeilskraft  «inseitig 
ein  und  macht  egoistisch  und  despotische 

Racli6  •— .  ÄapJisuchUr 

^, '  .Üpt^r  .dea'«Dhfi!?er  aafziihalt»nd«n  AffectM  ni 
^enen,  •  welche  fast  so  alt  als-  die  Mensohbeit  lud, 
sieht  die  fta che.  oben  an.      Als  Neigung  gehört  sie 
zi|  dentenigeri,  welche  am  whneilsteh  in'Leidenscbaft 
ilfayer^hen  «upd^  als  solche  die  Widersprüche  zeigen, 
wdlfihe  .den  Menschen  sich  vergessen ,    )a  gegen  M 
IUI,  «Seibstu^LOl'de»  wütfaen  lassen.      Sie   geht  von  <Im 
ri^i;(barsten  Gefühle  aus  und  kann  dennoch  alles  Ge- 
fühl znlezt.  m  sich  ersticken.      Leicht  konati  sie  )^ 
eiiv^  &scheiflttng   angesehen  Werden,    welche  man 
nic^  allgemein   als  Unnatur  «rkennt.      Es  gab  Bii- 
dnngsstufeii,  •  auf.  denen  ihre  Kraftäusserungen  i^^ 
Menschei^  ehrten  und  selbst  den  Göttern  ni^t  00- 
würdig  waren.    In  gebildeten  Zeiten  iveifs  sogar  em 
conirentiaQ#HeA:£brgeftihl  sie  als  NDatctrlich  zu  recht- 
feigen*.      Sol  ^einfach    übrigens    di^e  '  ErStheinDii; 
sQhejntj  .iBinfacher  als.  die  der^^dia^leofoeode^  ^okt 
sier  dpch  >  veiipi^ickelt ,  da  sie  sieh  «it  Andern  rerbiß' 
det      9>^ieicfaen  und  Römer  itelrwaoheelten  szV  b^ 
dam  Zoirne» 

,i;A., Allgemeine  Bezeiibbnung.  •  Rii«he  i« 
e^enüich  die  Atft  des  Rächensy  ^i^^Hindluftg  f"** 
empörten  V^iedervergeltungsteiebes  ^ö'd^f'ileS  gw»izt<^" 
S jcherhjieilstriekes ,  ..die  AeuiBseriing  de«  iaireyeto  eiii- 
pöjrten  Tdehes  durch  Miei^enf^  •  "VVort^  und  Tjiat. 
An  si^^h  ist  4iese:^!  als  äussere'  Itrscheiattii^  ^^^^^^ 
p%ycholog^<}h^  wohl  aber  gahfer^sie*  bei  andrer  Buk' 
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sieht  in  das  Gebiet  der  Psychologie.  *  Bei  der  Be- 
griffsbestimmfuiig  der '  Rachbegierde  ni^iird  verlaügt, 
alle  Arten  rollständig  zu  umfassen.  ^Diilih  ergibt  sich 
aber,'  dafs  sie  dai'fiestrfebeilj ist V /sich  selbst  (durch 
eignfey    physische' bd^rgristigitaWÄM^  wild  od^ 

regelmUssig  ange W^hdetB  Kraft)*  Söhuz ,  'ßichbrh^ 
und  Ge^nug^huinig "gögen   eineiiL  Beleidiger  kirrer^ 

•B^  GeschlcliitAr-^der  Aaclie  iimd  Charftk^ 
tetis^tik  derseUbem  i-^  Hier.sägi^ioh  t}fi|aGhl- 
trieb;  als  Natuttrieb  dem  Kihdi»  wie  dem  Thiw0 
und  Süatunuenscben-ei^en.  Sie  ist  asoerst •  a)  ein  tißi^ 
Ijativ^s,  gleichsam  instinctmäs^g^s  Streben i  Kdthr 
wehryd*  i.  Abwendung  deines  unAiSLJi^n^men  widrjr" 
gel) 'Gefühls,  Entferniing  der  Hindarnisse ;  ;  dann 
h)  {lio^itive^  «^.Salbfethülfe,  d.  L  äiig«iiblikliidi0 
Ri&ttliiig,  Tin-«>^dicta.  Jne'bteibt  im  Natuisiistande  di0 
Wizig 'Wirkliche  y  /  im.iKibde  die  mqgdg  gekannte  Stf- 
cheruiig  nur  lur'd^  >Aitgefnblik,  nicht  fiir  die  späte 
Zukunft.  Unangenehme  Geiiihle  iwerdea  hier  ausser  ei^ 
Ber»  öfteren:  Wiederholung^  am  leiditestan  V^ergesseut. 

a)  Äff  ect.  -i*  Sie  äussert  sich  daiiti  als  stärkercni 
GeftJfhl  (des  reizbaren  Cfiolerischen/de^ Weibes)  Idicht 
nnd  'Schnell  und  '  offenherzig ,  ist  stai^k  und  thätif  ^ 
doch  auch  vorübergehend.  In  ihr  liegt  ehtwedäf 
^passiv)  Empörung  gegen  willkührliche  Schranken 
od^if  Ilindei^issc$ ,'  gegen  das  blind  ausgeübte  Aecht 
d6s"  Stärkörn ,  --  Zorft;  oder  (^ötiv)  die  thätigi, 
aiigfenbliklich  handeUde  Abschreckung  Vor  Widerhp^- 
langeü  iil  ipäter  Zukunft,  itidem*  nun  den  Geg&ii^ 
ständen  mehr  Absicht  i:ugkraüt  wird  (so  der 
Khäh^,  d^  deii  Steih  k^hlägt).  ■'     •^^-'*  -  -     >   ''  \ 
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3)    I^B  koDoen   rerschiedjßne  RtohtnngeD  euH 
treten,    eotw^der  zu  ^w  N^igjiog  und  dem  Wil- 
len,, odei*  zur  Leidenschaft»     Verfolgen  wirsie, 
•Q  .fi/iden  ^pir,   .daft  ,die  Neigung^     Gefühl  des  ge- 
)prdnkten,  Rechts  in., sich  schlieXö^^d  »  tbätigti  nomit- 
^lbaj*e    und  .  pöupktliche    Wn^d^^ji^zzaog  iü  m 
,iie^l  ansmaoht.     Wo  diese  sicb.d^m  Willen  näbert, 
da  erhellt  die  Perfectibilität  d^r  menschlichen  Nator 
eiuch  von  dieser  Seite,    selbst  auf.  dem  Weg«  zur 
Rache.    Einmal  wird  sie  Strebein^  >Andere  unmitiel- 
•bär  dttrtph  Vor^teUang  (nicht  mittelbar  durch  Gelüiil 
dieselben)    2U  der  Yorstellunj^ '  d tt '  U  n  r e  c  h  ti  /< 
-bringen.   Hier  Tergiht  man ,  aher>vergifst  nicht 
micht  man  sich  in.' Lehreranctorität  zu  sezzeii, 
wenn«  die    VorstcliungeR    herzlich    und    Bänü  lüi^ 
«durch  Liebe  zur  Selbsterkeontnifs  zu  bringen.  Oder 
sie  wird  Streben  blos  itiiltelbar  düreh  ungestört  fort- 
^gesezte  freie  Handlung,    d.  i.  durch* antensiye  Sti^^® 
und    SeibstbesieguBg   und    zunächst  •  durch  das  Afi^ 
schauen  des  Dulders,     zu  deki « Gefühl  der  Scbaan 
oder  dem  Selbsibewufatseyn    und  der  Besonneflbeit 
zu  führen.    Am  erreichten  Ziele  Mdrd  dann  dai  Do* 
recht  frei   anerkannt   werden.      .Dies  ist  die  söge« 
jnannte  edle  Rache,    welche  vergibt  und  A'*^*"^' 
Tergessend  auslöscht»      Sie  sucht  Andern  Achtung 
^^bzttdringen» 

}  .Wird  hingegen  die  Rache  ziif  Leidenschaft)  ä^ 
beurkundet  sie  sich  durch  die  will kührli che lii^ 
terdrückung,  d.i.  darch  Nahrung  und  *ritt  in  » «'' 
bindung  mit  andern  Leidenschafien.  Bei  jener  ^^^ 
£Ung  ist  im  Manne  das  Gedächtnifs  stärker  lur  ^ 
gute  Seite  Andrer,  bei  der ^L^idensfhidlt  aber  star^ 
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l&l*  dtt 'Bekidignng.  ä)  Ab  Rachgier  tritt  sie  zu-^ 
erst  in  Verbindung  mit  Neid  oder  mit  Eifersucht; 
wre  im  Schwachen ,  im  Weibe ,  im  Wilden.  Ihr  Cha- 
rakteristisches ist  dann  leerer  Wunsch,  nach  Beschrän- 
kung Wehe  zu  thun  und  quälende  Unruhe.  Bisweilen 
ist  sie  mit  gekränktem  iStolse,  mit  Eitelkeit  oder  mit 
Shrgefiihle  (des  Verwandten  bei  der  Blutrache)  ver- 
knüpft, in  denen  man  sich  selbst  b^i  Verkleinerung 
würdiger  glaubt,  b)  Als  Rachsucht  verbindet  iiie 
sich  mit  Hafs.  Hier  ist  der  Wunsch  der  Unterdräk- 
kung  und  Vernichtung  rege,  daher  das  ihm  eigene 
jSl achtragen  und  Zeitabpassen.  Sie  schliefet  sieh 
bald  an  höherd  feinel*e  Cultur  oder  an  Vorsieht  und 
die  einseitige  Selbstbeherrschung  des  Mannes  an; 
zeigt  sich  mit  Ueberlegiing ,  Sinnen  und  d^r  Absicht 
dem  Beleidiger  zu  schaden,  bedächtig  die  physi* 
sehe  oder  politische  Existenz  desselben  aufzuheben, 
und  lauert  deshalb  auf  schikliche  Gelegenheit.  Weil 
aber  dann  die  Absicht  vielleight  gelungen  ist.  dieses 
Gelingen  als  eignes  Werk  betrachtet  wird  uud  der 
Rachsüchtige  sich  erhoben  iuhlt,  so  erfolgt  die  Er- 
scheinung der  Schadenfreude,  die  bis  zum  Hehnge-* 
lächter  des  Wahnsinnigen  ausarten  kann*  Bald  aber 
schliefst  sieh  die  Kachsucht  auch  fan  Rohheit  an, 
und  dann  sehen  wir  Ihierisbhe  Wuth,  welche  auf 
Vernichtung  ohne  Lösegeld  ausgeht ,  oder  unmensch- 
lichen ,  gefühllosen  Wahnsinn ,  der'  anf  ausgesuchtes 
Quälen  nnd  Martern  gerichtet  isV 

Die  erste  Rache  kann  nodi  gut  soheinen  und 
wirklich  unschuldigere  Wirkungen  haben.  Wie  je-*- 
des  starke  Gefühl  nnd  Bestreben  sezt  sie  dabei  al- 
lerdiogi  ^«If  »ber  ancii  oft  sa  viel  Kraft  in  B«we^ 
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gwagf  Sie  kafis  dann  einseitig«  Qenie'^  und  DioMer 
aufregen,  aiobt  aber  Mirtyrer  nnd  Helden,  deju sie 
macht  unduldsaiu  und;  räiih«^  ' '  Wie  jede  Leidcuschaft 
mit  den  Jahren  etiler ^  d^  i«  theils  ruhiger,  tbols 
verborgener,  oft»9^ch  uQterdrökier' wird,  sö  auch 
4ie  flache.  IhrtZie}  findet  j^ich  entweder  durch  freie 
Aufhebung  4er  Feindseiiaft  (Selbj&tbeherrsehmig),  oder 
durch  die  Notlvw^ndigkeit  der  Natur  (To,d),  oder 
4urph  di^  Zeit  (AbJ&üblung)«  oder  endlich  durch  das 
Eächen. selbst  Im  lezteu  falle  wird  die  Rache  je- 
millt  durch  Befriedigung,  .  als  die  äussere  Schranke 
des.  Aachetriebes«  Hier  ist  «ie  am  Endziele; 
denn  ihre  innere  an  sich  schon  lästige  Unruhe  v»flf 
durch  den  Ausbruch  des  Afieqts  gelüftet,  dieb- 
l^erde  befriedigt  und  dadurch  aufgehoben,  üBdie 
selbst  hat  da«  Individuum  in  den  Zuftand  des  Üe- 
bergewichts  gesezt ,  und  ihm  mithin  ein  erhebend« 
Gefühl  y^rsoh|(ft,  dem  die  weitere  JElache  zu  klein 
scheint. 

.  Die  Urquelle  der  Rache'  liegt  uns  cffsa  in) 
SelbsterhakuQgsj^iebe,  vorzüglich  iii  seiner  Richtung 
auf  die  Freiheit ,  erst  als  S^Amerzlosigkeit ,  daiui  als 
Unabhängigkeit  betrachtet ,  .  vor.  D^r  Wilde  hUt 
Brduldung,  und  Verzeihung  für  Feigheit,  Sciwä^h« 
und  Sohapde.  Beigeordnet  ist  das  Geföbl  des  Rec^|*> 
d^r  Gerechtigkeit  und  Vergeltung,  wie  es  schon  iia 
Kinde  vorkommt;  untergeordnet -das  Streben  o^^^ 
angenehmen  Gefühlen  (Glük  elc).  Von  ihm  be- 
h^errscbt  wird  das  Gefühl  »der  Sympathie;  dochi»t 
auch  dabei  das  Gefühl ,  (der  Schwäche  etc,)  oft  tief 
uad  ireii5bai%  Je  grösser  sich  in  dem  Preisgegeben 
WÄ  das  GeÄifti'der  Sohwäche  adst,    destq  hefiij«^ 
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kai^n  sie  (mit  S^mmlpng  aller  Jüraft  zu  einer  Explor« 
sion)  ausbrephen.    Dah^f  können  diejenigen,  -welche 
Schopung  erwarten  und  auf  sie  Ai^sprücbe  machen» 
dürfei^,    er^t  erbittert  und  .ds^nn   zur  Rache  geführt 
werden.    So  die  mifagehandelle  Schwäche  des  Wei- 
bes,'   dea  Armen,    des  der  Ehre  Beraubten  und  des 
Kxanken.      Das  angenehme  Gefühl  bei  und j^chon. 
vor     der    eigentlichen    Aache     (welche     dann    911  fs 
heilst)  hat  seinen  Grund    a)   in  der  Vorstellung  der 
überwiegenden  Kraft  in  uns,    welche  wir  wohl   gar 
von  ^ndern.  verkennt  glauben ,   daher  d^ie.  Rache  das 
Eigenthum  des  Stolzen  und  Ehrgeizigen  wird ;  b)  in 
der  Thätigkeit,    zu  welcher   das   Sinnen   auf  Rache 
"bringt;     c)  darin,,  dafs  der  Schmerz  über  die  Belei- 
digung   schon    durch    die    Ahndung    einer    Theil- 
pahme  und  eines  unmittelbaren,    völlig  gleichen,    ja 
wohl  noch  grossem  Antheils   daran  in  dem  Beleidi- 
ger versüfst  wird;     d)^in   der  Süssigkeit   der  Rache 
selbst    (obgleich    dies    nur    sinnliches,    kein    reines, 
am  wenigsten  das  süfse  Gefühl  dar  Tugend  ist),   der 
Vorstellung,  einen  angedrohten  Verlust  oder  ein  üe-' 
bei  abgewendet  und  seinem  Streben  n£tch  Ünverlözt- 
heit  Genugthuung  verschaft  zu  haben;     e)  und  end- 
lich  in  der  Vorstellung   von    verdientem   Schmerze^ 
und  der  Reue,    welche  der  ßeleidiger  fühlt,    woh^ 
^uch  mit  dem  Vorschyreb^n  der  vollkommenen  Be- 
4tin)mung  desselben, 

..  Die  Veranlassungen  im  Sub>epte,  welches  zur 
Rache  Geneigtheit  (Hang)  hegt,  sind  theils  grössere 
Reizbarkeit»  theils  MangeJ  $in  Sympathie,  theils  die 
Menge  ;  vpq  Bedürfnissen  und  Lieblingsneigungen, 
tb^i^  If eidffn^chaften ,    tbeil«  endlicH  ^ie  durch  IJn- 
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gTiik  (besonders  dareh  unrerselmidetes  Unglfik) 
Bitterte  finstre  Stimmung.'  Yöti  aussen  können  noch 
frühes  Reizen  und  Necken,  früher  Widerstand  mir 
Willkühr^  frühes  und  langeis  Einladen  durch  sich 
empfehlende  flachebeispiele  hinzukommen  und  da 
aunebmUch«!  Qeleg^enheiteii  "Wie  2eit  und  Ort  h^-* 
trageiv 

H  o  f  n  u  9  g. 

Bei  der  Hofnung,    dem  üeftihle  t&r  die  geSf-* 
V^ete  frohe  Zukunft,    kann  die  Frage  entstehen,   ob 
ea  ein  reines  angenehmes  Gefühl  sey.      Angenehmes 
Gefühl  ist  sie  als  Befreiungsmittel  von  einem  gegen- 
wärtigen Uehel;    sie  kann  aber  wohl  auch  unang^ 
nehm, werden  durch  ihre  Unbestimmtheit.  Man  sollte  ^ 
sie  daher  nicht  unbedingt  ein  Gefühl  der  Lust,  oder 
(mit  Platner)  Freude  nennen;    denn  sie  ist  viel««» 
9iehr!Gr warten  einer  Freude  und  eines  Yergnü-^ 
^ens.     Eben  so  wenig  ist  sie  Vor  her  sehung,   da 
dies  schon  eine  deutliche  Vorstellung   seyn   würde,^ 
ftoch  weniger  blofse  Yorhersehung,   da  noch  Etwas 
dazu  kommen   mufs.      Auch   hier   wirkt   Mebreres 
fiir  'das   ]^ne  Bewufstseyn   zusammen.      Die  Rieh-« 
tung  ded  ganzen  Gemüths  geht  dabei  auf  Yerbes-» 
serung  des  Zustandee,    welche  man  sich  wenigstens 
dunkel  vorstellt,    lebhaft   iiihjt    und  begehrt  (wenn 
auch  hierbei  nicht  die  Art  der  Yerbesserv^fig).      So 
ergibt  sich ^    dafs  die  Hofnüng  ist:    das  Yorge- 
fühl  eines  (&üh  oder  spät)  in  der  Zukunft  erst  nur 
möglichen)    d^nn  wahrscheinlichen,  .endlich 
(wenn  auch  iiicht  ganz  entschiedenen,    da  sie  dann 
aufhören  würde)    Ms  «tir  yertrauungsToUen  th^ww* 


;     ' 


H  o  f  n  tili  g.  489 

tung  gewissen  angenehmen  Znstandes  der 
Verbessemng  nnsrer  jezzigen  Verlfältnisse.  DnM 
Streben  nach  einer ,  wenigstens  im  Auge  des  HpjSen-* 
den,  gewissen  :und  bessern  Zukunft,  ^welches  sich 
der  Hofnung  beimischt «  doch  auf  das  Unbestimmte 
gerichtet  ist,  macht,  dafs  Befriedigung  wieder  Hof-^ 
anng  erzeugt,  und  dafs  Unersättlichkeit  im  Hoffen 
eintritt.  Möglich  ist  die  Zukunft  der  Hofnnng  und 
in  sofern  fafst  sie  meistens  zufölliges  Gut  in  sich« 
Dennoch  ^ufs  die  Möglichkeit  denkbar  seyn. 

'  »Die  Hofnung  als  Erwartung  eines  unbestimmten 
Ton  der  Zukunft,     ist  Bedingung   des  Lebens, 
sofern  dieses  das  Handeln,    uhd  dieses  stets  d^e 
Product  eines  Streben s  ausmacht,  dies  aber  immer 
auf  die   Zukunft  gerichtet  ist«      Ein  Leben    ohne 
Hofnung  ist  daher  undenkbar.    Der  Mensch  hoft  5  so 
lange  er  sieh  selbst  fühlt  und  hoft  um  so  stärker, 
)e  mehr  er  sich  selbst  fühlt.     Per  Gedanke,    dafii 
man  "v^iel  rermöge,    berechtigt  auch  zu  grössera 
Hofnungen.    —    Das  Angenehme   dieses  Gefühls 
iibersteigt  meist  die  Freude  des  Genusses,    weil  das 
Unbestimmte   desselben    in  der  Einbildungskraft 
ein  Unendfi'ches  wird,     So  reifst  die  Einrichtung 
iinsrer  Natur  nns  immer   TQn  deni  Genüsse   weg 
^u  hohem  Idealen^ 

Die  Bedingungen  der  Hofiiung  sind:  1)  Es 
mnfs  ein  Gegenstand  Torhandeii  seyn ,  dessen  Erlan- 
gung wahrscheinlich  ist.  2!)  Dieser  idufs  aber  auch 
als  ein  angenehmer  und  nuzHcIier  erkannt  und  vor-; 
ausgesehen"  Werden.  3)  Es  mufs  hinlängliche  Kraft 
gefühlt  werden,    ihn  auf  mögliche  Weise  «u  err^i« 
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chen;.  dah^r  boffen  di^KiiaftvpUeii;  die  Stolzea,  die 
Glükjichen  und  Munteren  ununterbrachen. 

Als  Yerwandschaften  der  Hofnang  finden 
sich  Folgende;  x)  Die  nächste  unter  den  Gefüh- 
len ist  Freude  und  Bewunderung  in  Hinsicht  auf 
Bestimmtheit;  in  IJinsipht  auf.  Unruhe  aber 
ifurcht,  Meid,  Murrsinpj  wie  aljch  Aluth.  a)  Uuter 
den  Begehrupgen  ist  die  Liebe  ihr  verwandt«  3)  Im 
Yorstellungsvermögen  schliefst  sie  sich  an  de i^  Glau- 
ben, namentlich  an  den  für  die  Menschheit;  an  das 
^eftqhanlidie  Vorhersehen,  und  die  Dichtung  der 
Fhantasi^.  Znm  Theil  ist  Hoflen  ein  Schliefaen  yw 
Bedingungen  auf  das  Bedingte. 

Mehrere  Grade  ihrer  Lebhaftigkeit ^  Stärke  und 
Dauer  können  wir  unterstoheiden.  Es  zeigt  sich; 
i)  Gefühl,  —  dunkle  A h nd u n g.  Natürliche  Aeus- 
serung  findet  hier  statt.  Sk)  Affect;  —  ungewisse 
Yermuthung,  bis  zum  Sehnen  und  den  Qualen 
der  ängstlichen  Erwartung.  Hier  überrascht  uns  die 
Hofnung.  Endlich  3)  yerbundeii  mit.  Leiden- 
schaft wird  sie  sichre,  zuverlässige,  doch  über-« 
spannte  Erwartung,,  und  zwar  entweder  unei^ 
sättliches  Wünschen,  wobei  die  X^u^<^nng  d^r 
Erwartung  oft  noch  höher  spannt;  oder  g^nzUche 
Hingebung  und  Ueberlassung  an  die  unerwartete 
und  starke  Aussicht  in,  eip^  unermefsliches  Gli^k,  das 
man  noch  , nicht  verstehen^  nicht,  übersehen 
kann,  bis  zum  Ersticken,  welches  tödtet,  oder  bei 
Fcfhlschlagung  bis  zur  plözlicben  Yer/weiflung.  Hier 
ist  dann  Hoffen  entweder  überhaupt  sphjp^n^^&awohn* 


. « 


r    « 
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Idee  geworden« 


«  • '  » 


DißSß  .(^Tjade,  hingep.  fheib  ypn  der  SinBlicIi-*. 
li^eit  juffaerhaippt',  Uieils  von  der  Einbildungskraft,  ala^ 
Fäbigkejrli  BJA?h  Ter»cbiedepe  mögliche ,  Annehmlich-. 
k^eiten  Yorapstelleq,  .  tb^s  yoi^  äussern  weokeiidefli» 
Nalirungs- Mitteln  ab,  theil«  sind  si&  bestimmt  durcb 
den  Grad  der  gesanunten  Ausbildung, 


* 


Für  ein  .Gefiihl ,  welches  allen  Altern;  eigen  istr 
welches  sogar  ewig  dauern  sqU,  mufs  es  eineü  all-^ 
gemeinen ;Bntstehungsgrund  geben,  der  ajsdann  nur 
durchr  besoodefe  Formen  mod^ficirt  wird.  Deapoch 
ist  die  Hofiiung  kein  Urgefühl,  da  schon  die^ 
Fni'cbt  eher  als  sie  vorhanden  war.  Ihr  Ursprung 
liegt  aber  in  dc^m  yerstärkten  Selbstgefühle, 
Je  inv^ge^  der  Me^isch  auf  da^  Ewige  i^  sich  hoft, 
also  auch  auf  ein  höheres  Leben. für  sich  und  An*<^ 
dere,  desto  besser  ist  sein  Streben,  Je  mehr  die 
Hpfnnng  auf  innre  Thä^gkeit  ausgeht,  nm '  desto 
ruhiger  i^t  sie  aucjb.  JSs  ]^oft  der  Bösewicht,  der 
ndt  sich  nneins  ist ;  dooh  niq:  iiach  dem  Gefühle  w^ 
Tßfir  äussern  Stärke.  ^ 

IMe.e.rste  Hofnu^g' erscheint  als  das.  sehüch-^ 
ferne  Vorgefühl  des  Wiedergenusses  9.  ja .  Bezizzes 
erfahrner  (ei;*st  gesehener,  da|in  eipgebildeter)  An-^, 
nehmUchkf iten ,  die  man  nicht  gern  \?erliert.  Di^ 
schwankt  das  Kind  noiph  ^wiscthen  Fu^ioht  un^d  Hof-*- 
BUQg,  ja,  die  lekte  erscheint  eh,er  u|id.;Länger  i^ 
dem  Gewamd^  der  Furcht  hq{1  B^^orgqisse,  als  der 
tlqfaung« 
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Di«^' zweite  Hofoung  der  Jagend  etatnmt  ane 
einem  schwachen  Verstände,  aus  Bequemlichkeits- 
liebe und  kichtem  Sinne,  der  blos  auf  die  Goost 
des  Glüks  sich  Terlälst  und  ron-  der  Phantaeie  ge- 
täuscht Wird,  doch  auch  aus  höherm  Nutbe.  Daher 
steht  der  Glaube  im  Mädchen  so  fest  an  cfie  Treue 
des  Untreuen,  selbst  an ''die  Verbesseriicfakeit  des 
leiderischafUicheii  Geliebten.    ' 


Die  dritte  Hofnung  der  Männlichkeit  geht  her- 
Tor   aus   dem   Streben  zum  unendlichen'  und  Uner- 
melsHcfceil,  bus  dem 'Gefühle  des  i^ästigen  def*  Lan- 
genW^lle    und  des  Einförmigen    in    der  Gegen^wa/^ 
aus   dem  Gefühle  der  Freiheit  über  das  Schikiaii 
das  ut^s  binden  will;     daher   ist   im   Drucke,     in 
Krankheiten  die  Hofnung  so  stark;    daher  rührt  das 
Festhalten  des  Schwärmers  an  sie,    auch  wenn  Alles 
Terloren  ist,    selbst  ohne  Etwas  weiter  füf  9ie  thun 
'ZU  wollen,  bis  zum  Ol ärtyrerthum. 

Die  lezte  Hofnung  erzeugt  die  HinlalKgkeJt  des 
ganzen  irdischen  Lebens^  und  dieser  Gegenwart. 

Zu  ihrer  Entstehung  wirken  also  auch  hier* 
^alle  Vermögen  mit;  dagegen  wird  $ie  durchs  Schik- 
sal  gewekt.  Unglük,' Mangel  und  Moth  sind 
nicht  Quelk^^  sondern  nur  Veranlassuntg  der  Hof- 
nung. Der  Heitre  und  Gluk liehe  holt  oft  mehr 
nnd  kuhner  und  gieriger.  Genährt  wird  sie,  und 
ihr  W  a  eh  s  t  h*u  m  wird  begründet  durch  -  di^  fi  i  n- 
bildungskraft  und  durdb  Gewöhnung  des  filiks 
auf  die  beesera  Seiten  ä^r  Gegenstände.  Ihre  Früchte 
f^nddeher)    so  lange  sie  in  ihren  Gränzen  Meib^ 


^ 


mehr  ^ir^ß^ießdi^.      i^ie  ijllrclie,  j^att^r  sanfte^  !Pr^«de, 

des  Yertrafi^ns,  der  Versöbnaqg»  auch  mit  depfi  ge- 

genwfirtigen  Cebel.     Sie  v^elt  die  Thätigkeit,  ^ricb- 

tet  auf  üod  erhält  aufrecht;  sie  erleichtert  die  müh- 

vollsten  Arbeiten  und  treu  steht  sie  ein  ^uter  Schuz-^ 

engel  dem  Menschen  zur  Seite.  Verzweiflung  ist  nur 

Selbsttäuschung;  denn  Aufgeben  seiner  Freiheit  ist 

nur    dem    Feigen,    der  keine  innere  Kraft  kennt; 

xnögUch.     Hofnungsiosigkeit  besizt  nur  Unnatur, 

nicht  der  reine   Mensch.      Die  Hofnung  kann  nicht 

verloren,  sondern  nur  j^eschwä cht  werden* 

Ehe  sie   sich  losreissen  kann  von  der  Brust  des 
K^indes,    wird   vorausgesezt :     dnfs   die   Fähigkeit- 
entstanden    sey,     den,   gegenwärtigen     Zustand, 
wenn  auch  nur  durch  einen  dunkein  Tact,  Währneh-' 
men  zu  können;    es  müssen  daher  auch  Erfahrun-« 
gen  gemacht  worden  seyn,  aus  denen  die  Phantasie 
Nahrung  für  Bilder  der  Zukunf't  schöpfen  k^nn.  Das 
Kind  kann  wünschen,  aber  eben  darum  noch  nicht 
hoffen.     Die  Hofnung  des  Kindes  ist  uneigennüzzig, 
es  hoft  für  sich    wie    für   einen  Andern,    und   das 
Nächste;  sie  ist  schnell  voi^übergehend.      Der  mun- 
tere Knabe   hat  es  schon  mehr  mit  der  Hofnung  zu^ 
thun  ah  das  Kind ,  und  er  erbaut  Luftschlösser.  Der 
Jüngling  und  die  Jungfrau  bofien  lebhafter  und  stär-^ 
ker,    ein  jedes  für  seine  Zwecke.     Die  Bedürfnisse 
sind  gestiegen  und   die  Phantasiezeit  ist  eingelretenJ 
Hier  ^ird  dann   die  dunkle  Hofnung  zur  Neigung, 
und  getäuscht  spannt  sie  nur  noch  höher. 

Z)er  Mann  und  das  Weib  jdehnt  die  Hofnung 
weiter  aas  auf  bessere  Zeiten  ^  und  die  bessere  Nach-- 
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-weli  durth  ihre  Rinder. '  Ber  Gi^eis  hott  imd  tutch^ 

tet  zufe^t  nichts  mehr:  im  Gefühle  seiner  selbst  und 

•  ♦ 

am  Ziele  seiner  GehüSse^  '  Stille  Ergebenheit  Und 
Entsagung  nährt  seine  Brüst,  '  in  welcher  die  PKan-» 
tasie  sich  nicht  mehr  lebhaft  Iregt»     ' 
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JNicht  neberi  'sondefÄ  ifa  '(Jer  eSvigen  Biriieit  def 
Katnr  entvrickelt  sich  eine  unendliche  Man hi'chfal-^ 
tigkeit.      Diese, Mannichfaltigkeit  könnte  dem 
Blicke    der    Beobachter  ^so    wenig    entgehen,      dafs' 
grade  'die  sich  ihm  früh eir  aufdrang,,  ^Is  die  Ein-* 
heit.      I)och  die  Folge  war  auch,     däls.  diö  Physik 
wie  die  Psychologie   bi^i^her  zu  sehr  auf  eiin^elne 
Facta,    einzelne  Beobachtungen,     einzcln<e  Be-^' 
griffe,  einzelne  zelrgliedert  e  ErscheinungW'iuibte»' 
Impierhyi  hStte  dieis   geschehen   mögen ,     wenn  diese 
V* e  r  e  i  li  z  e  l.u  n  er     eine    wirkliche    I  n  d  i vi  ä  u  äl  i  s i- 
rtin g,  d%  1.  ^ine  freie  TluiFassung  und  bestimmte  Be- 
zeichilüng  individueller  auslände  gewesen  wäre.  AI-' 
lein^lriah  gab  .'mehr  Zerstückelung  als  2ergh'<edt»rüng, 
znehr^JOgische  Scheidungen  als  reelle  Entwickelungen. 
"Was '^konnte    da    für   eirie   andr^  Vereinigung  undlf 
Bindung  zu  Yierwandscfaaften    des    Getrennten    ent^ 
stehen,  als  eine  willktihrliche  Bindung;  von  Begriffea 
in  öed'ähken,    oder  gar. nur  Voii  anärögfstHdn  Bit-* 
dern,  stäU  einer  Vereihiguhg'  tebendtger  Zustände  iitt 
BewuTstseyni'      L o gis c h  %äV  man  län=g?t \V(^nvanä-' 
Schäften  aUjfg^gfilFen  iii'  dfeü  Namen  iur'di^  Clässen' 
der  Genaüthsveränderiingenj    in  denen,  ejii  gewisser;* 
Cfaiarakti^i' derselben  ausgesprochen' würdig/     '    '      ''  ^ 


JigQ  Seelenyerwandschaft« 

Wir  liftben  iMch  d«r  DatsleHiing  des  Einzeliieii 
üDthig  wieder  zasammenzufasseo.  Diese  Zusam- 
tuenfassung  des  Verwandten  aber  steht  noch  mit  Ko«- 
herem  Interesse  in  Beziehung,  so  wie  die  Verwand- 
schaft ihre  einladende  und  ihre  furchtbare  Seite  hat. 
Die  einkde^dt  S^ite  idw  Verwandseh^fit  k*nn  den 
(dramatischen)  Dichter  leiten ,  wie  er  Hahdluiigea 
seines  Charakters  rorbereitMi^  wie  er  die  Wirkung 
seiner  Dramen  berechnen  könne«  Nicht  minder  lei- 
tet sie  .den,  practischen  Men8chenk^.nner.  bei  Bear- 
tbeilung  seines  tirlheils  über  Andere,  wiefern  er 
ihnen .  nach  ihren  Aeusiferunge?!  trauen  ^^  ihre  Ver- 
schlossenheit richtig  deute'p,  sie  bebandeln ,  ja  hes^ 
Sern  könne*  IPnröhtbar  hingegen  bewahrt  sie  aidi, 
indem  sie  nicht  blos  den  Heuchler  entlarven  kanB| 
sondern  auch  dem  Menschen  zeigte  wie  viel  des  Bö- 
sen aus  .kleinem  Samenkorne  entspriefse>  und  wie 
kein  Laster,  und  kein  Fehler  allein  stehe»^ 

Die  Quellen  für  diese  pnlerÄuclittngeneiiic^Beob- 
acbtun^^en,  namentlich  auch  ^ie  der  Djchter,  wie 
derjenigen  Historiker,  welche  die  Geschichte  des 
Verfalls  der  Sitten  einer  Natjoa  oder  einzelner  Fa- 
milien und  Menschen  darstellen.  Je  indiridua^Jisirler 
diese  Beobachtungen  dargestellt  werden ,  desto 
brauchbarer  sind  sie* 

Wie  in  der  gäsdmmten  ^ahir  alles  Einzeilig  inii^ 
in  dem  Ganzen  ist,  ,ünd  ei  sich  daher /mirgendÄ 
stagnrfend  zeigt,  sonderü  überall  in  Bezieliuiji^  ent- 
weder'auf  das  Gänze,  d.  L  im  Steigen  Uiid  Fallen, 
oder  auif  dje  Glieder  dieses  (ranzen,  d.  L  in-  ivpgeii*- 
der  antagonistischer  Wechselwirkung  b(^8t5^^^>  ^^  *™^ 
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audi  woizbIb^  Erscbeinungen  im  Menschen  nie   al<« 
lein.      Nur  in  diesem  Geiste  dürfen  wir  daher  die 
Jdee  einer  Verwandschaft  des  Innern  theils  nujt^ 
sich  selbst,  theils  mit  der  ganzen  innem  Welt,  wie 
Bxe  auch  in  Andern  liegt,  auffassen. 

Man  untet'scheide  auf  folgende  Weise  Ver« 
träglichkeit,  Geselligkeit,  Yer^randschaft 
und  Vereinigung: 

I«  Verträglichkeit  ist  das  mehr  zufiUOlige 
Beisammenseyn  neben  einander,  das  durch  aus** 
sere  Veranlassungen  £U$ammengefaaltene  Zusammen^ 
finden  individueller,  mithin  mehr  heterogener  Er^ 
scheinungen.  Sie  findet  sich  mehr  im  yorübei^ 
hsenden  WechseL 

e.  Geselligkeit  (Association)  ist  das  ur-^ 
eprüngiiche  homogene  Verhiütnifs  der  Zustände  zu. 
einander.  Dieses  Verhältnifs  ist  einfach  seiner  Na-« 
tar  nach,  und  bildet  einen  Znsammenhang  der  ho- 
mogenen Gattnngswesen  iim  Grossen,  gegründet  auf 
sympathetische  Kegungenv  In  dem  Körper  herrst^hl 
schon  eine  Mitleidenschaft  (Coasensüs),  -  nach 
lyelcher  Manches  unmittelbar.  Manches  nur  mittel-^ 
bar  xueammenhängt.  So  bedarf  mancher  Theil  ztv^ 
Bewegung  einer  unmittelbaren  Kegung  (wie  das  He9-s)( 
bei  dem  Leiden  eines  Theils  leiden  auch  noch  an-* 
dere  nitht  ursprünglich  affitirte  Theile  mit.  Der 
allgemeinen  und  besonderen  Mitleidenschaft  im  Kör^ 
per  jsiber  kommt  duch  die' der  Seele  gleich» 

3k  Verwandschaft  ^ieht  ihre  heiligen  BanJMI 
inniger  an  und  ist  eb^n  darum  auf  der  andern  St;ite 
ausscbliefsender  Natur.      Sie   drükt   aus   das  inniff'^ 

Ptycköi.    ErHer  TheiU  1  i 
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itB  Yersäblangenseyii   des   »ich   aus  innerm  Drängte 
von   selbst   Paarenden    zn   einem    ewigen  FamiKen— 
bunde.      Ohne  Bild  und   angewendet  auf  die  innere 
Welty    ist  sie  die  notkwendige  innert  Wech- 
selwirkung der  zu  dem  Wesen  Eines  Snb^ 
jects  unmittelbar  gehörigen  und  in  ihm  be- 
stehenden   und    zusammenhaltenden    Glie- 
dereines in  sich  beschlossenen  Cyklus  ron 
ursprünglic)ien  und   abgeleiteten  GemiithsveTaiH 
derungeii,   nach  Gattung  und  Art.      Verwandt  ist 
nicht  das  Identische,  noch  alles  Beigesellte  (a.  B.  as- 
•Qoirte    Organe)    noch   das    Abgestufte.       Nicht  die 
Cbarakterzüge ,    sondern  die  -  Charaktere  selbst  wer- 
den durch,  ihre  Aehnlichkeit  verwandt, 

4.  Vereinigung  endlich  heilst  das  freie  üe- 
bereinstimmen  der  harmonischen  Verhältnisse  aller 
Seelenerscheinungen  zu  Einem  Seelenleben. 

Ans  dieser  yierfacben  Unterscheidung  lälst  sich 
fogleieb.  folgern^  Alles  in  uns  kann  sich  gesel-* 
len  (annähern)  und  gesellt  sich  wirklich ;  Vieles,  nn-» 
glil.ublich  Vieles  in  uns  kann  sich  vertragen  und 
verträgt  sich  wirklich ;  W  e  n  i  g  in  uns  känil ,  ist  es 
abgeleitet,  wahrhaft  verwandt  heifsen;  Eines  nur, 
oder  sonst  Nichts,  kann  sich  frei  vereinen» 


^  In  de^  bürgerlichen  Welt  tritt  oft  Verwand- 
schaft ein  ohpe  Verträglichkeit,  geschweige 
ohne  Vereinigung.  Doch  die  wahre  Verwand- 
schaft, welche  wir  in. der  physischen  Welt  anneh- 
ttien  müssen,  ist  immer  verträglich,  Weil  im  ru- 
higen Gleise  der  Natur  kein  integrirendes  Glied,  ein 
Seelen*  Cyklus   dem  Andern '  Abbruch   thnn  kann, 
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und'  wenn  es  darin  ^cht  gestört  wird ,  durch  den. 
lieiligea  lustinct  im  Menschen,  welcher  Vernunft 
heifst,  sogar  zur  schöneren  Vereinigung  erhoben 
-werden  kann» 

Indefs  gibt  es  allerdings  nahe  und  weite  Ver^ 
Landschaften,  unmittelbare  und  mittelbare,  allgemeine 
und  besondere  in  Einzelnen  Sphären ,  unbedingte  und 
bedingte»  Doch  durchaus  gibt  es  keine  blos  momen- 
tane, die  nur  bisweilen  einträten;  vielmehr  sind 
alle  Verwandschaften  ihrer  Natur  nach  stetige. 

Man  unterscheide  folgende  Grade  oder  Arten 
der  physischen  Verwandschaften: 

I»  Eine  ursprüngliche^  d.  i.  eine  allge-- 
meine  Verwand  sc  ha  ft  aller  Menscbenseelen  in 
der  Kindheit,  wie  aller  Menschen  Geister  in  der  AI- 
tersvoUendung.  Dies  ist  nur  die  Verwandschaft 
der  Herzen,  wie  sie  zwischen  der  Mutterliebe  und 
Kindesliebe  eintritt.  (Verwandschaft  im  ersten 
Grade.)  Das  ist  das  geheime  Band  aller  Gemüths- 
bestimmungen.  Wer  der  ächten  Liebe  sich  öfiiete, 
öfnete  sich  allen  harmonischen  SeeleDbestimmun-» 
gen,  wie  der,  der  Eine  Tugend  wirklich  und  gan2 
errang,  alle  besizt. 

3. '  Eine  abgeleitete,  d.  i.  besondere  Ver-* 
wandschaft  in  zwei  Hauptsphären  (Verwandschaft 
im  zweiten  Grade)* 

Verwandschaft  der  Nei-    Verwandschaft  der  Vor-. 

gungen  oder  Triebe  steUnugen  oder  Geister 

übergehend  und   zasammenschmel^nd    in   Vereini-* 
gung^der   Vernunft   und  des   Willens ,    oder  Ver^ 

iv^uidschaft  4er  Tugenden» 

11  m 


5oo  Seelen  verwand»  ehafU 


5«  Eine  indiriduelle  der  Triebe  und  Bta-- 
pfindungen,*  —  wie  sie  in  den  Tbieren  fefttsiehet. 
(Yerwandschaft  im  dritten  Grade.  Familien.) 

Auf  diese  reine  Yerwandschaft ,  welche^ un- 
bedingt ist,  gründet  sich  nun  die  bedingte,  und 
das  ist  die  —  der  Affecten 

der  Leidenschaften  der  Einbildungen 

'Eine  wahre  Yerwandschaft  kann  man  unter 
diesen  nur  in  Beziehung  auf  ihren  Ursprung  antref- 
fen, übrigens  nur  eine  sich  selbst  durch  Unverträg- 
lichkeit untergrabende. 

So  nehmen  wir  also  an:  'a)  in  federn  Sabjcdtt 
können  mehrere  Neigungen  regieren,  obgleich 
jedesmal  immer  nur  Ein  Object  rorwalten  kann 
(z.  B.  bei  der  Neigung  zu  gefallen  und  der,  es  An- 
dern zuvp^zuthun).  Es  können  daher  in  einer  Per- 
son sogar  widersprechend  scheinende  Neigungen  vor- 
kommen, wenn  sie  gleich  untergeordnet  seyn  müs- 
sen. ^So  kann  der  Empfindsame  hart,  der  Geizige 
rerschwenderisch  und  in  beiden  Fällen  die  Aeiz- 
bark^eit  für  Gefühl  und  Geld  gleich  seyn* 

b)  Herrschend  kann  jedesmal  nur  Eine  Leiden* 
schafft  existiren,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Lei- 
denschaft, sich  zu  isoliren,  ja  den  Menschen  in  sei- 
ner Einseitigkeit  bis  auf  den  logischen  Privatsinn 
zu  treiben  und  das  Miftel  mit  dem  Zwecke  vertau- 
schen und  verwechseln  zu  lassen. . 

In  dem  Einen  Individunhi  ist  stete  Bewegung 
und  Veränderung,  aber  keine  plözliehe  Umwandlung, 
•ondem    a)  eine  Succession  imd  zwar  naek  ste^ 
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tigen.Ueb«rgäii|g«i»^  rfheik  in  ^Uiyiäbliger  üoberlei^ 
tung,  tbeils  .  ia  Terähnlichender  Yer^dbmeli^iuiLg^ 
h)  eine  gränzenlose  Mannichfaltigkeit,  aber  dennoch 
atit  bervorstechend^ii  Aicbtungen  ux^d  Fertig- 
^Leifen,  deren  Linien  parallel  laufm,^  also  td^bt 
]>lo9  neben,  sdndern  an^h  4  u t  q  b  ei^suider  h  ^ 
siebten  k<jiniie^* 

* 

0ie  Weabs^elwirkung  ist  evst  mebr,  atlge^ 
«nein,  snbjectir  und  extensir ;  späterbin  mebr  indivi- 
^nell»  snbjectir  und  intensiv;  esst  mel^. unmittelbar 
{in  den  Stammersdieinungen),  .  aUdai^n^  niehr  mittel-jr 
Jber.  Nim,  zeigt  sich  abes  die  Verbindting  entwe*-- 
dcMT  als  eine  innigere  und  näbere  oder,  als,  eine- lo*;- 
(lere  un4  entferntere.  Die  bräbere  i^  die  friijierei 
denn  ^e  ist  die  ursprünglicbe,  ist  eine  Yerbindung 
mit  dem  Ganzen  und  Notbw^ndigen  (dem  Nacbabf 
pmn  des  Einzelnen  und  Zufälligem,  entgegen gese^t)^ 
Der  gegenwärtige  Reiz,  welcber^i^abeLust  ver-^ 
spricht,  zieht  mehr  an  al^  der,  welche^r  uns.  entfejrn^ 
tes  Vergnügen  versprieht..  So  ist  «^i^Jh  die  sub- 
jective  Verbiiidung  früher  als  die  objective,    die 

..  Es.  kann  die .  Y  e  r  b  i  n  d  u  n  st  auf . mebr  ab  eine 
A>it  geschehen,  daber  Yei^scbi^deAe  Ge^^zze  aufge-* 
fuaden.  werden^,.  - 

V  ■ 

•  •    \ 

.l>er  Urgrund  der  Möglicbkei t.  und  Notbw^n:r 
dij^keit  der  allgemeinen  Verwandschaft  aller  Er? 
scheinmigen  in.  uns  liegt  in  ihrer  ursprÜQglich^n 
Pinbeit,  in.  weleher  sieb  Alles  berührt»  Nichts,  isi^r- 
lirt  steht  und  ^Usktßi  obn^  Uirsache,  Nicbta  ohne  Fojl^ 
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gm  ist«     Dabei  ähw  gescliielit  Niebis  plözlioh,  ion-« 
nach  dem  Gedezze  der  Stetigkeit. 


/ 


Der  Grand  der  Wirkliclikeit  der  Ursprung-« 
Hohen  Verbindung  liegt '  aber  *  in  den  Banden  d^ 
ff'atur,  durch  welche  die  Erscheinungen  alle  um- 
fangen werden  (im  Gegensazze  gegen  au8S0rWe« 
sentliche  und  künstliche  Bande).  Eben  dieses 
begründet  die  erste,  vre sent liehe  Yerbindungi 
^*-  die  Zusatnntbnstimmüng  der  Natur  der 
Erscheinuilgän  unter  sieh,  sofern  sie  auf  der 
Gleichheit  ihrör  innern  objectiven  ßeäfiimniungen  oder 
wenigstens  der  AehuHchkeit  ihrer  Charaktere  be^ 
ruht.  Dies  bildet  eben  die  uhwillkührliche  V^r^ 
Mn^ung,  weä  sie  die  ursprüngliche  und  zugleich 
die  leichteste' ist;  Denn,  ohne  erst  die  zufällige 
Bestimmung  dui^ch  ein  besonderes  Object  albzuwar- 
ten, fliefsen  hier  verwandte  Eri^fcheinungen  ecfaneU 
in  einander,  un3  gehen  tun  so -Sichrer  in  einander 
über,  je  bestimmter  diesM*  ihr  Charakter  eich  aus- 
If^sprochen  Kat.        •  ' 


\  "•      •  • 


/ 


Grad»  hier  sind  wfr  aber  v^eder  bei  dem  von 
uns  als  ursprünglich  angenommenen  Gefühle. 
Denn  oben  dieser '  gemeinschaftliche  innere  G  h  a  r  a k- 
ler  geht  von  der  subjectit-eÜ'  Stimmung  des 
Gemüths  als  des  Gefühls  aus,  von'  welchem  aus 
sich  erst  iiber  alle  mögliche,  wenn  auch  an  sieh 
noch  so  verschiedene,  Gegenstände  Eine  Farbe 
Verbreitet,  So  entsteht  also  das  Gesez :  Je  mehr  das 
Geinüth  zu  einer  Gemüthsveränderung  gestiinnjt  ist, 
desto  leichter  mufs  diese  Y^^^^^^^i^S  entsteheni 
oder  desto  leichter  mufs  das  äabject  zu '  ihr  nberge- 


'^      •    s 


keil  köiiimi.  Hiw  ww  namKdi  «dma  JStwas  von 
d#m,!  WA«  za  jener  Veränderung  ge&ört,,  in,  dem.  Geh* 
müMke  frorhanden« 

(      •  •  •         .         .. 

Dieter  Charakter  ist  nipp  TCtn .<iopp^]tep  AJtt^ 
entweder  der  Ton  dieser  Gemü^^bff^tifnumng»  d.  i{ 
die  Qualität  d«  »1  derselben .  ^etiörige^  Yeräi:!-* 
dempig; «also  das  Angenehme^oderUjaaiig&li^liiQje 
des  Gefühls  oder  Affects.  die  Sanftheit  oder  Hefr 
^keit  einer  Begierde  oder  Leidenschaft ,  welche 
«an.  deii  G^kilden  der  f  bi^tssie  ^h  4#n 'Ob>ecte|i 

der  Sone^^ibre  eijp#  Farbe  geben^  .      <    .      .> 

*         » 

Oder  er  ist  der  Rhythmus,  die  Art  der  Sue« 

cie s s i oin    jener   Y eränderungen ,      w^el.^ha*  zu  «iner 

•Begierde  oder  einer  Leidetisi^haft  gj^hören*      Dah^r 

geht' dieser  Rh ythniitt  Sd^bn eil  odelc  langsam^    |e 

mehdem'  die   VerändepiingeB.   mehr    ungestünv '  oder 

•mehr i  abgemessen  auf  ^eitiAoder^  foJgen.     YeräiKlerunr- 

'geh^Du.  sanfte 0%  To.n er  haben  mejst  einen  ^sngsatia 

gebaheneaRbythjiiuß^'idie  fron  rauhet»  imdheftir- 

gern    Tone    aber    einen    raschen    und    ungestümen. 

•Sä  >  regt  siehs  z.  3.  iim«  Cieibu^   des  !iZQrnigl9n   und 

•aoeh  .inalir  in   dem   zofdinen-rRisishsüi^tig-aa   bafMg 

mid.  aQas  IvOgt  mit  Gngastüiti  ra«ch  dahbm^.   .         1; 

'  'Ddr61i'  diesen^ :  Chaitakti^ ».UviiKl:  dUr  «Uabergapg 
-AUS'  fdliiMr.«Geniütlisb^wegmig  ia  die  Andera  begreife 
4icb*  .  Dfer .  lüebergaug  einer  \Qpgierde^i;iirM  Ander« 
ieiLnim*de^O' lacht ar,:M)fi  äbnUchar-: sie- iü  Anisahudc^ 
ihres  Tohea. sind,  uipd  mnMiAchwerer,  je  ir%ai^r  ^ieh 
£hrav  Töne  ^ ähneln.  QaJMriarregt  die  zärAlicji«  Liabe 
likUl  fk.ilaiMansGba^iii^MMitiaidaft^^ 


dIelB  gegen  4len  geliebten  O^efenstaad ,  sondern  aneh 
gegeil  Ankke.  Wiederäni  en^egt  Mitleiden*  l^dt 
Liebet,  wenn  man  die  Bemitleidelen  achten  mnb. 
,  Daher  i^t  der  Leidende  überhaupt ,  wenn  er  nn- 
iä^nldig  leidet',  ale  MaK3rrer  der  Wahrheit  und  Sitt- 
liohkeit  ein  Hebens werther,'  ja  ein  adbituagswärdiger 
Oegenitand.'   So' geht  ranschende  lärmende  FröbUeh- 

Iteit  )ei(^  liibei^'in  Ansbt^iche   der  Zankenchl  .und 

>•  

dee  Jähzi^rns,  und  im  Gegebtheil  sind  Dinge,  wel- 
i^e  unsern  Zorn  ehedem  entnisten  konnten,  dann, 
%enn  wir*  im  rollen  Gelmss^  der  Heiterkeit  adiweW 
gen ,  kauip  vermögend ,  Hiegimge^  des  TJnwüIiens  in 
ims  7u  erwecken« 


t      4      > 


.  Dep^  G^uttd  dieser  Erseheinnng  Kegt  Aeik  ib 
dem  Ursprünglicheii  des  Gefühls,  theils  in  dl^m  Ge<- 
eezze  der  Stetigkeif.  Dieses  zeigt,  dafs  Nichts  in 
Absässzeto  wirkt;- Nichts^  ohne  Hinleitendes  wird.  So 
-aueh  in  dein  Bntstehenr^nndYferschmiidea  der  6»^ 
Inhte  und  Begierden.  Sie>^nerh  so  lange,  <  ab  ihr 
Charakttt»  ak  Ton  und  Rhythmns  anshält»    . 

'  •  •  j  i         4  ,  .■  »       *  ■  ''  ' 

'  ,       •  •  \  ,  .  .  ^  I  t        ' 

Doeh  sieht  -  blas  ährnliob  ^gestimmte  6e* 
'SmätfasTerübderUTigen'  verschmelzen  sich' leiol^'<in  ein- 
ander, so«^ei*ii  auch;  gl^eich arl ige.  Dahe»'begag«- 
nen,  verstehen,  berühren  und  lieben  sich  leichler 
JMenschen^'  und  MMsehenV  als  ({ensefaeit  un\i  Tluere ; 
isvchter  SeeleW  gleicher  Bildung  $  als  entweder- höhe- 

irer  oder 'niederer  Bildotigv  leichter  gleidU  Altei^ 
liüssonders  Kinder  und  Greise;  leichter  gleiche  Go«- 
^chledile^  4fnd  Temperümente.  Doch  soUiefseii  sie 
eich  ans,>^'so  ^ald  In  der^Katuir  der  Art,-  2.  B.  in 
%iner  tteiden«dhaift ,  Binseiiiges ,  BgcialMhii^i  isoli^ 
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f€vdM  -  fitgt^ '  *  Zwei  Jetdentdiafiliche  -Mi^MoIieii  oder 
anoli  tmA;  Leidenschaften  können  siek  daher  hoch*- 
itent  imt  wo  weit  »äfa^m  «der  momentan  lYerbindeni 
ab  eiAef  ders^deim  UtaPgoordiiet.erach^iM.   '  - 

Dier  £ihrt  auf  eilie^  Üri^ie  Art  der  Y tobindung 
Baoh  4fm/  Qrade    des   .$(täfk^.  ^d  J[Ierrechaft 

ei»2ehi!Nr j Qepüt^ST^jRm^^  P^  stärkere 

Gefä}|l , . .  .ToUepda  ^ei^jih  4nf  .mehr  intenare  Starke  als 
iibinrwiillc(n4?x^»  Affeet^^izt^,  ^öher^gelt  sucht  blos 
dicri  iMkd^ei^.  <]^efiihl^,  ^fUjlerii  anch  Voi^stellungea 
«nd«  9^gii|rdpn«  Nqp^fo^t^^j&sender  ist^  die  «tärkere 
ft0g;ifftfl#i»\  .  vOKsügtIqfe,  ei^i^  leide&Bchaftliche, 
Starke  Begierden,  machen'  sich  F^az,  .bilden  gleich-^ 
eaa||;e]||€^>Iireis,  in  d^ji^n.^triidel  iii^'AJ^les  hin^b*^. 
miA^^m^  i|i)d  stoßen  Y^n.i}afa.  A11^9  ab;:  ^e  achrän-^ 
ken  es  eI|jtw^der  blos  ei^^p^Kr  Yerdr{ingen..es  zulezt 
sogar  beilängerm  An^alten^  ganz  aus  dem  Herzen« 

jbe&Qnd^s»  .wenn,  sie  n^l^xL^I^^P^z^^k  ^^  Strebens 
bind^lH,  Diese  6e wf^)t ,  k^j^ .  ,$elbst  eine  J^eidenschaf t 
über  die  Andre  gf|wy)fii^  ..^Der  höl^f  ire,  Grad  be-r 

7  bDiese  Yerstärku^f  v^,  ..ißrhälning  kaipn  ai|f 
|pehiim^tWeis#-.ge44)Mbm  in:j;^ 

•    '.     i         •  J.>£:i.-*i>JoJ.      '    '  '  •      .  ' 

,    a) .  BMh  dem  In  1 1^## jf  e  d?«  Zwek/i  oder  Ge-- 
.  '<  ..|[epslU]|d^S|,:ij%:^a|C^em  er  wJchtigVr. sch.i^ijlt 
od)iri4Äf»h(  (liri4JD;«4n  e  aniiahin)^:  s 

.  b)  Nach  den  Hindernissen ,  die  wir  und  zwar 
u«  <' .;  ateidritckeaid  JfiÜMexi.  Daher  steigern  Strsh» 
i'     i>^W(  oft*^£e  Iiiiit  derThniis»..*\  T;:<    ' 


•     .  -      -.  -  -  j 

/ 


A 


\ 

\ 
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'  c)  Dareh"dM'iiSbera.y«»I»uid«iig  eiit?vrtid«v'ait 

•     Qua  eckr   mit    dejk  Ol^^cten    (enlgeg»ogeswt 

I       .  .dar  Uoli.efttfeifB't^m),.  ftofem  da«:  8'afc|e€l 

dieitr:\%tbuid»iig.<Ai:4pidi^  odiir  glaiilbt  «nt-* 

weder    nach    Causalität,    -—     als     Ursache 

und  *WiAüa|,  odWitis  Mktel  uticf  :Zw«kr 

In  lenem'  FalU  wiM^^J'B*.  dnrcIiP  die '  Yorstettüag 
▼on  der  Person  eines  ^8bt?Mit^Here  d^'ü^b^i^ng 
ÄUP  Neigung  für  dessen  W^iit^- möglich;  ''in- äiesem 
Falte  MriH,  z/ B.  Habsiict^f'i^r^Spielst/cfcf  ^nd  "drtdi 
Nachahmung' möglich/' '  Oder  e8  gescfiieKt -  üi^b  deoi 
Gesezze  d^s*  Contraste^^^Vön  einem*  Eit^4Mfm0 
2um  ai^dl^rh.'*'*  Neben  de»^'£e6l>aGbtttftg  d^'HAH^ 
chen  wird  das  Schöne  cPrhÖht.  die  YeratechRemiiie 
der  Leiden' einbs  Andern-  Vftfh^h  die  Liebe f Verstärkt, 
wie  der  Hafs^  der  auf  Liebe  folgt«  Der  Absehen 
iH  imm^r 'Marker  als  die  Bd^erde.  Sö  ^^gle  %choB 
RocherouCaüIt;  „Oft  erzedgeh  Leidenschrftän  Aftdref 
Ate  ihheh  ganz  eh tg egVn ^ e s e z t *'^  sind:^ »  ^Geiz 
Verschwendung,'  'Vei*»chtfretitliing  *  Geii.  '  Oft  isl 
man  hartnackig  aus  SehwSßhÖ^^ürid  verwegen  aus 
Angst."  —  Oder  es  gesihMit^^iurißh  ^^ifmHtelpde 
Vermögen,  nämlich  die  Phantasie  oder  die  Ver- 
iiünftv  't)ie  F'hfintaeie'  r^-' •züsämnienstimnieode 
Bilder  und  lebhafte  entspriHäl^mcie  YoHrellMngieii  a«i 
So  malt  sie,  durch  Leidenschaft  wohl  gar  ga- 
wekt,  das  Vorher  6liBiichg4fti^^fiifstfdlierfidd«fr(*chö- 
»eK  Steht  dJeVernttWN  Inf  ©ien»tei4er 'teiden- 
achaft,    so  bietet  sie  alle  Mitier^äüY,'  '«Hid'läfirt  sogar 

Xiebe  zu  diesen  Olilteln  entstehen, 

\   1        ..Mi  'i\  ff    '    .      .        *     i' 'jh'*      ♦..■!.    u.if .'   l'i 

Je  Aiehariaber  Ursadk^  bufnSch^rafaiiaiBg  oder 
Unterdrückung  zuaamnlanwüdkasi»  i  diiat#'^iilirer  die 
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r.  -^  Dm  tJtfbergäiige  gieiicliclmi  %Ii«ib  4arcli 
veMnitMindt  (rergeselliKdiaftete)  VorstellmigM,  theiU 
durch  einen  daaswischen  legenden  2ki8taiid ,  welcher 
beide  Seiten  rerwtfndt  berührt.  Soll  z.  B^  der  Zor* 
aige  znin  Mi^eid  bewogen  werden ,  so  würde  ^er 
yoi*her  eise  Sohwäehe '  det  Beleidiger«  bimerkeO| 
wohl  gar  Sohadenfrtode  'iiiMeii*  inüssen.  So  Büateh 
geschifcte  Redäf r  ihre  Zuhörer  durch  mehrer^'  Zwi^ 
scheoTorstellungen  und  Zwiachenznstände  zu  ihrem 
ge^rünschten  Ziele.  'Naitüentlich  wird  der'UelMrgang 
voneiner^Liidenachaft  zur  andern  dhrcii-'^dela 
Affect  gebahnt.  So  wekt  die  rauschende  Bbeude 
den  Jähzorn  durch  den  Anschein  einer  Beleidigung, 
mithin  durch  ein  stärkeres  Geluhl;  der  in  Furcht 
ftb^gc^ingene*  AVgwohn  wird  Hafs.  Zwar  herrscht 
da,  wo  viel  Affect  ist,  ge^fröhnlich .wenig  Leiden- 
aehaft;  ^aU^n  iede  Leidenschaft. hat  doch  (mtehr'^oder 
minder,  kürzer  oder  länger)  ihren  AiFect  und  wird 
ihn  um- desto  jnehr  aufregen,  je  stärk(;r  .sie  selbst 
jist.  Die  verabscheuendeo  Leidenschaften  si]i4  stär- 
jker,  ' wofern  nicht  das  Mitt^l  zur  Befriedigung  einer 
Begierd^^  uneut)>ehrlich  sfobeint. 


o    > 


Diese  innern  Bestimmungen  gehen  einander 
TOran ,  sezzen  einander  als  Bedingungen  voraus,  be- 
gleiten einander ,  ziehen  sich  einander  nach.  Ist  die 
Yerwandsölutft 4) otb wendig,  so  gehören  sie  von 
Sifatur-^MsaiW!^«  i^r.  allgemeiner i  ^usamm^nl^afi^ 
gründet  sich  auf  ihr  Wesen  und  es  läfst  sich  ein 
.psjchologi$cher  Stammbaum  bilden.  ^  ^In  diesem 
^ind  diß  verwandten  Erscl^eAnuDgen  jpiiSicb  c|^?ei  Fri^cip 
Abatemmnng  aufzusteUeti»        x      «^  o      .t 
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Ist  ii#  blo»  zufällig,  ä«980rliok|  mitt^bar^  so 
liegt  di#  Ursache  in  besondern  Umständen,  und 
sie  theileo  sieh  unwiUkührlich  einander  .mit.  Dali  er 
rührt  die  Ansteckung  oder  Vergifieng  dureb  B^i- 
spiele.  <  Dana  können  dieeel^ien  \Er$<AHnaugeii  unter 
andlsvB  Uknsländen  sidi  ▼ertragen ;  dann  ist  z.  B.  der 
Verschirtfnder  nicht  eher  ein  Belriiger  ala  auf  Yeratt- 
lassiing  «iiier  abgeforderten  Rechnung. 


.    ;• 


.   HeMte    Gesezae  .  fiir    dieses    Zufällige,    wo 
niebr  ere :  Geemutbsstimnuingen    bleibMd , .  evscbeine^ 
lieg^       . 
. ."    .  '        •  •.    --     1'    }• 

n)  in  dem  Meobanisn^  der  kleinem  oder  grJSs^ 
aera  Gewohnheit  und  Fertigkeit  in  dem 
IriMiem  sinnlichen  Zustande ; 

b)  in  der  eigenmächtigen  Anweiftduiig  uiid  be«> 
sonnenen,  fortgehenden  Richtehg  -der  Will- 
kufar  und  Freiheit^  Gehl  die  Richtung  auf 
das  Nothwendige',  dann  treten  alle  Gefühle, 

'  Neigungen  und'  Yorstelhingen  in  ihre  wahre 
Gränze,  in  ihre  naf&rliohe  Schranke  und  in 
ihre  zwekmässige  Entwiklung« 


/   •■•    » 


,  Kacbahmung  -^^  AnstedLui^« 

Nachahmung  "*)    ist   nicht  tnattl»  -  Wiederiiohmg 
und  Wiederkäuung   eines   Identis^beli  ,1    auch   nicht 


m^'mr' 


*}  Für  die  Beatimmung  der  Natur  4er  Nacoabmüng  goi^gt  nicht 
sin -siitlilKger  thd  enger  Betriff,  (wie  min  eie  die  Neigung,  ge-, 
rsde  so  aeine  Thatigkek»  eiribitichtea  ^  wie  aattjsalftei  Andara 
wslifBiaiiiit;  aaames  s.  Reiiiharda  Moral  f.  Tb<  5.  stg.)  son- 


N. 
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yei*ä)iderüng  des  Weieni,  cIm  allgemein«!!  S^jns, 
Vtelmebr  nur  ein  Zar iik geben  zu  einem  Früheren^ 
Aelteren,  Hölieren»  «^  kurz  einemUrsprünglichen» 
Sie  ist  also  eine  Modification  des  besondern  Seyne 
nacb  dem  ftllgeadeinen,  eine  Bestimmung  des  SuIh- 
jeets  nach  einer  objectiYen  Erscbeinuhg  zur  Re- 
production  des  immer  äusserlicb  Erscheinenden 
entwedet"'  (enfangs)  blos  im  Aettssern^  oder  (nacb-* 
ber)  im  Innern»  Alles  Nachftbmen  sezt  daber  ein 
Annäherungsvermögen  voraus  und  macht  Repro--* 
iduclion  und  Assimiliren  aus»  So  kann  der  Mensch 
sich  selbst  nachahmen,  d.h.  seinen  nrspriinglicben 
Zustand  oder  Stimmung  nachbilden. 

Die  Nacbebmung  schreitet  aufwärts,  indem  der 
Mensch  erst  sich  den  Objecten  nachbildet  und  d.a- 
durch  eben  sich  selbst  ausbildet,  nachher  aber  die 
Objet^te  sith  selbst  an  bildet  (aneignende.  Nachah->* 
mung)  und  einbildet  (eine  verleitende  verschmel-* 
zende  Tfachabinung).  Das  Individuum  (als  noch 
losgetrennfes  Kind),  lahmt  das  Einzelne,  Aeussere 
nnd  Zufällige  nach;  der  spenius  das  Allgemeine 
(die  Gattung,  die  reinere  Menschheit),  das  Innere; 
und  von  dieser  Seite  erscheint  selbst  das  Genie 
nachahmend  (das  Göttliche  über  sich).  Je  sdibst-- 
ständiger  der  Mensch  wird,  desto  mehr  bildet  er 
dann  die  Objecte  sich  nach  und  an. 


dem  es  kommt  dabei  anf  die  Weiteste  und  reinite  Idee  an,  mit« 
bin  in  wiefern  »ie  alt  etwaa  Nothwendiges,  Wesentlicbet  (Ün* 
venneidllchea,  selbst  bei  dem  bocbsten  SelbStbewurstseyn  itnd 
8elbstwirken  noch)  statt  findet«  aey  es  auch  blofte  Naturei- 
gensdisft  «der  freithicige  «iworbene  Voilkoittmsnheit. 


5co  Seelenverwaadaeh^fft 

So  Mst.alle  Nadiahmung  voraui  a)  ^ein  Voi«- 
]>ild  au&ser  «na:  a)  das  Einzahle  Auffallende,  /9)  die 
Menge  (daher  das  Nacl^ahmen  des  grossen  Haufens), 
f)  das  ainnlich  Erhabene.  Dann  wird  daa  Froduot 
Vielseitigkeit,  Manier,  Sklavensinn.  .b)  JBin  Urbild 
in  uns;  wobei  das  P^odnct  Individualität  (Einseitig- 
keit) und  Originalität  (als  Urspvfinglichkeit)  ist; 
c)  ein  Musterbild*  über  uns ;  daher  Idee  und  IdeaL 
Hier  gibt  sie  als  Produkt  Genialität    i 

Einen  Trieb  der  Nachahmung  können  wir  nur 
als  Zweig  des  Formtriebes  annehmen*  Er  ist  aber 
ursprünglich  ein  so  Zartes  und  Bildsames,  dafs  er 
aus  keinem  Hange  der  Trägheit  hervorgehen 
kann;  er  wird  vielmehr  gegründet  auf  ein  Streben 
sich  selbst  zu  sichern  gegen  das  Aeussere  durch 
Verschlitigung  m^t  demselben,  Alles  Einzelne  in  sich 
zu  vereinen.  Ging  die  erste  instinctmäDiige  Aeus* 
serung  desselben  vorüber,  so  erscheint  er  als  Ha ng^ 
wie  im  Nachsprechen,  Nachlallen.  So  ist  das  Nach- 
empfinden und  Nachfühlen,  des  Mitmache^  mit  dem 
grossen  Haufen,  oft  selbst,  ohne  dafs  es  uns  gelallt 
oder  wir  es  biUigen.  —  Er  erscheint  ferner  a)s 
Nacfaahmungssucht,  d.i.  aus  blinder  undsklavi-- 
scher  Nacliäffung  des  Aeusseren,  Einzelnen  und 
ZufäUigen  (der  Worte  und  TÖQe)^  selbst  des  Mifsge-* 
stalteten,  sey  es  des  blos  Alten  oder  des  blos 
Neuen.  Dies  wird  eine  Affeetation  des  Scheinens 
und  dabei  wenige  oder  nur  Ein  Vorbild  gewählt. 
Nachgeäfft  wird  aber  das,  was  tins  gefallt,  ohne 
eigne  ^Prüfung.  —  Er  erscheint  ferner  als  Neigung 
zum  Nachmachen^  d.  i^  absichtliches  Nachbil- 
den zufolge  eines  Beispiela,     welches  in  eine  Regel 


'    Seelenver^andscliafttf  Att 

•  •  • 

'giefaftt  -mrS.  ITir  ahmeti  nach',  wat  wir  biUig»]! 
tind  'dabei  werden  schon  mit  Reflexion  die  Mittel  ztt 
NeineUi'  2rwecke  gesucht.'*'  •—  Er  erscheint  endlich  ak 
Liebe  zur  Nachfolge,  d.  i.  innere  Nachbildung 
durch  inniges  Einverständnifs  mit  dem  Muster, 
^eioe  Versezzung  in  dessenf  Seele  tmä* Stelle,  obgleich 
xnit '  Eigebthümlichkeit.  Dies  ist  nnTermerkte  An-^ 
tiahj^rung  durch  Umgang,  Nadiei&rang. 

Ansteckend  wird  das,  was  man  iinwillkühiv 
lieh  nachzuthun  gedrungen  ist,  und  wie  die  Anstek-* 
kung  im  Physischen,  so  sezt  sie  auch  hier  eine  (zu- 
faIHge  äussere)  Verbindung  mit  Miasmen  voraus.  Si> 
stecken  das  starke  Leben  des  Schwärmers  und  die 
Blicke  des  Wahnsinnigen  an;  so  stektlrrthum  an 
wie  Schwärmerei  und  Gäfaiien. 

«  .  i 

Nirgends  gibt  es  eine  vollendete  Nachsihmung 
Weder  als  chemische  Verschmelzung  und  Durcbdrin^ 
gung,  noch  als  plözliche  Nachbildung  der  Individua- 
lität oder  '  des  Bestimmtesten.  Fortwährend  aber 
ahmt  sich  die  Menschheit  nach  und  die  Ansteckung 
greift  um  sich;  deno  nur  da,  wo  der  Mensch  mit 
lebendiger  Selbstthätigkeit  wirkt ,  schreitet  er  fort. 


Gewohnheit  -—  Fertigkeit. 

Die  Natur  bedarf  der  3)^8chränkung  durch  ein 
Freies,  weiches  ihr  Schranke  und  Ricbtun'g  und  jEin- 
heit  in  beiden  ertheiit  oder  eines  Stellvertreters  des 
Freien«  Der  ursprüngliche  Stellvertreter  War  der  Jolind^ 
zwingende  Instinct.  Der  nächste,  das  Wesen  einst-^ 
weilen  bevormundende  nnd  zur  Freiheit  erziehend« 


5ia  Seelen  veryr  an  dichaft» 

aal  di^  inind€r  als  der  Instinct  zwingende,  ^Aet 
auch  minder  blinde,  doch  aoch  dunkel  bestimmende 
Gewohnheit,    welche    der  Mensch    sein»  Ammo 

nennt.  ^      ■ 

FHiher  als  Gewohnheit  ersdieint  dieFet^tig^ 
keit,  und  die«^  steht  der  Natur  näher,  und  zwar 
»ehr  der  Fähigkeit  ah  dem  Bedürfnisse,  wie  Ge- 
wohnheit näher  der  Freiheit  steht  und  zwar  mehr 
der  Willkühr  ak  dem  Wiljen^ 

Fertigkeit  sezt  ein  Fertigseyn  eii^er  Naturföhig-^ 
keit  in  ei»em  gewissen  Kreise  voraus  und  macht  sufc- 
iedive  LeigbUgteit  (also  relative  Vollkompienheit), 
entwickelte,  mithin  bestimmte  und  biegsame  Fähig* 
keit  aus.  In  ihr  liegt  eine  erleichterte  Möglichkeit 
durch  bestimmte ,  wenn  auch  nicht  immer  absichtli- 
che Üebung  der  Kraft  erreicht,  das  Thun- 
Können.  Zum  Nothw^ndig^n ,  was  sie  an  sich  als 
Mögliches  nicht  ist,  wird  sie  erst  unter  gewissen 
Bedingungen,  und  darum  wird  nicht  j e d e Fertigkeit 
zur  Gewohnheit;  denn  jede  entbundene  Kraft,  wie 
die  Fertigkeit ,  bleibt  immer  nur  Werkzeug  der  Frei- 
heit oder  ihrer  Slellvertreterin  Gewohnheit.  Darum 
halten  die  Menschen  auch  oft  eifriger  auf  Gewohn- 
heiten als  auf  Fertigkeiten^         ^ 


Fertigkeit  wird  Von  der  Kiuut  prodacirt, 
Gewohnheit  von  der  Natmr,  jene  durch  den  Er- 
haltungstrieb, diese  durch  den  Erweiterungstneb. 
Jene  ist  etwas  Gemachtes  «nd  Erworbenes,  diese 
etwas  Gewordenes  und  Aufgedrungenes  5  jene  zeigt 
»ich  aU  AUgemeinereiT,  dies^  als  IndiTidudlefM^ 


\ 
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•  rÖiÄ  6ewohnti*it  h«ifit  #lWai  ÖbjectiVW^ 
cl.  i.  rinö  wülkühriichi  Rftgel,  weicht  siOx  ein  Sub-^- 
ject  2a  ^i^n  machen  kanti,  und  welche  einmal  ang^->. 
Bdnimen  und  wirklich  ieiii^eprägt,  cfin  Gegengewicht 
^egl^n  dU  Wirkung  der  Natur  enthält.  Zn  diesht' 
fiinf^guiig  bedarf  ^s  Zeit ,  odfer  eine^  fortgehende' 
Bntwiklüng  der  Natur  leibst  2a  einer  ^ülklihrlichett^ 
Eiof^u^g,  ,we}cbe  die  :60wöhdhät  s^xk\.  -^  .  trienit 
auch  nicht  eine  iinoht^brOchen^  Fortdauer  di^sel> 
Riobtuiig,  wphl  ,Äber  ei^e  öftere  Wiederhblung  dnei} 
Thäiigkeit,  wdche  .tiur  in  ihrer  treten  Hichtun^ 
'wiUkährliCb  ^»,  Von  diieser  objeqtiven  G^wölm-«? 
beit  unterscheide  xnän  Doch  eine  Gewähnungf 
d.  j;  eilie  subjective  Neigung,  zu  ^iner  durch  jene  Re-{ 
gel  beatimintehi  besonder«  gleichmä^ßigeti  Handltifigii-^ 
tvei|f(.  In  ihr  ü^gt  befreits  ein  bedinget  es  Thun-«.* 
Müssen,  &ine  Hinrichtung  aui^  ein  Object,  «^  dg,^ 
her  Atigewöhnung,  —  ja  bei  grösserer  Abweichung 
von  der  Naturregel,  y-  Verwöhnung.  In  der  Ge- 
wöhnung liegt  also  ^  schön  eine  zwar  (Entwickelte^ 
aber  doch  gebundene  Kraft,  uiid  sie  wird  daher, 
mehr  von  Bewufstlosigkeit  begleitet. 

Gewöhäüheit  kann  der  Natur  hifeit  äntgegfeii^ 
Siteheil)  als^ bei  ihr^m  ersten  An^ezzen,  oder  bei  den! 
ersten  B^^innen  des  Anischliessens  an  eine  Besonder^/ 
WillkührÜche  Handels  weise.  Birst  V  e  r  w  ö  h  ri  u  n  g*  Wird 
Unn£|tür,  so  in  der  Ueberrcizung  und  Absjianipfüiir, 
der  Sinne,  in  det  Apathie  t^es  Gefühls,  in  deni 
^Chiätidrian  des  Handelns.  Dagegen  bleibt  (^etiröh^ 
nung  nsltürlichi  indem  sie  jjqga^  ünvermjgidlicli  ist; 

Gewohnheit  wird  Wst   und   äilinählig  ihir  äü- 
d^t*ft  Nitn«^,  itL  sctf^n  ^ih  4«  Öei*^  aHgferfiefti'irf  Nü^ 

PsyehoL  Eritei-  lÄW/;  K  fc 
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tnr  eine  künstliclie  Bispoeition  iodiridiialiairt.  Die 
Aehnlicfakeit  mit  der  Natur  zeigt  sie  in  der  regelmaM-^ 
gen  Wiederkehr  und  in  derrüksicbtloaen  Zürei^icht 
Beide  sind  dennoch:  nicht  gleich  natbgiebig.  Indeüi 
die  Gewohnheit  sich  sehr  modifiqabel  zeigt,  widersteht 
die  Gewohnheit  vorerst;  dagegen  kann  Gewohnheit 
eaagerottet  werden,  die  Natcur  aber  nipht« 

Gewohnheit  ist  also  nicht 'zweite  Natui*»  we^ 
der  als  ob  sie  die  gesammte  richtige  Trefkrsft  der 
ursprünglichen  Natnr  oder  des  Instincts  in  sich  fasse, 
noch  als  ganze  abgeleitete  b esota de re  Natur;  denn 
mehrere  Gewohnheiten  erschöpfen  noch  nicht  die  be- 
sondere Natur.  Sie  wird  daher  auch  nie  die  ganze 
Natur,  eher  eine  erste,  blinde  Kunst  und  eine  fort«* 
gesexte  Leitang  d^r  Natnr,    welche  allerdings  auch 
der    ursprünglichen   Natur    entgegen   "wirken    kann, 
'  wenn  sie  einseitig  herrscht. 

Die  Macht  der  Gewohnheit  ist  grofs«  So  kann 
ein  Phantasirender  nur  dadurch  zu  sich  kommen,  dafs 
er  an  einen  gewohnten  Ort  versezt  wird;  so  bleibt 
frühe  Verwöhnung  (z.  B.  Eigensinn)  auch  noch  in  be- 
wufstlosen  Krankheiten;  so  kann  nie  Gewohnheit  so- 
gar die^schädliche  Wirkung  von  Giften  aufheben  (wie 
bei  dem'Möhnsafte  der  Morgenländer).  Deanodb  hat 
die  Macht  der  Gewohnheit  ihre  Grenze  und  zwar 
Ton  dem  höhern  Ständpunkte  des  Gesezzes  aus. 

Sie  ist  kein  Geseas,  sondern  eine  vom  Gesez^it  ab« 
hSngige  Regel,  zur  Regel  gewordeh  dui*ch  öftere,  end- 
lich rUatir  nothwendige  Wiederholung,  durch  öfteres 
Hineinsenken  in  einen  Ort  (Ein-gewöhnnng)  odsr 
eine  Zeit  (Sichhineinträumen)  oder  irgend  eine  Form 
nnd  Materie  der  Sianenwelt.  AU  Regel  aber  kann  sie 


S6eIdiiirorwand^olia.fl^  JliS 

mur  b#dia*|;'t  Iiamcbeii,  «•  wi«  auch  nlir imB  •  dingw 
barem  und  Bedingten.  .  Ihre  Mfto^i:«kaiin  dabdr 
tiie  Jinbe dingt  über  den  B^Iefascbett  walten ,  abev 
auch  nie  gans  gleich,  .lind  .nie  unbeschränkt  und  allse»^ 
tig.  Daher  bildete  schon  .die  Sprache  dae  Wort  7  Ab«« 
gewöhneüi  Deeueseere.  Ihre  G rennen  umschlielacA' 
da  8  Reich :  dtee  Bedingten  oder  die  Thiermenschheity 
und e$ läfst «ich  enischeideii}  ob S t e i n e  und P f  lan z e n 
der  Gewohnheit  unlerlictgen,  sie,  die  ydn  der  Urmuttev 
Natur  noch  am  wenigsten  ifon  ihrer  UngebundenfaiMt 
füt^assen  werden  dürfen.  Ihr  Kr  ei  9^  liegt  nicht  in  deir 
KQthwendigkeit<,  sondern  in  deir  Ihimscben  Willkühr^ 
auch  der  Thiermensohheit,  und  beginnt  mit  der  all- 
znäbligenjßntbttndenheit.  Sa  herrscht  sie  nicht  in  den 
sogenannten  nlEitürlich^en  Yerrichtungen  des 
Herzschlags,  Atl^^Q^bolens ,  BlutuQxtri^bs^  Yerdauens. 

Gesezt;,    die  Gewohnheit  würde  je  wirklich  die 

« 

zweite  Natur  des  Menschen  und  der  Mensch  nur 
Gewohnbeifsthier,  so  ist  ja  selbst  die  blofse  Natur 
üicht  iür  B^siegerih  des  freigebornei^  Menschen  be-^ 
ktinimt.  Gegen  die  Gewohnheit  gibt  es  grössere  Ge- 
walYep,  d^en  sie  weichen  mufs,  wie  schon  die  äus- 
iei'^'Äbtb,  gescWeige  eine  inner«  Nothwendigkeit» 
z.B.  der  SinnHchkeit 'selbst,  in' deren  Veränderlich- 
Jifiit;  >  «ßhon  .  ein  Gegengift  gegen  jene  liegt;  wie 
der^  leichtsinnige  SaQguinjUqhe  das  Wenigste  sich  an-« 
geWäbli^^ Auch  isl: die, <j#wobnheil  nie  £ireie^Anb>il<- 
diiiigi«'f<wd.ern  unwiUkülMiißhe  Anschn^iegnngf  ntclit 
ovgagiQ^,  sondern  mechanisch,  mithin  auch  nietei*^ 
g^ntiitli  :«ii|gewtMr^elt  und  mit  der  ganzen  Jjlü^ 
tnr.  Tfv^ifchsefif  so  wc^tg  da  ursprünglich  ^ag^ 
pAüin^Mi^flll  mir  aufgftüifMjanfaiigtwAbt    ^'  ^ 
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.  ;  Ak  'Mec^benV  d;  i  Vcmmiftin^sttn,  in  d^Min  das 
fme  lohsuclitaiK  mclilS)'  das  em|)iri8e]ie  Selb^t^sicli 
pA  YÄeUS' gewölmeii ikdüD)  saM^en  n/rir nut* ^gevriäot 
^•rden  ap  tlas^  ^wovon  'deifäein  und  die  Pfiasize  sicVi 
^0ch  niobt  ^atiröhiieii  k^ii'^V'  weil  diese  mehr  iir-> 
pproBgltdi^*  Gebamleiiheit  bäben  ak  selbsl  d»r  thieri-? 
fobelDsItnpt; tr^-^alsoan  das^Aeos^ere,  das-ms-Trä  dem 
Höhera. abhalten,  die  Zeit  verderben  kÖBüta}  an  den 
pichttgen  Wechsel  der  Dinger  der  Wittern|ig,  uasers 
Befindens,  des  Scbiksals,  an  d»s  blps  Mechanische.  Da- 
bei sollen  wir  früherhin  mehr  den  Gei^  als  tlenKürper, 
späterhin  inehr:den  ICärper  als  denGeist  gewöhnisA. 

Doch  wahrlpaft  können  >vir  ewi§  pur.  das,  was 
yrir  %6lleii\  denn  die  Natur  kann  die  Freibeit  nicht 
auiheben.  Dfirum  können  wir  uns  nie  ancrewöh- 
t^^en ,  was  ausser  der  Sphäre  tlieils  der  allgemeinen, 
theil^  liespndern  Natur  Kegt,  Wir -^ön^ne n- nicht 
wider  uösre  Natur,  z.B.  uns  keifien  Inst^nct.  ange- 
höhnen,  :^o  sehr^auph  unser  Geruchssinn  verfei- 
nert werde;  wir  müssei^  fühlen,  ^schrec^en,  wir 
können.:^ie  Lajigeweile  .gewöhnen.  Wir  kpnnei) 
uns.  aber  auph  zweitens  nicht  angewöhnen,  iWfis,aLUS-r 
ser  dej^  Sphäre  unsi;er  greife  ei  t,^e^^.  $p;;|ie  cfie 
Ji^e^ialität,  d^  Tugen4  an  sicjii.,.. 

Alles;  ^nti  mup  inan^b^  ^etMCheai  'gewohnt 
wprden  können,  ist  nur  einer  wJatiytoV'^^lö0r  ab*- 
solute^  G«i^hfi»iing  iJiJt«^rt^orr^  d.h.  k^toer^^ti^Fdii 
tJäier  gansM^nWänderliÜhM,  keiner  gäbls  ^nftbe^^ 
. wiindlipbein;  ^  ^lij ithin  in  u  sf  s  e  n)  alle  sogepanit^ ' V  ^  f-^ 
wähjT^tt^geÄ  theils  nait  d«ii!^Jl^%»eii  voll' ^lliti' ö^^ 
btt^ei^^    theiJS'  ^toigsteni-'dflräi^'lniMÖ^  Wi*^ 
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wölmtoy^  ;8iicK:  "v^er^vfittn^eiir  allü  ab;ge«Dähi»tif  >!  kii)ii«»  s 
ter   das  ^  (paariiiie)  Bäift;  .an^dwfikaäa  >  dU)  (iM^ti^^eM^ 

Gute;  ]iftjcbiepr;diaj^^toTl§aflJßilJw  FäMSWi rJ«i«tjt|«r  die 

den  der  Lei<^fa|igkeäfi4e9  A^b)gclw öHviSi ag;i undlAn-r 
gWliij^TOI^gv .  Bfacji  dUf^ft  j^tf#b^l%4if  Jj^^ph^d^. Ge- 
WQ^pteit  w%»*tärk<8tep  jil^€(p^  a,Ä^i7  ff,:  tij3ig€t,^i)tjbät^^ 

liber^ei^§qh«ip;vpi^^fägfffPhÄji|a«ie^b^cJ^ 

«^ndi%  ^M^  pnd  flache ;]|^^8ü?|5bungefr,:^a^y;i^^ 

%Qtew W^e*;.¥^r  «  in  s  e i  t  i g  p4^r  iii  we  ^ ig  e^ii  ^f^ici-r 
hungen  Passiva  (z.;R  pj|r  w.gs.wis^piijX^Wtbe^^^ 
Befan§pnip;| j.^^^iy aicl|er  jife^  Y^taJ-Sinn  aU  0|gaI^r.Sin^; 

.  Stade  ist  f«ii>eri]ii!ie]iMliiQbt»;<vp^äe6&öff»f^,,9^ 
Seei^mw^ßxiQmmen ,  jicbir  4i^  g^bzpr  8d)e]|%tgf£s9A^ 
ll4V)rRMx  %iif)J|]Bqbp^  bipij.jijuyi^  §(f  :^^>g;f^,n:^t||lurch 
4»«^'Srwf  ittruDgiiföbigkeit  mj^^rs  a^lg^pieinei^i jijfltjt^  ^^ 

ö^W  g^wisÄ§»M/i af« e  V9|,«ti^^lip^cb.:v5grd^  ^ %p^ 

,ir^il]ß)i^^jg^l|j^  «^r  iii^eiU'bli&cbewtfim^obillHitiiäl 

.^il  4ili|ii  tfill^Abw  :ile?9]nil9ticlLt|rieht4^ 
|MAd^4ti}'t^Mer:it#b(1S^h«;i,  (ttMagofi^kibiiri^ 


Ifia  9'feeI«aTttswmB^eIi:ftf& 


j 


8tig«nr.vBiid..dad:itreli  im  SmlitA«.  •'  A»£'d#r 

I)  dem  Willkührlicbelif.'^W^s  sich 'ah  Ort  und 
2ieit  fithiiefiMH  lKf8t;'i'(Udbrigens  wiuisdiit  maoii  behr 
lind  hlittfigilViZttii*  «U.:(3]4TvrftadeHing^).'^:;  .       )    . 

. '  "^ ;'  2)  'Zii  dMiy  troflir  mkÄ  irgend  ein«  Empfänglich^ 
ke»  hlat  ^:?.  R'  ztt  t&iner  Aift  und  Form- des  Ange- 
nehmen), daher  TerHei^«^  sibh  alte  Gewo'hnherteii, 
«irÄin^'aiy'RmirfSngKchkeSt  «^  d«»  ÄW^^relalir'ge- 
^Ini'atlft'Viräy  dabe^  dii^ldminänche  etwas  6iräB- 
g^liehilifM^ntir  'so  lafnge,  als  ^^  erträglich  Ist;,  d^r 
zei^t^M  *  Ak»  Ytinfzigt^brige  IrS^g^  *  Sklay<»^  %ei  d«t 
emj)öt%ntls^en  Mifshandfoii^  ffi«  K^^^ 

3)  J^a'd^m,  was  meti>''bi^8ter'L1ebKng8neiguiij^ 
Vcfrsftricht  ils  das  Alte.,  '  I^^Ver  lietiiq^ii;  H^t-Q.lhtJo- 
nen  iBirin  ürsfirüng; '' tf^^W'' »Jnd  ö-tfftihlsartöi 
^M'Wf»^idU96fl«-k«f«M!i«bm[J^ew^n«ii<'  Hiev  bt~ 
iM^tt«)^«l^d€a>a(d  4«  iT^idbwT'iisCok  VcräadsniDg. 

l^dAüyijt^'i^^Sfpbäre,  "Wbliia  sie  alikn  gehört.  Zi^ir 
iti  aefBeiT«l[9i^ncl  und  Jfed^rtiiltOsich  Etwas  Mj^l^t; 
^^ii  scK^ArSBT^zdgrsicU'ISd^'aarin;  dftA'«r  «ftfr  V:^ 
fök  '«ifg^WöKi^  hat:  '  Gifvrökbeif  3^^  ^  {VUltocii^ 
An^e;  ttA«!  «es  'v^^'^iiÄtf  Mlfbe«eiS(^röil  'i)*H>er 
iinilNkJoiiw««t«B  iitfalAäsm,.  Toh  4«$(B4«gUi0i|keit, 
(iMfe  dbr 9aUBMb.M«k  Ml^«<  *m  GM«iiK«  aWVde«  k«im 
rf•dbsoUp^1u|Afe9;•ilrib;1vrt^alefaBt1pMl•a•ltt -««^  ^ 
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